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Widmung
 
Für Megan, deren wunderbares Lächeln mir stets das Herz erwärmt.
Und für Mike, meinen strahlenden Ritter.
Ich schätze jeden Tag mit dir.

[home]

1. Kapitel
Tangston Keep, England 1192

Mylady, dieser erbärmliche Plan gefällt mir ganz und gar nicht.«
Lady Rexana Villeaux fröstelte im eisigen Nachtwind, der durch die Vorhalle von Tangston Keep peitschte.
»Ich weiß, Henry, aber es ist die einzige Möglichkeit, um an die Liste zu kommen, auf der die Verräter stehen.«
Sie schmiegte sich an die Steinwand in den Schatten am Fuße der Treppe. Derbes Lachen, Lauten- und Trommelmusik drangen aus dem großen Saal. Als sie ihren Schleier glatt zog, der Nase und Mund bedeckte, und das seidene Tuch, das sie um den Kopf gelegt hatte, zurechtrückte, klingelten die Glöckchen, die sie an ihren Handgelenken trug. Das Gewicht des Schmuckes drückte auf ihre Haut, ein fremdartiges Gefühl.
Zitternd holte sie Luft. Würde ihre Verkleidung den ersehnten Erfolg haben? Henry betrachtete sie im Dämmerlicht, er wirkte besorgt. Rexanas Magen krampfte sich zusammen, doch sie durfte der Angst nicht nachgeben. Sie musste ihre Gedanken ganz auf ihre Aufgabe richten. Das Leben ihres Bruders hing allein von ihr ab. Geliebter, ungestümer Rudd, er war der Einzige, der ihr noch geblieben war.
Sie wischte sich die schweißnassen Hände an ihrem bestickten Rock ab und stieg die Treppe hinauf.
Henry ging neben ihr. Das Licht der Fackeln ließ sein graues Haar glänzen und warf Schatten auf die bitteren Züge um seinen Mund.
»Ich hoffe nur, Euer dummer, hitzköpfiger Bruder wird zu schätzen wissen, welche Gefahr Ihr auf Euch nehmt, um seinen Hals zu retten.«
Rexana sah Henry durchdringend an. »Hüte deine Zunge. Er ist nicht länger dein Schüler, sondern Herr von Ickleton Keep. Dein Lord.«
»Bei allem Respekt, Mylady, aber er ist gerade mal fünfzehn Jahre alt und fast noch ein Kind.« Henry hob mahnend die Hand, die über die Jahre vom ständigen Gebrauch des Schwertes schwielig geworden war. »Ich kann mich noch gut an den Tag erinnern, als Eure Eltern ihn zu mir brachten. Ganz rosig und zerknautscht, quietschte wie ein Schweinefurz.«
Rexanas Herz zog sich schmerzlich zusammen. »Ach, Henry!«, seufzte sie.
»Ihr habt recht. Das ist wahrlich nicht der richtige Augenblick, um über solche Dinge zu reden. Mögen Eure Eltern in Frieden ruhen.« Henrys Blick verdüsterte sich. Mit seiner narbigen Hand griff er nach Rexanas Ellbogen und zog sie aus dem Licht, das aus dem Saal fiel. »Mylady, nun seht Euch doch an. Ihr, die Tochter eines Earls, seid wie eine gottlose Hure gekleidet. Ich muss wahnsinnig gewesen sein, als ich Euch das gestattet habe.«
Sie schluckte ihren Ärger herunter. Heiliger Himmel, sie brauchte nun wirklich nicht sein Einverständnis. Wann würde Henry endlich aufhören, sie wie das Kind zu behandeln, das auf seinem Schoß herumgehopst war und erlesene Süßigkeiten von ihm bekommen hatte?
»Das ist nicht Wahnsinn, Henry, sondern Schicksal. Eigentlich hätte das Mädchen, das in der hiesigen Gauklertruppe die sarazenische Geliebte spielt, vor dem Sheriff auftreten sollen …«
»Aber sie ist krank geworden«, nickte Henry. »Ich habe ihr selbst durch die Pforten von Ickleton geholfen und dann den Heiler für sie gerufen.«
»Ein Segen, dass mir ihre Kleider so gut passen.«
Er schnaubte missbilligend. »Kein Segen, eher ein Fluch.«
Rexana blickte auf ihre steifen Finger herab, die wie ihr ganzer Körper mit einer dünnen, dunklen Schicht aus Schmutz und Staub bedeckt waren. »Das Mädchen kannte niemanden, der an ihrer Stelle hätte tanzen können, und uns hat es Einlass in Tangston Keep verschafft. Henry, wir müssen um jeden Preis das Schreiben finden, auf dem die Namen der verfluchten Verräter stehen und das der Sheriff dem König schicken will.«
»Weil aus welchem Grund auch immer Rudds Name auf der Liste zu finden ist«, seufzte Henry. »Könnte es nicht sein, dass die Magd, die aus Tangston geflohen ist, irgendetwas falsch verstanden hat von dem, was sie mithören konnte? Sie war ganz außer sich und lamentierte über die barbarischen Sitten des Sheriffs.«
»Ihr verstorbener Vater hatte meinem Vater Treue geschworen. Außerdem ist sie eine Vertraute von Rudd. Sie hätte keinen Grund gehabt zu lügen.«
Jubel und Gelächter brandeten im Saal auf, und Rexana sah schaudernd in die Richtung, aus der der Lärm kam. »Rudd hat nichts mit dem Aufstand gegen den König zu tun. Ich werde nicht zulassen, dass er des Verrats beschuldigt wird und ins Verderben gerät.«
Henry berührte sanft ihren Arm. »Bitte, Mylady, aber müsst Ihr denn unbedingt tanzen? Wir werden einen anderen Weg finden, um Rudd zu retten.«
»Es gibt keinen anderen Weg, Henry.« Rexana ballte ihre kalten Finger zu Fäusten. »Ich kann es unmöglich noch weiter aufschieben. Wissen die anderen, was zu tun ist?«
»Gewiss.«
Schritte waren im Gang zu hören. Sie sah an Henry vorbei zu vier Musikanten, die sich ihnen näherten. Die Männer waren ihr und Rudd treu ergeben und riskierten an diesem Abend bereitwillig ihr Leben. Dafür würde sie ihnen ewig zu Dank verpflichtet sein.
Rexanas Herz hämmerte schmerzhaft in ihrer Brust. Ihre Finger wanderten zu der zierlichen Goldspange, die an ihrem Mieder steckte und von dem Saum ihres Gewandes verdeckt wurde. Es war ein Pfeil, den ein wallendes Band umwand, ein Geschenk von Rudd, das er ihr vor ein paar Wochen gemacht hatte und das sie an ihren Bund erinnern sollte, den sie eines verschneiten Wintertags mit ihm geschlossen hatte. Seine Rettung durfte nicht scheitern.
Sie befreite sich aus Henrys Griff und zog ihre Lederschuhe aus, so wie es sie die Gauklerin gelehrt hatte. Wenn es ihr an diesem Abend nicht gelang, ganz in ihre Rolle zu schlüpfen, würde sie den barbarischen Sheriff wohl niemals täuschen können.
Sie zuckte zusammen, als ihre nackten Füße den kalten Steinboden berührten, und drückte Henry ihre Schuhe in die Hand.
»Mylady …«
»Rudd würde auch versuchen, mich zu retten«, sagte sie sanft. »Ich bin ihm mehr, als du erahnen kannst, verpflichtet.«
Sie blinzelte ein wenig, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen, und betrat dann den Festsaal.
 
Fane Linford, High Sheriff von Warringham, nippte gerade an seinem Weinkelch und ließ seinen Blick durch die große, rauchverhangene Halle schweifen. Alle Edelmänner des Landes schienen seiner Einladung zu diesem Fest gefolgt zu sein. Damit wurde sowohl seine Rückkehr nach England als auch die hohe Stellung, die ihm eines heißen, blutigen Morgens von König Richard höchstpersönlich in Acre verliehen worden war, gefeiert.
Alle waren der Einladung gefolgt, bis auf ein paar wenige, die bezeichnenderweise nicht erschienen waren.
Sein Blick wanderte zu dem Lautenspieler, der in der Nähe des Kamins saß und ein Lied zupfte. Weitere Musikanten näherten sich mit ihren Instrumenten der Feuerstelle. Sie waren Fane ebenso fremd wie die Mehrzahl seiner Gäste.
Rauhes Gebrüll erhob sich über den Lärm im Saal. Fane kniff die Augen zusammen und sah zu dem angeketteten schwarzen Bären hinüber, der sich auf seine Hinterfüße gestellt hatte und sich jedes Mal im Kreis drehte, wenn sein Meister ihm Befehle zurief und einen Stock schnalzen ließ. Eine barbarische, jedoch wirksame Methode, um die Macht des Herrn über seinen Untergebenen zur Schau zu stellen. Auch Fane wollte dies demonstrieren, wenn er die aufständischen Adeligen in die Knie zwang, die sich gegen den König erhoben hatten.
»Ein kluger Bär«, sagte Lord Darwell, der zu Fanes rechter Seite saß.
Fane stellte seinen silbernen Kelch ab und strich sich eine schwarze Haarsträhne aus den Augen. »Die Feuerschlucker vorhin haben mir besser gefallen. Ich bewundere Männer, die ihr Leben riskieren und doch völlig unversehrt bleiben.«
Darwell kratzte sich an seinem dicken, von grauen Strähnen durchzogenen Bart und lachte, als wäre er unsicher, was er darauf antworten sollte. »Da habt Ihr allerdings recht.«
»Das ist eines der Dinge, die ich auf den Kreuzzügen gelernt habe.«
Leichtes Unbehagen zeigte sich auf Darwells Gesicht, wich aber schnell einer Mischung aus Neugier und Bewunderung. »Ihr wart über viele Monate Gefangener der Sarazenen, nicht wahr? Ich gratuliere Euch. Mir ist bewusst, dass die Belagerung von Acre letztes Jahr ohne Euch niemals zum Erfolg geführt hätte. Und ich bezweifle, dass mein Sohn jemals heimgekehrt wäre …«
Fane lief ein eisiger Schauder über den Rücken. Mit seinem Dolch spießte er ein Stück geröstete Wachtel auf und schob es sich in den Mund. »Ich habe nur getan, was nötig war.«
»Wie habt Ihr es nur fertiggebracht, unter all den Gottlosen am Leben zu bleiben? Wart Ihr nicht ein Spion des Königs?«
Die eisige Kälte wollte nicht weichen. Erfasste seinen gesamten Körper. Fane lächelte gezwungen. »Ein Krieger hat seine Geheimnisse.« Er kaute auf dem Fleisch herum, das nur schwach gewürzt war, so wie die meisten Gerichte, die er zuletzt gegessen hatte. Sehnsüchtig dachte er an Gewürze wie Gelbwurz, Kardamom und Kümmel, an den Duft von orientalischen Speisen.
Kichernd fragte Darwell: »Geheimnisse? Doch nicht etwa eine Frau?« Nachdem er geräuschvoll einen Schluck Wein hinuntergeschüttet hatte, rutschte er zu Fane hinüber, bis sich ihre Arme berührten. »Stimmt es denn, was man sich erzählt?«, flüsterte er eifrig. »Stimmt es, dass Ihr es mit einer Sarazenenhure getrieben habt? Wie war es? Hat es Euch gefallen? Hat sie …?«
»Ich sagte schon, Kämpfer haben ihre Geheimnisse.« Fane unterdrückte den Drang, Darwell beim Gewand zu packen und ihn wütend anzuknurren. Jeder Edelmann, dem er seit seiner Rückkehr in dieses kalte und nasse Land begegnet war, wollte an sein ausschweifendes Leben glauben. Auch wenn sie alle seine Heldentaten lobten, so konnte er doch den Abscheu in ihren Augen sehen. Darwell verbarg seine Abneigung immerhin besser als die meisten anderen.
Darwell reckte sich mit einem Grinsen und rückte von ihm ab. »Eines Tages werdet Ihr mir die Wahrheit schon sagen. Wenn wir beide uns erst einmal gegenseitig unter den Tisch getrunken haben und einander freundschaftlich vertrauen.«
Fane lachte. Bei Gott, er musste weder Darwell noch sonst irgendjemandem etwas über seine Vergangenheit erzählen. Eines Tages würden die anderen Mitglieder des hohen Adels ihm schon mit Respekt begegnen und ihn als den akzeptieren, der er wirklich war. Natürlich würde es noch Zeit brauchen, bis alle nötigen Bündnisse geschlossen waren, um jene Krebsgeschwüre auszurotten, die versuchten, die Autorität des Königs zu untergraben – viel länger jedenfalls als die drei Wochen, die er in Tangston verbracht hatte. Doch Fane hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich in Geduld zu üben. Seine Treue zum König hatte ihn in den Tagen aufrechterhalten, als er sich den Tod herbeigesehnt hatte. Er würde dem König den Sieg in Warringham sichern.
Er schob seine Gedanken beiseite und sah wieder dem Bären zu. Das Tier vollendete eine Umdrehung und fiel mit einem Grunzen auf alle viere.
Applaus erfüllte den Saal. Auch Darwell spendete Beifall.
Während Fane klatschte und sich bei dem erhitzten Dompteur bedankte, bemerkte er, dass sich in der Nähe des Eingangs zur Vorhalle etwas bewegte. Das Licht spiegelte sich in dem bestickten Kleid einer Tänzerin. Es war ein orientalisches Gewand, das ihre Figur betonte und sie wie Seide umfloss, als sie zwischen den hintersten Tischen hindurchhuschte.
Fane stockte der Atem. Erinnerungen stiegen in ihm auf …
Er dachte an Leilas geschmeidigen, geölten Körper, der im Licht der Lampe golden glänzte. Den süßlichen Geruch brennenden Weihrauchs. Folter. Gefangenschaft. Jeden Tag leben, als wäre es der letzte.
Der Saphirring an seiner rechten Hand funkelte ebenso blau wie das Gewand der Tänzerin. Er griff nach dem Wein und nahm einen herzhaften Schluck, der nach Sand schmeckte.
Er musste wohl von Sinnen gewesen sein, als er dem beflissenen Hofmeister die Gestaltung des Abends überlassen hatte.
Er sollte die Tänzerin fortschicken. Und zwar sofort. Doch die anderen im Saal hatten sie schon bemerkt. Auch wenn er sie nun diskret entlassen würde, würde das nicht ohne Verdruss abgehen und wäre für eine Frau verheerend, die auf das Lob ihrer Tanzkunst angewiesen war, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Das arme Mädchen brauchte vermutlich die paar Münzen dieses Abends, um sich und ihre Kinder durchzubringen.
Nein, bei Gott, er konnte sie nicht fortschicken.
Darwell stieß neben ihm einen Seufzer aus und warf einen Blick auf die linke Hälfte des Saales. »Ich habe den jungen Rudd Villeaux heute Abend noch gar nicht gesehen. Wollte er nicht auch kommen?«
Fane löste seinen Blick von der Tänzerin, die zögernd im Halbschatten ihren Schleier zurechtzupfte, und wischte sich mit dem Daumen über die Lippen. »Ich habe am frühen Abend Nachricht von ihm erhalten. Er ist verhindert. Dringende Erbschaftsangelegenheiten.«
»Ein Jammer, dass seine Eltern nicht mehr leben. Er ist noch zu jung, um die Verantwortung eines Lords auf sich zu nehmen.«
»Sind sie erst kürzlich gestorben?« Fane beobachtete aus dem Augenwinkel die Tänzerin, die ihre schlanken Arme über den Kopf hob und ihren Körper für den Auftritt dehnte. Die Männer an den Tischen hinter ihr grinsten und deuteten auf ihren Nabel, während er den Ärger herunterschluckte, der unerklärlicherweise in ihm hochgestiegen war.
»Der Earl und seine Frau sind vor sechs Wochen begraben worden. Eine Krankheit hat sie beide dahingerafft.« Darwell schenkte sich Wein aus einem Silberkrug nach und fuhr fort: »Wusstet Ihr, dass die Villeauxs entfernte Cousins des Königs sind? Es gibt wohl kein reineres Blut in England. Der Sohn ist ein recht hübscher Bursche, aber die Tochter erst …«
»Tochter?«, murmelte Fane.
Die Tänzerin rieb sich mit den Händen über die Arme. War ihr vom Luftzug, der in die Halle wehte, kalt? Oder hatte sie Angst, vor ihm aufzutreten? Sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. Hatte auch sie das infame Geschwätz gehört, Fane sei der missratene Sohn eines vormals mächtigen Earls und ein unbarmherziger Heide? Bedauerlicherweise entsprach einiges davon sogar der Wahrheit.
»Sie heißt Rexana.« Der Name sprudelte Darwell mit unverhohlener Bewunderung nur so aus dem Mund. »Sie ist einfach wunderbar, hat ein hübsches Gesicht und Brüste so groß wie …«
Fane deutete mit dem Kopf zu der Obstschale, die in seiner Nähe stand.
»Orangen?«
Darwell kicherte und öffnete seine Hände. »Noch vorzüglicher als Eure kostbaren Orangen.« Er schüttelte seinen ergrauenden Kopf. »Ich muss verrückt sein, so von ihr zu sprechen, wo ich doch bete, mein Sohn Garmonn möge sie heiraten. Garmonn, der mit Rudd Villeaux befreundet und auf Kreuzzug gewesen ist«, fügte er mit einem durchtriebenen Lächeln hinzu. »Könntet Ihr nicht ein Wort für meinen Sohn einlegen, wenn ich den König um die Heirat ersuche?«
»Vielleicht.« Fane schob seinen Kelch beiseite und spießte mit seinem Dolch eine getrocknete Feige auf.
»Wenn Garmonn Lady Rexana heiratet, würde er zu den angesehensten Leuten bei Hofe gehören«, erklärte Darwell eifrig.
»Das wäre eine große Ehre. Welcher Vater wollte nicht das Beste für seinen Sohn?«
Verbitterung stieg in Fane auf, doch schnell unterdrückte er das törichte Gefühl. Schon vor Jahren hatte er sich geschworen, nie wieder auch nur einen Hauch von Reue über die letzte, bittere Auseinandersetzung mit seinem Vater zu hegen. Und jede Hoffnung, jener schwarze Tag hätte anders verlaufen sollen, war sinnlos geworden. Der alte Tyrann war lange tot.
»Ich werde Euer Anliegen berücksichtigen, wenngleich ich versucht bin, sie selbst zu heiraten, wenn sie so außergewöhnlich ist, wie Ihr sagt«, antwortete Fane in unverbindlichem Ton und zog die Feige von seinem Dolch.
Enttäuschung spiegelte sich in Darwells Augen, er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch lautes Trommeln schnitt ihm das Wort ab.
Fane blickte auf. Er erstarrte.
Die Tänzerin hob graziös ihre Hände, bog ihre Finger einladend nach außen und schob sich langsam durch die Tischreihen nach vorne. Dann wirbelte sie auf die freie Fläche in der Mitte des Saales zu.
Mit langsamen, geschmeidigen Bewegungen begann sie ihren Tanz.
 
Jeder Schritt brachte Rexana dem Podium und dem dunkelhäutigen Mann mit dem ungebändigten, schwarzen Haar und den dunklen Augen näher, die sie mit beängstigender Intensität anfunkelten. Immer näher kam sie dem barbarischen Sheriff Linford, der das Schicksal ihres Bruders in seinen Händen hielt, wie gerade jene Feige.
Leise verfluchte sie ihre steifen Glieder. Ihrem Körper war der Tanz nicht fremd, doch sahen ihr für gewöhnlich nur Vögel, stille Wasser und alte Weiden zu, wenn sie sich auf der Wiese drehte. Dort tanzte sie für sich allein.
Niemals jedoch für einen Mann.
Ein Schauder durchlief sie. Sie musste sich konzentrieren, die in ihr aufsteigenden Gefühle nutzen und all ihre Beklemmung, Trauer und Angst einsetzen, um ihren Auftritt zu verbessern.
Sie durfte auf keinen Fall versagen.
So ignorierte sie die anerkennenden Blicke der Edelmänner, die um sie herum saßen, und wirbelte über die Tanzfläche bis direkt vor das Podium, auf dem der Sheriff saß. Trockene Binsen zerkratzten ihre Füße, ein seltsames Gefühl. Ein stechender Geruch von getrocknetem Basilikum, Fenchel und Rosmarin stieg von dem Holzboden auf. Kalte Luft wehte gegen ihre nackte Körpermitte, doch sie unterdrückte das Bedürfnis, sich zu bedecken.
Vorsichtig hob sie ihre Wimpern und linste zu Linford hinauf. Er sah ihr nicht zu! Er unterhielt sich mit Lord Darwell, dessen Zunge sich nach ein paar Kelchen Wein gerne löste, wie sie nur zu gut von vergangenen Festen in Ickleton wusste.
Unruhe stieg in ihr auf. Verfluchter Linford! Hieß es nicht, dass er sich gerne an orientalischen Kurtisanen erfreute? Warum ignorierte er sie dann?
Anmutig vollführte sie eine Drehung. Doch er blickte immer noch nicht in ihre Richtung.
Enttäuschung machte sich in ihr breit. Herrgott, sie musste ihn ablenken, andernfalls konnte Henry sich nicht in die Privatgemächer des Sheriffs schleichen und die Liste suchen.
Zu viele Leben hingen von ihr ab. Vor allem das von Rudd.
Rexana warf den Musikanten einen flehentlichen Blick zu. Schneller, schrie sie innerlich.
Als hätte er die Dringlichkeit erkannt, nickte der Trommler ihr zu und steigerte das Tempo der Musik. Sie warf  ihre Arme in die Luft und stampfte mit den Füßen, so dass die Glöckchen an ihren Fußgelenken rhythmisch klingelten.
Immer schneller drehte sie sich auf das Podest des Sheriffs zu und dankte dem Himmel für die schlechte Beleuchtung und die dunkle Schminke, die verhindern würden, dass Darwell sie erkannte. Genau wie der Schleier und die Kopfbedeckung, rief sie sich in Erinnerung. Die Musikanten hatten zuvor noch darüber gesprochen, wie überaus gründlich all ihre Züge, bis auf ihre Augen, verborgen waren.
Angetrieben von plötzlich aufsteigender Zuversicht, näherte sie sich dem Podium so weit, dass sie die tiefe, etwas rauhe Stimme des Sheriffs vernehmen konnte. Jetzt war sie nahe genug, um die gebräunten, glatten Wangen und den sinnlichen Schwung seiner Lippen erkennen zu können. Nahe genug, um ihn anzusprechen, wenn sie es nur wagte.
»Seht mich an«, flüsterte sie. »Seht mich an.«
Linford blickte auf. Über den flatternden Schleier hinweg konnte sie sein Gesicht betrachten. Er hatte braune Augen, umrahmt von langen, schwarzen Wimpern. Sein scharfer, wachsamer Blick traf sie mit überwältigender Kraft.
Sie stolperte, fing sich aber sogleich wieder und überspielte ihr Stocken mit einer gekonnten Drehung. Während sie herumwirbelte, sah sie, wie Henry sich langsam zur Treppe schob.
O Gott.
Die Angst ließ ihren Atem schneller werden, und ihr Blick schoss zu Linford. Er hatte Henry nicht gesehen, sondern lachte über eine Bemerkung von Darwell, während er die Feige langsam zwischen seinen Fingerspitzen drehte. Der Saphirring an seiner Hand funkelte, als er sich die Frucht in den Mund schob. Dann starrte er sie unverhohlen an.
Endlich hatte sie seine Aufmerksamkeit geweckt.
Genugtuung erfüllte sie. Mit einem weichen Hüftschwung ließ sie sich auf die Binsen herabsinken. Der Trommler zögerte, nahm dann aber seinen wilden Schlag wieder auf.
Lass mich nicht im Stich, betete sie.
Mit katzenartigen Bewegungen schob sie sich durch die rauhen Binsen. Der beißende Geruch von zerhackten Kräutern, verfaulten Essensresten und Moder stieg ihr in die Nase. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie einem Saalboden so nahe gewesen. Ihre Mutter wäre vor Entsetzen in Ohnmacht gefallen, wenn sie davon erfahren hätte.
Rexanas Wangen röteten sich. Sie widerstand dem Drang, sich aufzurichten, erhob sich stattdessen auf die Knie und bog ihr Rückgrat durch, um ihre nackte Haut zur Schau zu stellen. Sie durfte nur an ihr Ziel, nicht an ihre Angst denken. Niemand hatte sie erkannt. Niemand würde je von diesem Geschehnis erfahren. Sobald Henry die Liste gefunden hatte, konnte sie diesen Abend vergessen.
In einer eleganten Bewegung wölbte sie ihre Arme und richtete sich auf. Durch ihre gespreizten Finger spähte sie zu Linford hinüber. Ihre Blicke trafen sich. Er steckte sich eine weitere Feige zwischen die Zähne, kaute und fuhr dann mit der Zunge über seine Unterlippe.
Sie schwebte auf ihn zu.
Linford nahm sein Gespräch mit Darwell wieder auf.
Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. Dieser störrische, widerspenstige Mann. Sie hatte seine Neugier geweckt, aber wie konnte sie ihn noch weiter locken? Wie konnte sie das Interesse eines Barbaren auf sich ziehen?
Eine wilde Idee blitzte in ihr auf. Sie musste wie eine Barbarin denken, in die Rolle einer gottlosen Kurtisane schlüpfen. Sein Verlangen entfachen und die Zügellosigkeit offenbaren, die in ihrer Seele schlummerte.
Tanz, Rexana, tanz!
Sie schloss die Augen, konzentrierte sich ganz auf den Schlag der Trommel und den wehmütigen Klang der Musik. Rief sich ins Gedächtnis, dass Rudds Leben von diesem Augenblick abhing. Sie wand ihren Körper und ihre Glieder, wie sie es nie zuvor getan hatte.
Die Glöckchen an ihren Fußgelenken klingelten.
Schritt. Drehung. Schritt. Schwung.
Angst, Beklemmung und ein unbestimmtes Verlangen stiegen in ihr auf, Gefühle, die ihr nur zu gut seit ihrer Kindheit vertraut waren. Die Ausbildung einer angehenden Lady ließ nur wenig Zeit, Schmetterlinge zu fangen oder klebrige Wildblumensträuße zu pflücken.
Ihre Eltern hatten von ihr erwartet, dass sie den Verpflichtungen ihres Standes nachkam. Und das hatte sie getan. Bereitwillig und mit Bravour. Sie hatte ihre Eltern geliebt und ihnen vertraut. Nun lagen sie in der harten Erde begraben.
Tanz, Rexana, tanz! Schritt. Drehung. Schritt. Schwung.
Jetzt sah er wieder zu.
Die Seide umschmeichelte ihre Beine, fühlte sich an wie jene Brise, die an ihrem versteckten Weiher durch die Gräser fuhr. Nur dort, umgeben von stillen, majestätischen Bäumen und verwitterten Felsen, ließ sie ihrer inneren Stimme freien Lauf.
Dort sog sie mit ihren zur Sonne erhobenen Händen die Kraft des weiten blauen Himmels und der Erde unter ihren Füßen in sich auf. Sie gab sich dem leidenschaftlichen Aufschrei in ihrem Innersten hin und tanzte.
Verführerisch reckte sie die Handflächen empor. Ja, genau so.
Schritt. Drehung. Schritt. Schwung.
Rexana riskierte erneut einen Blick. Linford starrte sie nun an, als könnte er seine Augen nicht mehr von ihr lösen. Als fesselte sie ihn mit ihrem Tanz.
Sie ließ Kopf und Schultern mit langsamen, sinnlichen Bewegungen kreisen.
Heiterkeit durchflutete sie.
Ihre Schritte wurden schneller.
Und nun erfasste die vertraute Hochstimmung ihren Körper und verstärkte noch ihre Empfindungen. Erfüllte ihr Herz und ihre Seele mit einer berauschenden Mischung aus Freude, Verwirrung und … Sehnsucht.
Ihr Körper bog sich.
Wirbelte herum.
Sie tanzte, wie sie es sonst nur an den Ufern des Weihers wagte, wo niemand sie sehen und ihre Torheit verlachen konnte. Das waren die Augenblicke, in denen sie sich wahrhaft lebendig fühlte.
Während sie sich in wilden Schwüngen drehte, hörte sie, wie die Musik leiser wurde. Der Tanz ging seinem Ende zu. Viel zu früh!
Sie würde die Musikanten auffordern, noch ein Stück zu spielen. Rexana senkte die Arme, wischte die bittersüßen Erinnerungen fort, neigte den Kopf und setzte zu einer eleganten Verbeugung an.
Die Melodie verebbte.
Es wurde still im Saal.
Vollkommen still.
Ihr schamlos lauter Atem rasselte in ihrer Kehle.
Warum hatten das Geschwätz und das Gelächter aufgehört?
Für einen kurzen Augenblick hob sie den Kopf. Das Herz schlug heftig gegen ihre Rippen. Darwell saß mit geröteten Wangen und offenem Mund allein am Tisch des Gastgebers.
Nicht einmal fünf Schritte von ihr entfernt zu ihrer Rechten stand Linford und hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt. Sein durch die rauchigen Schatten halb verhülltes Gesicht verriet keinerlei Regung.
Nervös rieb sie ihre Hände an ihrem Bauch. Was war geschehen? Hatte Darwell sie erkannt? Hatte er dem Sheriff gesagt, wer sie war?
Angst durchschoss sie. Angst um sich, um Henry, um die Musikanten und um Rudd.
Sie zog den Schleier enger über ihr Gesicht und machte erschrocken zwei Schritte zurück.
»Nicht weglaufen«, sagte Linford, und der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. Er winkte sie zu sich. »Tritt näher, kleine Tänzerin.«
 
Fanes Blick verfinsterte sich, als er die Panik in den Augen der Frau sah. Warum wollte sie weglaufen? Etwa wegen des schockierten Gemurmels im Saal? Wegen der Gerüchte über ihn? Oder hatte bisher kein Mann gewagt, sie nach einem Auftritt anzusprechen?
Ihre Brust hob und senkte sich in wildem Pochen. Schweiß lief ihren Hals herab, benetzte ihre braune Haut. Er betrachtete ihre Brüste, die gegen das bestickte Mieder drückten. Wunderschön. Eine gute Hand voll warmen Fleisches. Brüste, groß wie … Orangen.
Er spürte heißes Begehren in seinen Lenden erwachen.
Mit Mühe riss Fane seinen Blick vom Busen der Tänzerin los und sah ihr in die Augen. Sie hatte sich nicht bewegt, stand wie in Stein gemeißelt vor ihm. Er spürte ihre Zurückhaltung, so sehr wie die Spannung, die zwischen ihnen nahezu greifbar war. Sie würde sich ihm nähern. Darüber bestand kein Zweifel. Egal, was die Gerüchte über ihn sagten, er war der vom König ernannte Sheriff von Warringham. Da sie den Fuß in sein Revier gesetzt hatte, schuldete sie ihm diese Geste des Respekts.
»Ich warte, meine Schöne.«
Sie schluckte und gab einen leisen Seufzer von sich. Sein Blick war auf ihr Gesicht gerichtet. Ihre Nase, ihr Mund und ihr Kinn waren unter dem Schleier verborgen. Hatte sie volle, rote Lippen? Hatte sie eine schlanke Nase? Eine geheimnisvolle Frau. Vielleicht war genau das die Absicht. Ihre Augen waren mit schwarzem Khol umrandet, mit schweren Wimpern, aber … smaragdgrün. Sehr ungewöhnlich für ein dunkelhäutiges Mädchen mit orientalischem Blut.
Mit gerunzelter Stirn betrachtete er den Schleier, der ihren Kopf bedeckte, doch dieser lag eng an ihren Schläfen an. Ihr Haar war sicherlich nicht so kräftig und glänzend schwarz wie das von Leila.
Er ballte die Hände zu Fäusten und schluckte seinen Ärger herunter. Anstoß an ihrem Verhalten zu nehmen wäre töricht. Diese Frau war eine Tänzerin, ein Mädchen von englischem Blut, das in eine Rolle geschlüpft war. Sie kannte die Feinheiten des orientalischen Tanzes nicht. Das hatte er an ihren Bewegungen sogleich erkannt.
Als hätte sie seinen Missmut gespürt, hob die Frau ihr Kinn. Sie ging auf ihn zu, jeder Schritt begleitet vom Klingeln der Glöckchen. Wie anmutig sie sich bewegte.
Das Licht der Fackeln fiel auf ihre schlanken Schultern und auf den flachen, festen Bauch. Sie schwebte auf ihn zu, als stünde König Richard höchstpersönlich vor ihr. Mit erhobenem Kopf strahlte sie jene Grazie und Eleganz aus, die man an Fürstenhöfen erwartet.
Wer war diese Frau?
Sie blieb vor ihm stehen. Als wäre es ihr gerade erst in den Sinn gekommen, senkte sie fast widerwillig ihren Blick und starrte auf sein Gewand. Er spürte, wie widersprüchliche Gefühle in ihr aufwallten, die sie fast ihre Selbstbeherrschung verlieren ließen. Diese leidenschaftliche Heftigkeit hatte sich auch in ihrem Tanz gespiegelt und sein Innerstes berührt. Sie hatte mit dem Herzen gesprochen, hatte den tiefen Schmerz seines eigenen gequälten Herzens unwissentlich aufgegriffen. Noch bevor ihr Tanz geendet hatte, noch bevor er sich beherrschen, die Folgen hatte bedenken können, war er aufgesprungen, vom Podest herabgestiegen und zu ihr gegangen.
Fane versuchte Haltung zu bewahren und holte tief Luft. Sie roch nach Veilchen. Süß. Herrlich.
»Ein außergewöhnlicher Tanz, den Ihr heute Abend dargeboten habt«, sagte er.
»Ich hoffe, er hat Euch gefallen, Mylord.« Sie sprach ein reines Englisch, und ihre Stimme klang etwas heiser und atemlos. Wie die einer Frau, die gerade geküsst worden ist. Nimm dich zusammen, Dummkopf!
Fane schob den verlockenden Gedanken beiseite und murmelte: »Einen Tanz wie Euren habe ich während all meiner Zeit im Orient nie gesehen.«
Die Glöckchen an ihren Handgelenken zitterten, als sie ihre Hände über dem Bauch faltete. »Ich wurde in diesem herrlichen Land unterrichtet. Aber ich muss zugeben, dass ich zuvor noch nie vor einem so mächtigen Sheriff, wie Ihr es seid, getanzt habe, Mylord. Euer Ruf …«
»Aha.« Mit fester Hand griff er nach ihrem Schleier, doch als er versuchte, den schimmernden Stoff fortzuziehen, zuckte sie zurück.
Er runzelte die Stirn. »Ihr fürchtet mich wohl, kleine Tänzerin?«
Die Augen unter ihren geschwungenen Wimpern funkelten.
»Keineswegs.«
»Und dennoch wendet Ihr das Gesicht von mir ab und weigert Euch, mich anzusehen. Ihr habt sehr wohl Angst. Oder etwas zu verbergen.«
Ihre grünen Augen leuchteten im Fackellicht. Hübsche Augen, die sich aus Ärger, Verwirrung und Misstrauen nun verfinstert hatten. Augen, die die Leidenschaft verrieten, die in ihr loderte.
»Es ehrt mich, dass Ihr mit mir sprechen wolltet«, sagte sie mit einem leichten Beben in der Stimme und machte einen kleinen Schritt zurück, »aber ich muss jetzt gehen.«
Sein Kiefer spannte sich. »Das könnt Ihr nicht. Ich habe Euch noch nicht entlassen.«
»Ich brauche keine …« Ihr Ton war scharf, doch ihre Stimme wankte.
Fane kräuselte verärgert die Lippen. Sie musste den Satz nicht beenden. Er hatte wohl verstanden, was sie nicht ausgesprochen hatte. Ich brauche keine Erlaubnis, erbärmlicher Barbar. Ein unziemlicher Gedanke für eine Bauerndirne, die sich mit den paar Münzen durchbringen musste, welche sie mit ihrem Tanz verdiente.
Als fühlte sie seinen Unmut, wurde ihr Blick nun sanfter. Sie war also klug genug, ihre Zunge zu zügeln und zu versuchen, ihn zu beschwichtigen.
»Die Gaukler erwarten ihren Auftritt. Ich möchte ihn nicht verzögern«, sagte sie und sah zu den Musikanten hinüber, die bereits aufgestanden waren und sie anstarrten, als warteten sie auf einen höheren Befehl. Dann fügte sie hinzu: »Eure Gäste werden schon unruhig.«
So wie ich in Eurer Anwesenheit unruhig werde, Weib. Während mein Blut aufwallt, mein Puls zu rasen beginnt und meine Seele nach mehr von Eurem Tanz verlangt. »Ihr bleibt.«
Voller Entrüstung schnappte sie nach Luft.
Doch bevor sie wegstürzen konnte, hatte er schon ihre Hände ergriffen. Führte sie an seine Lippen, küsste ihre Finger und spürte den Schauder, der sie dabei durchfuhr. Er ließ sie los, zog den Saphirring von seinem Finger und drückte ihn ihr in die Hand. »Ein Zeichen meiner Anerkennung und meines Interesses.« Er ließ seinen Daumen über den Schleier zu ihren Lippen herabgleiten. »Ich befehle Euch zu bleiben, meine Schöne. Noch bevor der Abend zu Ende geht, werden wir einander sehr gut kennen. Und ich werde all Eure Geheimnisse erfahren.«
[home]

2. Kapitel

Rexana erschauerte. Wie konnte sie Linfords Geschenk und seine Absichten zurückweisen, ohne ihn zu beleidigen? Sie musste unter allen Umständen jeglichen Aufruhr vermeiden und sich, Rudd und ihre ergebenen Freunde schützen.
Aufgeregt drehte sie den Ring in ihren feuchten Händen und betrachtete den Saphir. Es war ein großer Stein in einer feinen Goldfassung. Zweifellos war er so viel wert wie die Mitgift einer vermögenden Lady. Ob Linford wohl jeder seiner Frauen solche Gefälligkeiten erwies? Als Entgelt für ihren Körper oder die Geheimnisse, die sie ihm enthüllen sollte?
Angst durchfuhr sie bis in die Zehenspitzen. Niemals würde sie Rudd verraten. Oder sich einem Fremden hingeben. Noch dazu einem Barbaren. Doch noch während sich dieser Entschluss in ihr verhärtete, wurde sie von einem seltsamen Gefühl der Erregung ergriffen. Sein lüsterner Blick weckte verbotenes Interesse in ihr. Schamlose Neugier.
Wie es wohl wäre, Linfords sündig geschwungene Lippen zu kosten? Seine Finger auf ihrer Haut und seinen Atem auf ihrem Bauch zu spüren?
Linfords Augen verengten sich für einen kurzen Moment zu Schlitzen, als ob er versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Sie bemühte sich, ihr Inneres vor ihm zu verbergen, und sah weg. Ihre Eltern, gesegnet seien ihre Seelen, hatten von ihr erwartet, dass sie für ihren Gatten und für die Söhne, die sie ihm in Liebe und Ehre gebären würde, unberührt bliebe. Diesen Wunsch wollte sie ihnen bei Gott erfüllen.
Doch Rudds Leben war wichtiger als ihre Tugend.
Ihre Finger umklammerten das Schmuckstück. Sie hatte keine Wahl, sie musste Linfords Angebot annehmen, um Henry zu schützen und ihm genügend Zeit zu geben, das Schreiben mit der Liste der Verräter zu finden. Nach allem, was sie über den Sheriff gehört hatte, bezweifelte sie außerdem, dass sie sein Angebot einfach ablehnen, den Ring zurückgeben und aus dem Saal verschwinden konnte. Wenn sie sich weigerte, konnte er sie immer noch über seine Schulter werfen und in seine Privatgemächer schleppen, wie das bei heißblütigen Gottlosen wohl der Brauch war. Furcht und Erregung ergriffen sie.
Die Gäste im Saal begannen zu tuscheln. Das Interesse des Sheriffs an ihr war nicht unbemerkt geblieben. Rexana drehte ihren Kopf leicht zur Seite und sah zu den Musikanten. Der Trommler blickte zu ihr, kratzte sich an der Wange und schüttelte den Kopf. Das Zeichen dafür, dass Henry noch nicht zurück war.
Ihr Blut rauschte in ihren Ohren. Solange Henry die Liste nicht hatte, musste sie ganz in ihrer Rolle aufgehen. Wie die Kurtisane, für die Linford sie hielt, musste sie den Sheriff anlocken. Ihn verführen. Und sich ihm hingeben, falls es sich als nötig erweisen sollte.
Sie zwang ihre Lippen zu einem Lächeln und sah ihn an. »Ein überaus großzügiges Geschenk, Mylord.« Angst stieg wieder in ihr auf, doch sie versuchte, sie krampfhaft zu unterdrücken.
»Das ist ein sehr wertvoller Stein.« Mit seinen kräftigen Fingern umfasste Linford ihre Hand und drehte sie leicht, so dass das Licht sich auf der geschliffenen Oberfläche des Saphirs brach. »Er ist wirklich wunderschön«, murmelte er, »genau wie Ihr.«
»Auch mit Euren Komplimenten seid Ihr großzügig.«
Er lächelte und hielt immer noch ihre Hand. Wie perfekt ihre Finger in seine Handfläche passten. Sein Atem streichelte ihre Stirn, und sie nahm den Geruch von Gewürzen, Rotwein und süßen Feigen wahr, als er sich zu ihr herabbeugte.
Lust prickelte in ihr, die schnell von Vorsicht gedämpft wurde. Allzu leicht konnten sein betörender Duft und die falschen Schmeicheleien sie beeinflussen. Mit der Gewandtheit eines erfahrenen Verführers waren ihm die heiser gewisperten Worte über die Lippen gekommen. Wie töricht von ihr, ihr Herz wild pochen zu lassen. Dennoch hatte noch nie zuvor ein Mann mit solcher Leidenschaft zu ihr gesprochen. Zumindest nicht Darwells Sohn Garmonn, der ihr mit dem Charme eines geilen Bullen den Hof machte.
Sie schob den Gedanken an Garmonn fort, dachte an die pfeilförmige Brosche und daran, warum sie sie stets trug und weshalb sie sich verpflichtet fühlte, Rudd zu retten, selbst wenn sie das all ihren Mut kosten würde.
Linfords schwieliger Daumen fuhr über ihr Handgelenk. Eine Liebkosung. Während sie ein schamhaftes Kichern heuchelte und ihn dabei ansah, bemerkte sie einen Diener, der Krüge mit frischem Wein auf den Tisch des Hausherren stellte. Plötzlich kam ihr ein Plan in den Sinn, und sogleich durchströmte Zuversicht sie wie kühles, erfrischendes Regenwasser. Vielleicht musste sie ihre Unschuld ja doch nicht opfern.
Wenn sie einen klaren Kopf behielt, lachte, ihn neckte und lockte, konnte sie Linford vielleicht zum Trinken bringen. Und wenn er dann endlich die Augen verdrehte und benommen vornüberkippte, konnte sie sich vielleicht fortstehlen. Natürlich würde sie sein wertvolles Schmuckstück zurücklassen. Ihm würde nichts weiter von ihr bleiben als ein schmerzender Kopf.
Ein entzücktes Kichern sprudelte aus ihrer Kehle.
Er drückte behutsam ihre Hand. »Ihr nehmt also mein Angebot an?«
»Aber gewiss.« Sie löste ihre Finger aus den seinen, drehte ihre Hand und streifte sich den Ring über. Er war ihr zu groß, doch das machte nichts. Sie würde das Stück nicht lange tragen. Gelassen zuckte sie die Achseln und betrachtete den Stein. »Wie könnte ich so etwas nur ablehnen?«
Er grinste und berührte mit seinem Mund sachte ihr Ohr. »Es freut mich, dass ich Euer heftiges Verlangen nach Abenteuer und Euren ungestümen und lebenslustigen Geist nicht missverstanden habe.« Sein Atem strich über den Stoff, der ihr Ohr bedeckte. In ihrem Kopf drehte sich alles.
Ungestümer, lebenslustiger Geist? Sie schluckte. »Ihr seid in der Tat recht … einfühlsam.«
»Und ausgehungert.« Sein Mund verzog sich zu einem wölfischen Lächeln, das sich durch ihren ganzen Körper zu fressen schien. Ihr dünnes Seidengewand fühlte sich plötzlich eng und unerträglich heiß an. Noch bevor sie sich wehren, bevor sie ablehnen konnte, nahm Linford ihre Hand, zog sie auf das Podest und schob sie zu dem leeren Stuhl, der neben seinem stand.
Und auf Darwell zu, der so aussah, als wäre er kurz davor, sie zu erkennen.
Schrecken überwältigte sie. Sie befreite sich aus Linfords Griff.
Sogleich drehte er sich mit der Anmut einer sich anpirschenden Raubkatze zu ihr um.
»Einen Augenblick noch, Mylord«, bat sie und wandte ihr Gesicht von Darwells durchdringendem Blick ab. »Ich … äh … muss noch kurz mit meinen Freunden sprechen und ihnen versichern, dass alles in Ordnung ist. Sie könnten sich sonst Sorgen machen.« Sie deutete auf die Musikanten und begann, auf sie zuzugehen.
Ein Tropfen Schweiß rann zwischen ihren Brüsten herab, als sie sich den Tischen näherte. Was würde geschehen, wenn Darwell ihren Namen riefe?
Nach zwei Schritten hatte Linford sie schon am Ellenbogen gepackt. »Macht Euch keine Sorgen. Mein Diener wird es ihnen sagen.«
»Sollte ich nicht vielleicht trotzdem …«
Mit sanftem Druck drehte er sie zu sich, so dass sie ihn ansehen musste. »Weshalb zögert Ihr? Wollt Ihr Euch mir etwa entziehen?«
Als sie den warnenden Unterton in seiner Stimme vernahm, gefror ihr das Blut in den Adern. Sie lachte sanft und zog die Glöckchen an ihren Handgelenken enger. »Keinesfalls. Ich bin nach meinem Tanz nur etwas müde, das ist alles. Die Musikanten wissen, dass ich mich für gewöhnlich etwas ausruhe, bevor wir unseren Heimweg antreten.«
Noch bevor die letzten Worte über ihre Lippen gekommen waren, klatschte Linford in die Hände. Ein Mann mit schütterem Haar, der ein rotes, wollenes Gewand trug, eilte augenblicklich an seine Seite.
Mit düsterem Gesicht und übertriebener Höflichkeit verbeugte er sich. »Was wünscht Ihr, Sheriff Linford? Soll ich den Gauklern sagen, dass sie nun beginnen können?«
»Winton, führ diese Frau in meine Privatgemächer und sorge dafür, dass es ihr an nichts fehlt.«
Rexana starrte auf den glänzenden, gebeugten Kopf des Dieners und schluckte ein verzweifeltes Stöhnen herunter. Die Privatgemächer!
Während er sich abwandte, fügte Linford hinzu: »Ich werde nachkommen, sobald es mir möglich ist.«
»Wie Ihr befehlt, Mylord.«
Winton verneigte sich vor Rexana und streckte ihr seinen Arm entgegen. Er deutete auf die Treppe, die sich am anderen Ende des Saales erhob und zu einer hölzernen Plattform führte.
Dieselbe Treppe, die kurz zuvor Henry hinaufgestiegen war. Suchte er etwa noch immer Linfords Kammer? Sie wandte sich noch einmal halb dem Sheriff zu, wollte protestieren, doch dann verließ sie der Mut. Er zweifelte ohnehin bereits an ihrer Begeisterung, und sie konnte nicht riskieren, dass er noch misstrauischer wurde oder dass Darwell sie erkannte, wenn sie im Saal blieb.
Ihr Leib schmerzte, und ihre Gedanken eilten zu dem Moment voraus, in dem Winton die Tür des Privatgemachs öffnen und sie Henry vor einer geöffneten Truhe mit einem Pergament in der Hand aufspringen sehen würden.
Sie versuchte, das nervöse Zittern in ihrer Stimme zu verbergen, und warf Linford ein möglichst verführerisches Lächeln zu. Als sie spürte, wie sein Blick ihren nackten Rücken herunterglitt, hob sie ihr Kinn und schritt hinter Winton her, der sich geschickt zwischen den überfüllten Tischen hindurchschlängelte. Während sie ging, zwang sie sich, ihren damenhaften Gang gegen hüftenschwingende Schritte einzutauschen, wiegte verlockend ihren Körper, genau so, wie die Tänzerin es ihr beigebracht hatte.
Sie musste einen Weg finden, um Henry zu warnen und ihn und Rudd vor den Klauen des Sheriffs zu bewahren.
Und natürlich sich selbst.
 
Als vier Gaukler, zwei Männer und zwei Frauen, auf das Podest zustürmten und geschickt ihre farbenfrohen Bälle herumwirbelten, führte Fane eine weitere Feige zum Mund und leckte sich die klebrigen Finger ab. Ob die Haut der Tänzerin wohl genauso süß schmeckte?
Wieder spürte er das Begehren in seinen Lenden erwachen, und der Druck seines Fleisches gegen die wollenen Beinkleider lenkte ihn ab. Er säuberte seine Hand am Tischtuch und zwang sich, den Kunststücken der Gaukler zuzusehen. Er musste Geduld haben. Wenn er erst einmal wusste, wie sein sorgfältig entwickelter Plan – den er zuvor mit seinen treuen Rittern geschmiedet hatte und der sich nun mehrere Wegstunden entfernt entfaltete – ausgegangen war, dann konnte er seine körperlichen Bedürfnisse befriedigen.
Und ihre.
Was für eine unerwartete Wendung des Schicksals, dass er ihr ausgerechnet heute Abend begegnet war.
Fanes Gedanken wurden von der lockenden Erinnerung an sie erfüllt. Während er den Gauklern zusah, zog er ihr vor seinem inneren Auge die Kopfbedeckung, den Schleier, das Mieder, den Rock und die Glöckchen aus, bis sie ganz nackt vor ihm stand. O Gott. In ihm schien sich alles zu drehen. Er musste sich beherrschen, um nicht vom Tisch aufzuspringen und ihr nachzulaufen.
Seufzend biss er die Zähne zusammen. Noch nie hatte er sich so von einer Frau angezogen gefühlt, nicht einmal von Leila. Diese Tänzerin faszinierte ihn. Lockte ihn mit ihrem geheimnisvollen Reiz, der eine seltsame Mischung aus Verführung und verschleierter Unschuld zu sein schien. Entweder war sie eine begabte Schauspielerin, oder sie hatte etwas zu verbergen.
Darwell trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Sie erinnert mich an irgendjemanden.«
Fane riss seinen Blick von den Gauklern los. »Wer?«
»Die hübsche Maid, die Ihr in Eure Gemächer geladen habt«, sagte Darwell mit einem ärgerlichen Lachen. »Ich könnte schwören, sie schon einmal gesehen zu haben. Ich weiß nur nicht, wo.«
Fane spielte mit einem Stück Feige. »Sie hat gesagt, dass sie in England tanzen gelernt hat. Vielleicht habt Ihr sie schon einmal bei einem Fest hier in der Gegend gesehen.«
»Hm.« Darwell kratzte sich am Kinn und starrte die Orangen in der Schale an. Dann nahm er die größte heraus und drehte sie langsam in seiner Hand.
Schritte störten die Darbietung der Gaukler. Fane sah an den nahe stehenden Tischen vorbei und erkannte zwei Ritter in Kettenhemden, die auf ihn zukamen. Er lächelte.
Geduld, kleine Tänzerin. Geduld.
Die Männer gingen an den Gauklern vorbei und blieben vor dem Podest stehen. »Mylord.«
Fane, der sich der neugierigen Blicke der Edelmänner an den benachbarten Tischen bewusst war, fragte ruhig: »Welche Neuigkeiten bringt ihr?«
Mit stolzgeschwellter Brust antwortete der größere der beiden Ritter: »Wir haben sie gefunden, Mylord. In einer Taverne, ein paar Wegstunden von Tangston entfernt.«
»Ausgezeichnet.«
Befriedigung durchflutete Fane. Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht.
Darwell riss die Augen auf. »Wen gefunden?«
»Edelmänner, die sich gegen die Krone verschworen haben.« Ohne seinen Blick von den Rittern zu lösen, fragte Fane: »Und wo sind sie jetzt?«
»Im Hof. Die vier werden bald in das Burgverlies gebracht werden, genau wie Ihr befohlen habt.«
Fane runzelte die Stirn. »Nur vier? Es waren doch sicherlich mehr.«
Der zweite Ritter errötete und scharrte verlegen mit den Füßen. »Die anderen konnten durch eine Geheimtür im Keller entkommen. Wir haben sie über ein Kornfeld verfolgt, dann aber am Flussufer verloren.«
Nur mühsam konnte Fane seinen aufkommenden Ärger herunterschlucken. »Macht nichts. Wir werden die anderen noch früh genug zu fassen bekommen.« Er sah die bewaffneten Männer streng an. »Werft die Gefangenen in den Kerker und achtet darauf, dass sie gut bewacht werden. Ich werde bald zu den Verliesen kommen.«
»Zu Befehl, Mylord.« Die Männer verbeugten sich und zogen sich dann aus dem Saal zurück.
Die Orange in Darwells Hand plumpste auf den Tisch. Er hielt die Frucht mit der Hand auf und fragte: »Ausgerechnet an diesem Abend habt Ihr Eure Männer ausgesandt, um Verräter aufzustöbern?«
Fane zuckte die Schultern. »Gab es denn einen besseren Zeitpunkt für eine Verschwörung? Sie dachten zweifellos, dass ich zu sehr damit beschäftigt sein würde, mit meinen Gästen anzustoßen, um ihren Verrat zu verfolgen. Aber da haben sie sich geirrt.«
»Fürwahr.« Leicht zitternd wischte Darwell sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Nun, ich möchte Euch gerne als Erster zu Eurem Sieg gratulieren.«
Fane brach in ironisches Gelächter aus. »Noch ist es kein Sieg. Zuerst muss ich auch noch die anderen Verschwörer fassen. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich sie alle habe.«
Darwell nahm die Orange, warf sie in die Obstschale zurück und brachte dabei den hübschen Feigenhügel durcheinander. »Ich wünsche Euch, dass die Lords, die Ihr heute gefangen genommen habt, auch tatsächlich Verräter sind. Nicht auszudenken, wenn Eure Männer versehentlich Unschuldige festgenommen hätten.« Er schnalzte mit der Zunge. »Was wäre das für ein erbärmlicher Skandal. Ich möchte nicht in Eurer Haut stecken, Mylord, falls Ihr Euch getäuscht haben solltet.«
Fanes Blut geriet in Wallung. Sollten Darwells Worte etwa eine Warnung sein? Oder machte er sich tatsächlich Sorgen?
Mit dem Daumen fuhr er über den weichen Griff seines Essdolchs. Er brauchte niemanden, der ihn auf die Gefahren der kommenden Tage aufmerksam machte. Die waren ihm schon bekannt gewesen, noch bevor er durch Tangstons Tore geritten war und seine Pflichten als Sheriff übernommen hatte. Er hatte dem Tod schon öfter ins Auge gesehen, als er an seinen Fingern abzählen konnte, und war noch immer am Leben.
Er würde seine Pflichten nicht versäumen und die Korruption in Warringham ausrotten, selbst wenn das die vorübergehende Verhaftung unschuldiger Männer mit sich brachte. An verletztem Stolz war noch niemand gestorben. Sollten seine Männer einen Fehler begangen haben, würde er sich angemessen entschuldigen und den Lords eine Entschädigung zukommen lassen. Er würde beweisen, dass unter seiner sonnengebräunten Haut und seinen barbarischen Narben dasselbe englische Blut floss wie bei den meisten Edelmännern hier im Saal und dass er Respekt verdiente.
Fanes Finger schlossen sich um den Dolch. »Ich weiß Eure Bedenken zu schätzen, aber Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Oder muss ich an Eurer Treue zweifeln?« Mit hochgezogener Augenbraue blickte er Darwell an.
Fältchen bildeten sich um die Augen des älteren Mannes, als er lachte. »Seid nicht töricht. Ich bin dem König ebenso treu ergeben wie jeder andere hier im Saal auch.«
»Und was ist mit denen, die nicht gekommen sind? Wie verhält es sich mit ihnen?«
Die Züge um Darwells Mund spannten sich. »Garmonn ist heute Abend nicht hier, weil es ihm nicht gut geht. Wollt Ihr etwa ihn, Rudd Villeaux und die anderen, die kommen wollten, dafür verurteilen, dass sie verhindert waren?«
»Ich versichere Euch, dass ich keinen unschuldigen Mann verurteilen werde.«
Schweißperlen glänzten auf Darwells blasser Stirn, als er beipflichtend nickte. Die Liebe zu seinem Sohn war bewundernswert. Nicht alle Väter respektierten die Frucht ihrer Lenden.
Mit der Gewalt eines Sandsturms tauchte plötzlich ein schmerzliches Bild in Fanes Erinnerung auf. Sein Vater, der mit feuerrotem Gesicht Fanes unverantwortliches Verhalten verurteilte. Und seinem Flehen nicht nachgab. Der ihm befahl, fortzugehen und niemals wieder zurückzukehren, obwohl seine Mutter bitterlich weinte.
Ein hartes Lächeln umspielte Fanes Lippen. Schade, dass sein Vater nicht mehr erleben konnte, wie sehr er sich in seinem »völlig nutzlosen« Sohn geirrt hatte.
Auf einmal stach ihm ein glitzerndes Kleidungsstück in der Nähe des hölzernen Treppenabsatzes ins Auge. War das die Tänzerin? Nein, ein Edelmann in einem bestickten Gewand in den Farben ihres Kostüms. In diesem Augenblick lag sie wohl schon oben auf seinem Bett und wartete darauf, dass er ihr Vergnügen bereitete. Fanes Puls beschleunigte sich. Eine weitere Pflicht, die er nicht vernachlässigen würde.
Er legte seinen Dolch beiseite und stand auf.
»Ihr verlasst uns schon, Mylord?« Darwell wies mit der Hand auf die Gaukler. »Sie haben doch ihren Auftritt noch gar nicht beendet.«
Fane lächelte. »Dringende Verpflichtungen erwarten mich.«
 
Als Rexana die Treppe erklomm, die sich über den Saal erhob, fühlte sie ihr Herz rasen. Gelächter drang zu ihr herauf. Sie folgte Winton in einen mit Fackeln beleuchteten Gang und blickte dabei durch die Rauchschwaden zu den Gauklern zurück, die vor dem Podium herumsprangen und dabei Holzbretter auf dem Kopf balancierten.
Ohne dass sie es vermeiden konnte, wanderte ihr Blick zu Linford. Sein schwarzes, ungebändigtes Haar glänzte, als er sich zu Darwell neigte. Selbst aus dieser Entfernung strahlte er eine Aura von roher Autorität und scharfem Verstand aus, die keinen Zweifel daran ließ, dass dieser Mann keinen Betrug duldete, vor allem nicht innerhalb seiner eigenen vier Wände.
Sie musste Henry unbedingt warnen. Und zwar schnell.
Da kam ihr eine Idee.
Mit beiden Händen hob sie ihren Rock und lief Winton eilig hinterher. Als ihre nackten Füße eine unebene Stelle im Holzboden berührten, durchfuhr plötzlich ein stechender Schmerz ihre Ferse. »Erbarmen!«
Winton blieb stehen und sah sie an. »Was ist mit Euch?« Sie biss sich auf die Lippen. Ihr Plan sah zwar keinen Splitter vor, doch sie konnte die Verletzung auch zu ihrem Vorteil nutzen. Sie hob ihre Stimme, um den Lärm im Saal zu übertönen, und rief: »Mein Fuß. Ich schwöre, es muss ein Schiefer sein.«
Oh, Henry! Bitte höre meine Stimme. Wenn du noch in den Gemächern bist, so verstecke dich. Jetzt gleich!
Wimmernd hob sie ihren Fuß. Wenn sie Winton davon überzeugen konnte, dass sie gestützt werden musste, konnte sie die Ankunft in den Gemächern für ein paar wertvolle Augenblicke aufschieben.
Verärgert verzog Winton das Gesicht.
»Kommt jetzt. Wir können Eure Wunde im Gemach verarzten.« Er drehte ihr den Rücken zu und lief weiter den Gang entlang.
Sie fluchte leise. Der Diener ließ sich nicht aufhalten – nun, sie auch nicht. Während sie hinter ihm herhinkte, fingerte sie an dem Verschluss ihres Armreifs herum. »Wie weit ist es denn noch bis zu Mylords Gemächern?«
Winton zeigte auf zwei breite Eichentüren zu seiner Rechten. Im Licht der brennenden Fackeln sah sie zwei bewaffnete Wächter stehen. Wie Henry wohl an den Posten vorbeigekommen war? Oder hatte er es etwa nicht geschafft? Was würde geschehen, wenn …?
Sie verdrängte ihre angsterfüllten Gedanken. Ein kluger Mann wie Henry würde schon einen Weg gefunden haben. Eine Unaufmerksamkeit. Eine List. Wie dem auch sei, würde er jetzt versuchen, aus dem Gemach zu laufen, würde man ihn gefangen nehmen oder sogar töten.
Jetzt hatte sie nur noch eine letzte Möglichkeit, um ihn zu warnen.
»Sind das die Gemächer?« Sie hob ihre Hand und wiederholte Wintons Geste. Der Armreif flog durch die Luft, schlug gegen eines der hölzernen Paneele und landete dann mit einem lauten Klirren auf dem Boden. Sie heuchelte äußerstes Erstaunen. »Der Goldschmied hat mir versichert, dass er den Verschluss repariert hat. Ich werde ihn wohl zur Rede stellen müssen.«
Ein Seufzer kam über Wintons schmale Lippen. Er rollte die Augen, bückte sich und hob das Schmuckstück auf.
Versteck dich, Henry. Versteck dich! Versuche nicht zu fliehen!
Der Diener überreichte ihr den Armreif.
»Danke«, murmelte sie. Erleichtert stellte sie fest, dass der Schmuck durch den Fall nicht beschädigt worden war. Während sie ihn wieder um das Handgelenk legte, drückte Winton die eisernen Griffe der Tür herab, stieß sie auf und winkte Rexana herein.
Als hätte sich eine geheimnisvolle Schachtel geöffnet, wurde sie von exotischen Düften umhüllt. Sie gemahnten daran, dass sie nun Linfords Gemach betrat, in dem Gefahr, verbotene Versuchungen und Verlangen lauerten. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.
Als sie in den im Halbdunkel liegenden Raum trat, der nur von dem orangegelben Flackern eines Kaminfeuers erhellt wurde, stockte ihr der Atem. Sie sah sich um und suchte sich zu beherrschen, denn jeden Augenblick hätte Henry zur Tür stürmen und Winton Alarm schlagen können. Schon hörte sie die Breitschwerter der Wachen klirren, deren Halt-Rufe ertönen, und machte sich bereit, Henry beizustehen und irgendwie das Schreiben von Linfords Männern fernzuhalten.
Ihr Blick fiel auf ein paar seltsam verzierte, goldene Kerzenleuchter, die in ihrer Nähe auf einem Wandbord standen. Vorsichtig schob sie sich darauf zu. Ein Kerzenständer war zwar nur ein erbärmlicher Ersatz für eine Waffe, doch er musste genügen.
Winton huschte mit einem brennenden Span durch das Zimmer und begann, die Fackeln an der Wand anzuzünden. Nun verschwanden die Schatten, und der Raum erstrahlte in einem warmen Glanz. Jeder einzelne Nerv in Rexanas Körper war zum Zerreißen angespannt. Als sich ihre Hand um das kalte Gold des Kerzenleuchters schloss, drückte der Saphirring gegen ihre Haut.
Es gab jetzt nur noch wenige Schlupfwinkel, in denen Henry sich verbergen konnte. Ob er wohl hinter dem handgeschnitzten Wandschirm links neben der Feuerstelle stand? Oder kauerte er etwa auf der anderen Seite des Bettes?
Sie wagte kaum zu atmen, als Winton um das riesige Bett herumging, das mit Kissen und dem Fell eines ihr unbekannten Tieres bedeckt war. Mit aller Macht umklammerte sie den Kerzenständer und sah zu, wie er sich hinkniete, ein paar Holzscheite in das Feuer warf, dann aufstand und die letzten Fackeln anzündete. Nichts geschah.
Erleichtert stieß sie die Luft aus. Entweder hatte Henry sich gut versteckt oder einen Weg aus den Gemächern gefunden. Sie lockerte ihren Griff um den Leuchter und seufzte. Winton kam zu ihr. »Ihr werdet hier auf Sheriff Linford warten. Ich werde Euch eine Dienerin schicken, damit sie Euren Fuß versorgt.«
»Nein«, sagte Rexana hastig. »Ich kümmere mich selbst um den Splitter.«
»Na schön.« Die Stimme des Dieners nahm einen strengen Ton an, als hätte er ein Kind vor sich, das soeben die Schule geschwänzt hat. »Und lasst Eure Finger von den Besitztümern Seiner Lordschaft. Auch von den Kerzenständern.«
Rexana zuckte beiläufig die Achseln. »Ich habe mir nur die ausgefallenen Verzierungen angesehen.« Mit ihren Fingern zog sie eines der geschwungenen Zeichen nach und ließ dann die Hände sinken.
Nur für den Bruchteil eines Augenblicks wurden Wintons Gesichtszüge etwas freundlicher. Er deutete mit dem Kopf auf einen Tisch, der in der Nähe stand. »Nehmt Euch von dem Wein oder den Orangen und Feigen in der Obstschale, während Ihr wartet.«
Dann warf er ihr noch einen letzten, warnenden Blick zu und verschwand durch die Tür, die hinter ihm ins Schloss fiel.
Rexana atmete erleichtert auf. Nun war sie allein … oder Henry hielt sich doch in einer Ecke versteckt und wartete auf ein Zeichen von ihr, dass er herauskommen konnte.
Sie rieb sich die Arme und flüsterte: »Henry?«
Stille, nur das Prasseln des Feuers im Kamin war zu hören.
»Henry, die Luft ist rein, du kannst herauskommen. Bist du da?«
Nichts. Sie grinste. Wahrscheinlich war er schon wieder auf dem Weg in den Saal, um sich dort mit den Musikanten zu treffen.
Wenn Henry das Schreiben bereits an sich genommen hatte, dann musste sie den Sheriff nicht mehr verführen. Dann konnte sie einfach zu den anderen gehen und die Burg verlassen, noch ehe Linford etwas davon bemerkte.
Sie musste an das Lächeln denken, das der Sheriff ihr zugeworfen hatte, als sie ihn verließ. Auf einmal spürte sie einen Anflug von Enttäuschung, dass sie nun, nach allem, was passiert war, weder seine Küsse noch seine Berührungen oder seinen Atem auf ihrer Haut würde erleben können.
Rexana schüttelte den Kopf und verscheuchte diese unsinnigen Gefühle. Sie sehnte sich doch nicht nach den Aufmerksamkeiten eines Barbaren! Weder heute noch in aller Ewigkeit.
Sie stemmte ihre Hände in die Hüften, sah sich im Zimmer um und nagte dabei an ihrer Unterlippe. Ob es ihr wohl gelingen würde, die Wachen vor der Tür zu überlisten? Vielleicht. Und doch musste Henry auf einem anderen Weg aus dem Gemach geschlichen sein. Vermutlich war es klüger, wenn auch sie diesen Weg benutzte.
Ihr Blick fiel auf den großen, aufwendig geschnitzten Paravent, der eine Ecke des Zimmers abschirmte. Was verbarg sich wohl dahinter? Eine geheime Tür? Sie machte einen Schritt darauf zu. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Fuß. Verfluchter Splitter. Doch jetzt hatte sie keine Zeit, ihn zu entfernen. Schon bald würde Linford zu seiner Kammer kommen, und da wollte sie bereits fort sein.
Das Feuer knisterte und zischte im Kamin, als hätte es ihre unehrenhaften Gedanken erraten. Das sind nur Flammen, versuchte Rexana sich mit einem nervösen Lachen zu beruhigen.
Sie humpelte über den Holzboden. Dann versanken ihre Füße in dem prächtig gemusterten Teppich, der vor dem Bett lag. Sie versuchte, dessen seidige Weichheit nicht zu beachten, und unterdrückte den Drang, stehen zu bleiben und ihre Zehen tiefer in ihn hineinzugraben, ging direkt auf den Paravent zu. Sie hielt sich an einem Ende fest und spähte dahinter.
Das Feuer knisterte. Einige Holzscheite im Kamin verrutschten und fielen auf den Gitterrost, während das Feuer heftig weiterloderte.
Hinter dem Wandschirm stand eine Badewanne, die noch feucht war und erst kürzlich benutzt worden zu sein schien. Daneben befand sich ein kleiner Tisch, auf dem ein Wasserkrug, gefaltete Leinentücher, ein Handtuch und eine kreisrunde Seife lagen. Hier verbarg sich keine geheime Tür, nur ein betörender Duft stieg zu ihr auf.
Rexana schnupperte. Was für ein Wohlgeruch. Einzigartig. Exotisch. Unwiderstehlich. Sie achtete nicht auf das laute Knacken des Feuers und das warnende Dröhnen in ihrem Kopf, nahm die Seife, hielt sie sich unter die Nase und atmete tief durch ihren Schleier ein. Dann schloss sie mit flatternden Wimpern die Augen.
»Mm.« Die Seife roch nach Zitrone und Zimt und …
»Mögt Ihr den Duft, meine Schöne?«
Mit einem erschrockenen Quietschen ließ Rexana die Seife fallen, die mit lautem Knall in die Wanne fiel. Sie griff sich ans Herz und wirbelte herum. Linford stand neben dem Paravent. Nahe genug, so dass sie seinen würzigen Geruch nach Moschus wahrnehmen konnte. Er musste die Seife beim Baden verwendet haben. Lebhafte Bilder erfüllten ihre Phantasie. Sie stellte sich vor, wie er ausgestreckt in der Wanne lag, die Seife zwischen seinen Händen rieb, bis sie sich in eine schäumende Masse verwandelte, die er dann Zentimeter für Zentimeter verschwenderisch über seine breite, nasse, nackte Brust verteilte.
Sie musste sich ein weiteres, anerkennendes »Mm« verkneifen. O Gott.
Ihre Blicke trafen sich. Herausfordernd hob er eine Augenbraue, als erwarte er eine Erklärung von ihr.
»Mylord.« Ihr Puls hämmerte so laut, dass sie kaum ihr eigenes Wort verstehen konnte. »Ich hatte Euch nicht so bald erwartet.«
»Das sehe ich.«
Ihr Blick schoss an ihm vorbei zu den geschlossenen Türen. Zu spät erinnerte sie sich an seinen katzenartigen Gang, der ihr schon im Saal aufgefallen war. Das Knistern des Feuers hatte sein Eintreten übertönt.
Nun, das hatte sie nur sich selbst durch ihr neugieriges Verhalten zuzuschreiben. Sie sah wieder auf die Badewanne, lachte und zeigte dann auf die Seife, die nun außer Reichweite lag.
»Ich hoffe, Ihr nehmt es mir nicht übel, aber eine solche Gewürzmischung habe ich noch nie gerochen.« Ihre Stimme schwankte, und sie stöhnte innerlich auf. Wie mühelos es ihm gelang, ihre über Jahre erworbene Haltung zu erschüttern! Seit dem Tag, als ihr Vater sie König Richard vorgestellt hatte, hatte sie nicht mehr so gezittert.
Als hätte er ihr Unbehagen gespürt, lächelte Linford sie an. »Ich habe die Seife auf einem Basar in Zypern gekauft. Sie ist ihr Geld wert. Englische Seife ist einfach nicht dasselbe.«
Rexana schluckte. Sein verführerischer, männlicher Geruch, seine Nähe und das abschätzende Flackern in seinen Augen jagten Schauder über ihre Haut. Sie erstickte die aufkommende Furcht und konzentrierte sich ganz auf ihre Rolle. Sie durfte sich nicht leichtsinnig verraten, andere in Gefahr bringen oder ihren Fluchtplan aufs Spiel setzen.
Sie musste ihn in Versuchung führen. Ihn verlocken, ihn ablenken.
Linfords Blick schärfte sich ein wenig. Obwohl er sie nicht berührte, spürte sie, dass sein Blick wie eine körperliche Liebkosung über ihr Gesicht strich.
»Warum seht Ihr mich so an?«, fragte er.
Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen herzlichen Klang zu verleihen, und erwiderte: »Was meint Ihr, Mylord?«
Er lachte sanft, doch sein Ton hatte etwas Spöttisches. »Als würde ich Euch gleich auf das Bett werfen und wie ein heißblütiger Wilder über Euch herfallen. Ihr habt mein Wort, dass ich Euch gebührend behandeln werde.«
»Daran zweifle ich nicht.« Inständig hoffte sie, dass sie angemessen interessiert klang.
Seine weißen Zähne blitzten, versprachen schamloses Verlangen. »Gut. Doch bedauerlicherweise bin ich nur gekommen, um Euch mitzuteilen, dass wir unser Vergnügen auf später verschieben müssen. Ich habe zuvor noch etwas Wichtiges zu erledigen.«
»Wichtiges zu erledigen?« Rexana vernahm den eisigen Ton in seiner Stimme. Er hatte doch nicht etwa Henry gefasst? Wusste er von dem Plan, das Schreiben zu entwenden? Bei Gott, sie musste es herausfinden.
Sie zog ihren Schleier fest. Die Verunsicherung in ihrer Stimme ließ sich nur schwer unterdrücken. »Was um alles in der Welt könnte wohl wichtiger als das Vergnügen sein?«
»Verräter.«
»Hier? In Warringham?« Sie versuchte, das Stocken ihrer Stimme zu verbergen. »Wer würde es wohl wagen, Euch, den High Sheriff, zu hintergehen?«
»Allerdings.« Mit einem kleinen Lächeln verkürzte Fane den Abstand zwischen ihnen. Sein Blick hielt ihrem mit heftiger Intensität stand. Ihr Magen begab sich auf einen beunruhigenden Sturzflug, wie eine Schwalbe, die sich auf einen fetten Wurm stürzt. Verdächtigte er sie?
Er kam so nah auf sie zu, dass sie die Wärme seines Atems an ihrer Stirn fühlte.
Als sie einen Schritt zurück machte, stieß sie gegen die rauhe Wand. Der Schiefer bohrte sich tiefer in ihren Fuß, was sie zusammenzucken ließ, dennoch versuchte sie zu kichern. »Ihr glaubt doch nicht …«
»… dass Ihr Angst vor mir habt? Ich weiß es wohl. Doch wenn wir uns erst vereinigt haben, werdet Ihr mich nicht mehr fürchten. Da bin ich mir sicher.« Er legte seine Hand neben ihren Kopf an die Wand. Sein Ausdruck wurde sehnsuchtsvoll, und er küsste ihre Schläfe. »Ich werde so schnell wie möglich wieder zu Euch zurückkehren. Bei meiner Ehre, ich würde lieber hier bleiben, als die Verräter zu verhören, doch ich darf meine Pflichten dem König gegenüber nicht vernachlässigen.« Seine Stimme wurde sanfter, wurde zu einem warmen Prickeln an ihrer Wange. »Versteht Ihr das, kleine Tänzerin? Ich werde bis zu meiner Rückkehr an Euch denken, an Eure Schönheit und an all die Geheimnisse, die wir miteinander teilen werden.«
Seine Worte verwandelten sich in ein heiseres Gemurmel, das dem Schnurren einer Katze glich. Sie konnte nicht widerstehen und sah ihm in die Augen. Aus der Nähe betrachtet, schimmerten sie in den braunen Farbtönen teurer Gewürzmischungen. Zimt. Kümmel. Koriander. Er senkte seine Lider, eine Geste, die eine Vielzahl sinnlicher Freuden zu versprechen schien. Ihre Haut kribbelte in gespannter Erwartung.
Nein! Sie durfte sich nicht von ihm verführen lassen.
Henry und die anderen konnten sich in Gefahr befinden.
Linfords Finger glitten in einer federleichten Liebkosung über ihren Unterarm. Geschickt. Sicher. Die Geste eines Liebhabers. Ihr Fleisch pochte unter dieser Berührung, und eine plötzlich aufsteigende Hitze durchfuhr ihren Bauch. Heftig atmete sie gegen den Schleier.
Sehnsucht und Verlangen zerrten an ihrem Herzen, als seine Finger über ihre Ellbogen glitten. Wie konnte eine einzige Berührung eine solche Vielzahl an Empfindungen auslösen? Während sie versuchte, ihre benommenen Gedanken zu vertreiben, berührten seine Finger den Rand ihres Schleiers. Und zerrten daran.
Er wollte ihr Gesicht sehen!
Rasch stieß sie seine Hand beiseite und drehte sich fort, so dass der Rock ihre Beine umflatterte. Sie zwang sich, ihre Stimme gereizt klingen zu lassen. »Ihr solltet mich nicht necken, wenn Ihr nicht bleiben könnt. Schämt Euch, Mylord.«
Leise lachend ging er auf sie zu. »Kleine Tänzerin …«
Ihr verzweifelter Blick fiel auf die Weinkelche. »Ein Schluck gefällig, bevor Ihr geht?« Sie hinkte zum Tisch und griff nach dem Krug. Wein spritzte über den Rand des Kelches, ergoss sich auf den Tisch, tropfte auf den Boden. Leise verwünschte sie ihre zittrigen Hände.
Sie hörte, wie er ihr folgte, drehte sich zu ihm und drückte ihm den Kelch in die Hand. Er hob das Gefäß an seine Lippen.
»Auf Euch«, sagte sie heiter.
Träge lächelte er zurück. »Auf uns, meine Schöne.« Er nahm einen Schluck und runzelte dann die Stirn. »Warum trinkt Ihr nicht?«
Ihre Finger griffen unruhig nach dem Schleier. »Ich bin nicht durstig.« Als sie ihr Gewicht verlagerte, um den Druck auf den Splitter in ihrem Fuß zu vermindern, durchschoss erneuter Schmerz ihre Ferse. Mühsam unterdrückte sie ein Keuchen. »Später, wenn Ihr wieder zurück seid, können wir gemeinsam trin …«
Klirrend stellte er seinen Kelch neben ihr ab und drängte sie zum Tisch. Die Tischkante drückte gegen ihre Oberschenkel. Sie setzte sich halb auf die Kante, als sein männlicher Duft sie umhüllte und seine Beine gegen die ihren stießen. Nur schwer konnte sie der Versuchung widerstehen, zur Tür zu laufen.
»Schmeckt Euch der Wein nicht?« Ihre Hände umklammerten die Tischkante so fest, dass sie geschworen hätte, das Holz würde dabei zerbrechen.
»Der Wein ist köstlich, aber für die Verhöre brauche ich einen klaren Kopf.« Er lächelte. »Doch bevor ich gehe …«
Mit festem, überlegtem Griff legte er seine Hände um ihre Hüften. Seine Finger fuhren über ihren Rock und dann, mit quälender Langsamkeit, über die Wölbung ihrer Hüften, ihre nackten Waden und ihre Knöchel hinab. Eine gründliche, anerkennende Berührung, als genieße er das Betasten von Seide und Haut. Ein stummer Aufschrei der Lust durchfuhr sie.
Seufzend ging er vor ihr auf die Knie. Sie starrte auf seine widerspenstigen Haare herab, die sich nur eine Handbreit von ihr entfernt befanden.
Dann fuhr er mit seinen Fingern über ihren Rocksaum.
Sie holte tief Luft. War das ein fernöstliches Paarungsritual? »Www … was tut Ihr da?«
Er berührte ihren rechten Fuß. »Es ist dieser, nicht wahr?«
Mühsam zwang sie sich auszuatmen.
»Was meint Ihr?«
»Ihr hinkt. Euch schmerzt dieser Fuß, nicht wahr?«
Sie nickte. Mit leichtem Druck hob er ihren schmutzigen Fuß an und untersuchte ihn, während sie sich vor Verlegenheit wand. »Das ist nichts weiter, nur ein Schiefer.«
»Der Euch Schmerzen verursacht. Ich wäre ein Barbar, wenn ich Euch in diesem Zustand zurückließe.«
Sie wehrte sich nun nicht mehr. Ein unerwartetes Gefühl der Zärtlichkeit stieg in ihr auf. Er runzelte die Stirn, konzentrierte sich. Während er ihre Zehen und ihre Fußsohle abtastete, wurde der Schmerz schlimmer.
Viele junge Edelmänner hatten ihr in der Vergangenheit den Hof gemacht, doch keinem hatte sie es je gestattet, sie zu berühren. Besonders Garmonn nicht. Er hatte sie um einen Kuss angefleht, ihn sogar grob von ihr gefordert, als sie einmal in den Gärten von Ickleton spazieren gingen, doch sie hatte ihn zurückgewiesen. Niemand durfte eine Lady küssen oder berühren, nur ihr angetrauter Ehemann. Hier, unter Linfords geschickten Händen, die ihre Haut erforschten und ihr Inneres mit seltsamen Gefühlen zum Brodeln brachten, wusste sie die Klugheit ihrer Eltern zu schätzen, die ihr Selbstbeherrschung beigebracht hatten.
Seine zarte Berührung kitzelte sie. Sie wand sich.
Er kicherte und ging dann zu ihrer Ferse über. »Aha«, sagte er, »da ist er.«
»Ist er … ist er groß?«
»Riesig.« Als sie aufstöhnte, fügte er hinzu: »Ein halber Baum.«
Rexana musste lachen. Sie konnte nicht widerstehen.
Er grinste. Mit Daumen und Zeigefinger berührte er ihre Fußsohle. Dann folgte ein kurzes Zwicken, und mit triumphierend hochgezogener Augenbraue hielt er den Schiefer hoch.
»Danke. Jetzt geht es schon viel besser.«
Lächelnd warf er den Holzsplitter beiseite. Mit äußerster Vorsicht setzte er ihren Fuß wieder auf den Boden, erhob sich und glättete sein Gewand.
Sie blickte auf seine gebräunten Finger, die so stark und gleichzeitig so geschickt und behutsam waren. Ihr Magen vollzog eine seltsame Drehung. War er tatsächlich der gewissenlose Barbar, wie die Gerüchte über ihn sagten? Oder verkannte man ihn?
Als er bemerkte, dass sie ihn anstarrte, veränderte sich sein Lächeln und füllte sich von einem Augenblick auf den anderen mit Bestimmtheit und Begierde. »Ich bedaure zutiefst, dass ich jetzt gehen muss.« Er senkte den Kopf zu ihr herab und murmelte: »Doch bevor ich gehe, möchte ich noch einen Kuss.«
Vor Schreck erstarrte sie.
»Kuss?«
»Kuss. Hebt Euren Schleier, meine Schöne.«
[home]

3. Kapitel

Fane unterdrückte ein frustriertes Grollen, als die Tänzerin vor ihm zurückschreckte. Nur seiner Beherrschung hatte er es zu verdanken, dass er seinem Drang, ihr den Fetzen vom Gesicht zu reißen, nicht nachgab. Warum sah sie ihn bloß an, als hätte er sie zu etwas Verbotenem aufgefordert?
Er hatte ihre Furcht vorhin gespürt. Also hatte er Geduld mit ihr gehabt, seine Lust gezügelt und sein Bestes getan, um ihr die Angst zu nehmen. Und für einen kurzen Moment war ihm das auch geglückt. Er hatte gesehen, wie ihre Augen funkelten, als er sie wegen des Splitters gehänselt hatte. Und doch war diese Fröhlichkeit schnell wieder dem Misstrauen gewichen.
Jetzt öffnete er seine geballten Fäuste und legte seine Hand sanft auf ihren schlanken Arm. Eine vorsichtige Liebkosung ganz ohne Drohung. Eine hauchzarte Berührung, wie man sie duftenden, empfindlichen Veilchenblüten zuteil werden lässt. Ein Schauder ergriff sie, und er fühlte erneut Verärgerung in sich aufsteigen. War sein ritterliches Benehmen etwa gar nichts wert?
Als spürte sie seine Ungeduld, hob sie ihre dunkel geschminkten Wimpern und sah ihn mit schüchterner Herausforderung an. »Warum müsst Ihr mein Gesicht schon jetzt sehen? Warum die Vorfreude verderben? Wenn Ihr zurückgekehrt seid, werden wir unsere Geheimnisse erforschen. Wir werden die ganze Nacht und noch viele weitere Nächte haben, wenn Ihr es wünscht.«
Ihre Stimme schwankte. Als hätte sie trotz ihrer provokanten Worte nur wenig Ahnung von sinnlichen Freuden. Wollte sie etwa so tun, als wäre sie völlig unschuldig? Eine scheue Jungfrau, die das Vergnügen der Vereinigung von Mann und Frau noch entdecken musste?
Schlaue kleine Schauspielerin. Wie sie mit ihm spielte.
Er konnte es kaum erwarten, sie zu kosten. »Nur einen Kuss«, sagte er. Während er ihren köstlichen Duft tief einatmete, griff er nach ihrem Schleier.
»Nicht doch!« Sie stemmte sich gegen den Tisch und ergriff seine Handgelenke. Ihre Handflächen waren plötzlich feucht, die Glöckchen, die seine Finger berührten, fühlten sich kalt an. Unruhe machte sich in ihm breit. Fand sie ihn etwa abstoßend? Nein. Als sie gelacht und ein wenig ihre Deckung aufgegeben hatte, hatte er einen Funken Interesse in ihren Augen erkennen können.
Sie lockte nun nicht länger mit ihren Blicken, sondern funkelte ihn warnend an. Ihre Fingerspitzen pressten sich mit gleichmäßigem Druck in seine Haut. Unverschämtes Frauenzimmer. Wollte sie es etwa wagen, ihm vorzuschreiben, wie er sich zu verhalten hatte? Erst als er seinen Arm wieder senkte, löste sie ihren Griff. Erst jetzt wandte sie ihren Blick von ihm ab und zollte ihm den Respekt, der ihm als High Sheriff und edlem Lord gebührte.
Er blickte auf ihre geschwungenen Wimpern herab und bemerkte, wie steif ihr Körper war. Argwohn ergriff ihn. Irgendeinen Grund für ihre Zurückhaltung musste es geben, und dem wollte er nachgehen. »Warum darf ich Euer Gesicht nicht sehen? Was wollt Ihr mir verheimlichen?«
Ihre Brust hob und senkte sich in heftigen Atemzügen. Sein Verdacht stimmte also. Noch bevor er sie verließ und zu den Gefangenen in den Kerker ging, musste er diesem Geheimnis auf den Grund gehen. Er musste es einfach erfahren, sonst würde es weiter an ihm nagen und seine Konzentration stören.
»Warum verweigert Ihr Euch?« Als er sich den braunen Puder, den sie zur Färbung ihrer Haut verwendet hatte, von den Fingern wischte, kam ihm eine Idee. »Krankt Ihr vielleicht an einem Hautleiden? Fürchtet Ihr, ich könnte Euch wegen eines Makels verstoßen?«
»Nein.« Ihre leise Antwort schwebte zwischen ihnen.
»Warum dann?«, fragte er. »Sagt es mir jetzt, meine Schöne.«
Es klopfte an der Tür.
Sie wich zurück. Die Glöckchen an ihren Gelenken klingelten, ein plötzliches Geräusch, das die Anspannung zwischen ihnen löste wie ein Stein, der ein Fenster durchschlägt. Mit anmutigen Bewegungen und umgeben von Wohlgeruch schlüpfte sie an ihm vorbei und eilte zum Kamin.
Fane fluchte.
Es klopfte erneut. »Mylord«, rief eine Männerstimme.
Rexana blieb zögernd in der Nähe des knackenden Feuers stehen und presste eine Hand auf ihre Brust. Wollte sie das wilde Klopfen ihres Herzens beruhigen? Schlug es auch nur annähernd mit derselben Dringlichkeit, die sein Blut in Wallung brachte und seine Lenden hart wie Stein werden ließ? Bei Gott. Eine Frau derart zu begehren war purer Irrsinn.
Vor allem, wenn wichtige Pflichten auf ihn warteten.
Fane widerstand dem unbändigen Gefühl, ihr nachzusetzen, seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Seine Bedürfnisse mussten fürs Erste warten.
»Herein«, brüllte er.
Die Tür ging auf. Ein Ritter, einer der Wächter, die zuvor die Rebellen gefangen genommen hatten, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Ein violetter Bluterguss leuchtete auf seiner rechten Wange. Fane runzelte die Stirn. Ihm war die Wunde zuvor im Saal nicht aufgefallen.
Der Mann blieb abrupt stehen. Er wurde blass und verbeugte sich dann. »Verzeiht, dass ich Euch störe, Mylord, aber es gibt Schwierigkeiten mit einem der Verräter. Er will Euch unbedingt sehen und hat gesagt, dass kein Mann seines Standes auf eine solch üble Art behandelt werden sollte.«
Fane stieß ein bitteres Lachen aus. »Was für eine Anmaßung. Habt Ihr ihm nicht erklärt, dass er wie alle anderen Verschwörer darauf warten muss, bis er an der Reihe ist?«
Das Gesicht des Wächters verfinsterte sich. »Er hat sich geweigert, meinen Rat zu befolgen. Er ist zum Treppenschacht gelaufen und hat Euren Namen gerufen. Drei Männer waren nötig, um ihn zu überwältigen, in eine Zelle zu sperren und anzuketten.« Er rieb sich die Backe und fügte hinzu: »Es wäre einfacher gewesen zurückzuschlagen, aber Ihr hattet angeordnet, keine unnötige Gewalt anzuwenden.«
»Das stimmt.« Fane sah die Tänzerin an. Sie blickte ins Feuer und sah aus, als hätte sie ein schwerwiegendes Problem zu lösen. Das Licht tanzte über ihren Körper, und sein Blick streifte die Rundungen ihres Gesäßes unter dem enganliegenden Kostüm. Verlangen und Verärgerung ergriffen ihn. Seine Pflichten konnten ihn länger als erwartet von ihr fernhalten. Wie bedauerlich.
Er ergriff seinen Kelch und trank einen letzten Schluck daraus. Der würzige Wein, bitter und süß zugleich, benetzte seine Zunge. Auch sie würde so wunderbar schmecken, wenn er sie nur endlich küssen konnte.
Fane stellte den Kelch ab und wandte sich wieder der Wache zu. »Wie ist der Name des Verräters?«, fragte er, als er zur Tür ging.
»Rudd Villeaux. Der Sohn des verstorbenen Grafen.«
Rexana entfuhr unwillkürlich ein Schrei. Sie hatte sich um Henry und die Musikanten Sorgen gemacht, doch nun sollte ihr Bruder in Tangston gefangen und wie ein Verräter verhaftet worden sein?
Vor Entsetzen zog sich ihr Magen zu einem schmerzhaften Knoten zusammen. Sie keuchte und lehnte sich gegen die Wand. Wie konnte das Schicksal nur so grausam sein? Rudd würde sich niemals gegen den König verschwören. So töricht war er nicht. Jung und ungestüm vielleicht, aber stets treu ergeben.
»Liebste?«
Linfords Stimme durchbrach ihre Gedanken. Hüte dich, Rexana. Hüte dich! Sie sammelte all ihre Kraft, richtete sich auf und antwortete mit einer entschuldigenden Geste: »Ich wollte Euch nicht unterbrechen. Ich bin nur auf meine wunde Ferse getreten.«
Sein Blick verdunkelte sich. »Ach so.«
Sie wandte sich ab und sah wieder in den Kamin. Glaubte er ihr etwa nicht? Sie bemerkte seinen aufmerksamen Blick, also gab sie dem Schwanken ihres Körpers nach, drückte die eine Hand an die Wand und legte die andere träge auf ihre Hüfte. Dann bewegte sie ihren verletzten Fuß leicht, als wollte sie ihre Beschwerden lindern.
Linford sprach weiter mit der Wache. Gott sei Dank!
Obwohl das Feuer heftig im Kamin knisterte, gefror Rexana das Blut in den Adern. Sie betete, Henry möge das Schreiben gefunden haben. Sie musste es nach ihrer Rückkehr nach Ickleton sofort verbrennen, bevor Rudds Leben durch dieses furchtbare Missverständnis zerstört werden konnte.
Während sie der Unterhaltung der Männer nur teilweise lauschte, drang feiner Rauch von den Flammen zu ihr herauf. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie konnte nicht widerstehen, öffnete den Saum ihres Mieders und berührte die pfeilförmige Brosche.
Am Morgen hatte Rudd ihr gesagt, dass er nicht zu Linfords Fest kommen könnte, weil er noch anderen Verpflichtungen im Dorf nachkommen müsste, von denen er erst spätabends zurückkehren würde. Einerseits war sie froh gewesen, denn so konnte er nicht verhindern, dass sie nach Tangston fuhr und dort tanzte. Andererseits war sie aber auch in Sorge darüber gewesen, dass er eine so wichtige Veranstaltung und die Gelegenheit, den Sheriff zu treffen, verpasste. Doch mit allem, was vor ihrem Verlassen der Burg noch zu erledigen gewesen war, und den zusätzlichen Aufgaben, die Rudd ihr noch überlassen hatte, hatte sie es versäumt, nach seinen Verpflichtungen zu fragen. Das hätte sie tun sollen.
Die rauhe Wand grub sich in ihre Handfläche. Warum war er verhaftet worden? War er etwa wieder auf einen dieser waghalsigen Vorschläge von Garmonn eingegangen? Der Knoten in ihrem Magen zog sich weiter zu. Sie würde wohl wieder ihren Stolz überwinden und um Vergebung für Rudds Missetaten betteln müssen, so wie schon letzten Monat, als er den prachtvollen Bullen des benachbarten Lords zunächst gereizt und dann freigelassen hatte. Das Tier hatte unsägliche Verwüstung angerichtet, bevor es wieder eingefangen werden konnte.
Doch diesmal stand sie Linford und nicht einem mürrischen alten und schwerhörigen Lord gegenüber. Sie musste beweisen, dass sich Rudd nicht gegen den König verschworen hatte. Dass jemand anderer seinen Namen auf das Schreiben gesetzt hatte. Dass er seine Freiheit verdiente.
Sie fuhr ein letztes Mal mit den Fingern über die goldene Brosche. Dann wandte sie sich von der Wand ab und wischte sich die Augen, bevor Khol und Tränen schwarze Spuren auf dem Schleier hinterlassen konnten. Was immer sie tun musste, um ihren Bruder zu retten, sie war dazu bereit. Rudd war alles, was sie noch hatte. Sie wollte ihn nicht verlieren.
Eine Berührung an ihrer Schulter riss sie aus ihren Gedanken. Ein vertrauter, würziger Moschusduft mischte sich in den Geruch von brennendem Eichenholz. Linford stand hinter ihr. Lautlos wie ein Schatten hatte er sich auf sie zubewegt.
»Was plagt Euch, kleine Tänzerin? Es ist doch mehr als nur der zarte Fuß.« Mit starkem Griff drehte er sie zu sich und sah auf ihr Gesicht herab.
Rexana zwang sich zu Gelassenheit. Sie legte ihre rechte Hand auf ihren Bauch, um die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. »Ihr seid sehr aufmerksam, Mylord. Der Schmerz in meinem Fuß ist nichts im Vergleich zu meinen aufgewühlten Gedanken. Ich konnte nicht umhin, Euch zu belauschen. Ich höre nicht gern von Verrat, vor allem nicht in dieser friedvollen Grafschaft.«
Er nickte ernst. Sein Blick fiel auf den Saum ihres Kleides, der ihre Brosche bedeckte. Sie flehte, der Schmuck möge ihm verborgen bleiben.
»Auch ich verachte Verrat«, sagte er.
Unter ihrem Schleier biss sie sich auf die Lippen.
Ich betrüge Euch, schrie eine Stimme tief in ihr, doch dafür habe ich gute Gründe. Mein Bruder ist kein Verräter. Er darf nicht in Euren Verliesen gefangen gehalten werden.
Ein fragendes Lächeln huschte über Linfords Lippen.
»Ihr habt mit einer solchen … Leidenschaft aufgeschrien. Kennt Ihr etwa Villeaux?«
Am liebsten hätte sie das verneint, doch ihre angespannten Nerven mahnten sie. Wenn sie log, würde sie Linfords Verdacht nur weiter schüren. »Ich bin … eine Bekannte von ihm.«
Linford hob ungläubig die Augenbrauen. Noch bevor sie erahnen konnte, was er vorhatte, streckte er seine Hand aus, schob den Saum ihres Kleides beiseite und deckte den kleinen Pfeil auf, der an einem Bändchen befestigt war. »Bekannter?«, fragte er, »oder Liebhaber?«
Rexana blieben die Worte im Hals stecken. »Kein Liebhaber«, stammelte sie. Als er das Schmuckstück hin und her drehte, um es genauer zu betrachten, streiften seine Finger ihre nackte Haut. Ihr ganzer Körper zitterte.
»Hat er Euch diese Brosche geschenkt?«
Ihr Puls hämmerte in rasender Geschwindigkeit. Sie zwang sich zu einem Achselzucken. »Er hat mir diese Kleinigkeit gegeben, aber mein Liebhaber ist er nicht.«
»Warum sollte er Euch sonst ein solches Geschenk machen? Nur aus Gefälligkeit? Oder als Zeichen seines leidenschaftlichen Vorsatzes?«
Linford presste die Worte zwischen den Zähnen hervor. Ein Schauder durchfuhr sie. Heiliger Himmel, war er etwa eifersüchtig? Ihre Hauslehrer hatten ihr nie beigebracht, wie sie mit einem eifersüchtigen Verehrer umzugehen hatte. Und auch die Gauklerin hatte sie auf solch eine Zwickmühle nicht vorbereitet. Trotzdem musste sie versuchen, Fanes unberechenbare Gefühle irgendwie zu beruhigen.
»Er gab es mir nur zum Zeichen seiner Freundschaft«, besänftigte sie ihn. »Sonst nichts.«
Doch zu ihrem Entsetzen legte sich der Verdacht im Blick des Sheriffs nicht, sondern wurde nur noch stärker. Also musste sie überzeugender, kühner sein. Sie ignorierte das prickelnde Gefühl der Angst und griff nach seinen Fingern, die ihre Brosche berührten. Bedeckte seine große, rauhe Hand mit der ihren. Als würde er ihre Liebkosung erwidern, schloss er für einen Moment die Augen.
»Ich habe für Lord Villeaux niemals so getanzt wie für Euch, Mylord. Und das werde ich auch niemals tun.«
Sie spürte die Hitze, die von seiner Hand ausging und über ihre Finger den ganzen Arm hinaufströmte. Ein heißes, bittersüßes Verlangen ergriff sie. Heftig. Unbestreitbar. Überwältigend.
Niemals hätte sie es wagen dürfen, ihn zu berühren.
Bevor sie ihm ihre Hand entziehen konnte, seufzte Linford und brummte zugleich: »Eure Worte trösten mich. Ich habe nicht den Wunsch, mit Villeaux um Euer Herz zu kämpfen.«
»Villeaux und ich könnten einander niemals lieben. Schließlich ist er ein Edelmann und ich nichts weiter als ein gewöhnliches Bauernmädchen.«
Linford lächelte skeptisch. »Ihr seid keineswegs gewöhnlich, meine Schöne. Das muss wohl auch Villeaux wissen, sonst hätte er Euch kein Gold geschenkt.«
Schreiende Furcht packte sie. Spielte der Sheriff nur mit ihr? Wusste er, wer sie war? Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle und versuchte seine Äußerung mit einem Kichern abzutun, doch kein Laut kam über ihre kalten Lippen.
»Ich würde mir Eure Brosche gerne genauer ansehen. Ihre einzigartige Gestaltung fasziniert mich.« Mit seinen Fingern fuhr Linford ihren Arm auf und ab, eine eindringliche Berührung. »Nehmt sie ab, meine Schöne.«
Widerspruch brannte in ihr auf. Sie spürte ein Stechen in den Augen, versuchte mit einem Blinzeln, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken, und sagte: »Ich kann mich von meiner Brosche nicht trennen.«
Sein Lächeln verflog. »Ihr habt nichts zu befürchten, ich werde sie Euch noch heute Abend zurückgeben. Ich gebe Euch mein Wort.«
Sie ließ ihre Hand fallen und ballte sie im Rücken zur Faust. Benommenheit ergriff sie, gefolgt von Unbehagen. Würde sich sein Verdacht über ihr Verhältnis zu Rudd noch verstärken, wenn sie jetzt ablehnte? Verzweifelt bemühte sie sich um klare Gedanken. Was würde eine einfache Tänzerin jetzt wohl tun? Eine, deren Existenz von der Freigebigkeit des Mannes abhing, der vor ihr stand? Zusehen? Warten?
Sie konnte es sich nicht leisten, ihn zurückzuweisen.
Rexana schob ihre bitteren Gedanken des Bedauerns beiseite, griff nach der Brosche und öffnete die Spange. Dann ließ sie das Schmuckstück in seine Hand fallen. Der kleine Pfeil glitzerte kurz, ein Blitz aus Licht, bevor sich Linfords sonnengebräunte Finger darum schlossen.
Die Wache räusperte sich.
Fane drückte Rexana einen zarten Kuss auf die Wange. »Ich muss jetzt gehen, aber ich werde zu Euch zurückkehren, sobald es mir möglich ist.«
Die Brosche! »Mylord …«
»Ich werde gut auf das Schmuckstück aufpassen, das verspreche ich Euch. Denkt an mich, so wie ich an Euch denken werde«, flüsterte er. »Ich kann die Freuden, die uns vergönnt sind, kaum erwarten.«
Er verneigte sich zum Abschied vor ihr und verließ mit der wartenden Wache den Raum. Die Tür schloss sich hinter ihnen.
Rexana fasste sich mit beiden Händen an ihr Mieder. Sie vermisste das zarte Gewicht der Brosche bereits. Was hatte Linford mit dem Schmuckstück vor? Wollte er es etwa Rudd während des Verhörs zeigen? Ihn fragen, warum er es ihr gegeben, welche Gefühle er für sie hatte? Die Stille im Gemach erdrückte sie. Sie machte einige Schritte über den Holzboden. Rudd würde die Brosche erkennen. Er wusste nichts von ihrem Tanz heute Abend, von dem Versuch, seine Ehre zu retten, also hatte er auch keinen Grund, zu verheimlichen, dass er die Brosche kannte. Und was würde Linford wohl tun, wenn er erst einmal die Wahrheit erfahren hatte? Was würde er ihr antun? Und Rudd?
Angespannt sah sie sich um. Hier in Linfords Gemach eingeschlossen, konnte sie rein gar nichts unternehmen. Sie musste einen Weg finden, seine Wachen zu täuschen und zu entkommen. Und zwar sofort.
Als Rexana erneut durch das Zimmer ging, stach ihr etwas metallisch Blinkendes auf dem Tisch ins Auge. Der Weinkrug.
Sie eilte zum Tisch, griff nach dem schweren Gefäß, hob es hoch und schüttete den restlichen Wein ins Feuer. Die Flammen zischten und stießen eine Rauchwolke aus. Es war eine Schande, den guten Wein zu vergeuden, aber das war nicht zu ändern.
Als sich ihre Finger fester um den geschwungenen Griff schlossen, spürte sie den Druck des Saphirrings. Ärger stieg in ihr hoch. Warum behielt sie den Ring nicht einfach als Entgelt dafür, dass Linford ihre Brosche beschlagnahmt hatte? Doch mit einem wütenden Seufzer zog sie ihn vom Finger und schleuderte ihn auf das Tierfell. Sie verspürte keinerlei Verlangen danach, Linfords Geschenk zu behalten oder sonstwie in seiner Schuld zu stehen.
In Gedanken ging sie noch einmal ihren Plan durch, lief dann quer durch das Zimmer und riss die Tür auf. Grölende Hochrufe und Musik drangen vom Gang zu ihr herein. Ein wahrer Segen, dass das Gelage im Saal noch immer andauerte. Darauf hatte sie gehofft.
Die Wache, die am nächsten zur Tür stand, ein stämmiger Mann mit fettigem braunem Haar, sah sie erstaunt an. »Weib, was wollt Ihr?«
Rexana verkniff sich eine entrüstete Antwort. Sie musste ihre Rolle spielen, zumindest noch für eine Weile. »Sheriff Linford hat den ganzen Wein ausgetrunken, bevor er gegangen ist.« Mit einer verführerischen Drehung ihrer Handgelenke hielt sie dem Mann den Krug hin. »Es wäre sehr unhöflich von mir, nicht nach neuem zu verlangen.«
Der Wächter grunzte. »Ich werde eine Küchenmagd rufen.«
Ein unverschämtes Lachen erschallte aus Rexanas Mund, als sie eine Hand auf den Türrahmen legte. Sie beugte sich vor, um noch mehr von ihrem Dekolleté zu zeigen, und deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der das Gegröle kam. »Die Bediensteten kümmern sich alle um die Gäste Seiner Lordschaft. Sie sind viel zu beschäftigt, um einer solch lächerlichen Besorgung nachzugehen. Zeig mir, wo die Küche ist, guter Mann, und ich werde den Wein selbst holen.« Sie ließ ihren Finger an ihrem Schleier herabgleiten und winkte ihn zu sich heran. »Niemand wird je etwas davon erfahren.«
Der Wächter leckte sich die Lippen und sah zu seinem Wachkameraden hinüber, der tadelnd mit der Zunge schnalzte. Das Grinsen des braunhaarigen Mannes verschwand. »Ihr könnt den Raum nicht verlassen. Strikter Befehl …«
Sie gluckste: »Seine Lordschaft wird großen Durst haben, wenn er von seinen wichtigen Pflichten zurückgekehrt ist. Stellt euch vor, wie er sich ärgern wird, wenn er erfährt, dass ihr mich daran gehindert habt, Wein für ihn zu holen.«
Die beiden Wachen sahen einander an.
»Oder habt ihr etwa Angst, ich könnte davonlaufen?«, gurrte sie. »Warum sollte ich? Seine Lordschaft hat mir Reichtümer versprochen, wenn ich ihm heute Abend gefällig bin, und ich habe vor, einiges von ihm zu verlangen.«
Der Wächter schüttelte seinen fettigen Kopf. »Also gut, ich werde Euch begleiten.« Er zeigte auf die Treppe: »Hier entlang.«
Mit beiden Händen umklammerte sie den Krug und ging neben dem Wachmann den schlecht beleuchteten Gang entlang. Sein ungewaschener Körper stank ebenso heftig wie der beißende Rauch der brennenden Fackeln an den Wänden. Rexana biss die Zähne zusammen. Sie musste diesem bewaffneten Dummkopf bei der ersten Gelegenheit entkommen. Aber wie?
Sie blinzelte durch den Rauch, der den Gang vernebelte. Weiter vorne hing ein farbenfroher Wandteppich, auf dem Kreuzritter abgebildet waren, die eine blutige Schlacht gegen grauenhafte Dämonen schlugen. Sie schauderte, zwang sich aber, nicht an die Bilder zu denken, und lief schneller.
»Mylady.«
Das Flüstern kam aus dem Wandteppich, auf dem eine scheußliche dreiköpfige Bestie abgebildet war, die vom Schwert eines Kreuzritters durchbohrt wurde. Fast wäre ihr ein Aufschrei entfahren. Spielte ihre Phantasie ihr einen Streich?
»Mylady, nicht schreien!«
Der Wächter erstarrte. Sein Gesicht verfinsterte sich argwöhnisch. »Habt Ihr etwas gesagt?«
Rexana fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen und blieb ebenfalls stehen. »Nein, guter Mann. Vielleicht war es … ein Ungeheuer?«
Der Wandteppich bewegte sich, als würde die Bestie sich im Angesicht ihres Todes noch einmal aufbäumen. Der Wachposten erblasste und griff nach seinem Schwert. Doch noch ehe er es aus der Scheide ziehen konnte, schnellte Henry hinter dem Wandteppich hervor und schlug dem Wächter seine Faust auf das Kinn. Mit einem Grunzen taumelte der zurück und versuchte krampfhaft, seine Waffe zu ziehen.
Daraufhin trat Henry ihm gegen das Schienbein. Der Wächter krümmte sich, stürzte sich auf Henry und schleuderte ihn zurück gegen den Wandteppich. Eine Staubwolke erhob sich und umhüllte die beiden.
Rexana schloss ihre Finger fester um den Krug. Ohne auf die Angst zu achten, die ihren Atem beschleunigte, holte sie weit aus und ließ den Krug mit einem metallenen Klang auf den Kopf des Wächters krachen. Er ging zu Boden.
»Gut gemacht, Mylady.« Henry richtete sich auf, strich den Ärmel seines Wamses aus grauer Wolle zurück und rieb sich mit der Hand die gerötete Nase. »Pah! Verdammter Staub.«
Rexana rannte zu ihm und griff nach seiner freien Hand. Das vertraute Gefühl seiner rauhen, zerfurchten Haut weckte Zuversicht in ihr. »Ich bin so froh, dich zu sehen.«
Lachfältchen bildeten sich um seine Augen. »Ich auch.« Sein Blick wurde milder, er wirkte verwirrt. Leise fragte er sie: »Warum tanzt Ihr nicht mehr im Saal? Und warum tragt Ihr einen Weinkrug mit Euch?«
Ihre Wangen röteten sich für einen Augenblick. »Das werde ich dir später erklären. Hattest du keine Schwierigkeiten, an den Wachposten vorbeizukommen? Hast du das Schreiben?«
Henrys Lächeln verschwand. »Nein, Mylady, ich habe es nicht.«
Die Farben des Wandteppichs verschwammen vor Rexanas Augen. Heftig stieß sie die Luft aus und bemühte sich, ihre Stimme zu senken:  »O Gott.«
Henry streckte seine Hände aus und sagte: »Ich bin an den Wachen nicht vorbeigekommen und habe auch keinen anderen Weg in das Gemach gefunden. Ich hätte die beiden bewaffneten Männer allein nicht überwältigen können, ohne einen Aufruhr zu verursachen.« Er schüttelte den Kopf. »Als sie mich entdeckt haben, habe ich so getan, als sei ich betrunken, und habe gefragt, wo die Garderobe ist. Dann habe ich mich hinter diesem Wandteppich versteckt und gewartet, dass einer der Wächter austreten muss, aber …«
»Henry, Linford hat Rudd wegen Verrates verhaftet.«
Dem alten Krieger blieb der Mund offen stehen. »Was?«
»Rudd wird im Kerker von Tangston gefangen gehalten. Linford verhört ihn gerade. Der Sheriff hat mir meine Brosche abgenommen, und ich fürchte, Rudd wird ihm alles erzählen.« Rexana griff nach Henrys Hand und stieg über den reglosen Körper des Wachmanns hinweg. Sie zerrte ihn zurück durch den Gang und achtete nicht auf seine erstickten Proteste. »Wir müssen in das Gemach zurückkehren und das Schreiben suchen und dann einen Weg finden, um Rudd zu befreien.«
Henry blieb wie angewurzelt stehen. »Nein, Mylady.«
Sie wirbelte herum und sah ihn an, ihr Rock wehte um ihre Beine. Sie stemmte die Hände in die Hüften, so dass der Krug dagegen schlug und der Geruch des restlichen Weins die Luft erfüllte. »Ich habe keine Angst vor Linford«, sagte sie und war dankbar, dass ihre Stimme dabei nicht zitterte.
»Ihr vielleicht nicht«, entgegnete Henry und tippte sich auf die breite Brust, »aber ich schon. Ich fürchte um mehr als um meine alten, gebrechlichen Knochen. Ihr dürft nicht Eure Gefangenschaft oder das Leben Eures Bruders riskieren, nur weil Ihr versuchen wollt, ihn zu befreien. In den Verliesen wimmelt es nur so von Wachposten. Denkt doch einmal nach, Mylady. Was wird Linford tun, wenn er erfährt, wer Ihr seid?«
Sie spürte die Enttäuschung, die in ihr aufstieg. »Henry …«
Sein Ton wurde gröber. »Ich habe Euren Eltern auf dem Sterbebett versprochen, dass ich auf Euch achten und Euch beschützen werde. Ich bitte Euch, Mylady, die Gefahr ist heute Abend einfach zu groß.«
Sie hielt Henrys flehendem Blick stand, doch ein Schauder lief ihren Rücken herunter. Die kalte Luft, die über den Boden wehte, strich wie dünne, knochige Finger über ihre Zehen und Fußknöchel. Ob wohl die Luft in den Kerkern von Tangston genauso kalt war?
»Ich kann den Gedanken, ohne Rudd zu sein, nicht ertragen«, flüsterte sie.
Henry tätschelte ihre Schulter. »Das müsst Ihr aber. Zumindest jetzt. Wenn wir Glück haben, erwischen wir die Musikanten noch und können mit ihnen zurück nach Ickleton fahren. Es ist sicherer, wenn wir die Reise gemeinsam zurücklegen.«
Eine Fackel ganz in der Nähe zischte. Über dem Knistern der Flammen waren unmissverständlich Fußtritte zu hören.
Hatte der andere Wächter vor dem Gemach die Rangelei gehört?
Hatte er beschlossen nachzusehen?
Sie warf Henry einen Blick zu. »Lauf!«
»Wartet.« Henry griff in eine der Falten seines Umhangs und zog die Lederpantoffeln heraus, die Rexana einmal mit Rudd auf dem Markt gekauft hatte. Mit den Tränen kämpfend, setzte sie den Krug in der Nähe des bewusstlosen Wächters auf dem Boden ab und schlüpfte in die Schuhe.
Als sie sich wieder aufgerichtet hatte, warf Henry ihr seinen langen Umhang über die Schultern und zog ihr die Kapuze über das Gesicht. Das Gewand roch nach Rauch und Pferden.
Die Schritte wurden immer lauter.
Henry riss sie mit sich fort. »Haltet Euren Kopf schön gesenkt«, befahl er über das Klingeln ihrer Glöckchen hinweg. »Ich werde den Außenhof schon finden.«
»Wie?« Während sie rannte, versuchte sie die laut klimpernden Armreifen abzustreifen. Sie stopfte den ersten in die Tasche des Umhangs und fragte: »Kennst du den Weg denn?«
Henry warf ihr einen besorgten Blick zu. »Betet, während ich danach suche.«
[home]

4. Kapitel

Als er die modrige Treppe hinabstieg, die in Tangstons Kerker führte, ballte Fane die Fäuste. Im Halbdunkel vor ihm ging der Krieger, der sich seine verwundete Wange massierte, bis er hinter einer Treppenbiegung verschwand.
Fane lockerte seine Schultern und versuchte seine Anspannung abzuschütteln. Nach seiner Flucht aus dem orientalischen Gefängnis von General Gazir, das für ihn die Hölle bedeutet hatte, hatte er gehofft, nie wieder einen Kerker betreten zu müssen. Ein alberner Gedanke für einen Sheriff, denn auch das war ein wichtiger Teil seiner Pflichten.
Seine Stiefel klapperten über die unebenen Steinstufen. Die Dunkelheit nahm zu. Entfernte Erinnerungen stiegen in ihm hoch, die ihn mehr als der giftige Stachel eines Skorpions schmerzten. Sein Körper begann unwillkürlich zu zittern. Wieder spürte er die Ketten, die in seine Handgelenke schnitten, und die Peitsche, die auf seinen Rücken klatschte. Er spürte die Messer, Haken und all das andere furchtbare Folterwerkzeug, das sich in sein Fleisch bohrte und zu grausam war, um es beim Namen zu nennen. Sein Magen tobte.
Derbe Stimmen drangen vom Kerker zu ihm hinauf und rissen ihn aus seinen Gedanken. Er schob die Erinnerungen beiseite. Die Vergangenheit würde ihn stets verfolgen und hatte unauslöschliche Narben in ihm hinterlassen, doch das änderte nichts an seinen Verpflichtungen gegenüber der Krone. Leila hatte Fanes unbeugsame Treue zu seinem englischen König respektiert, die in seiner Seele brannte und ihn unmenschliche Folter ertragen ließ. Das hatte sie ihm gesagt. Er würde Leilas Andenken nicht enttäuschen. Und sich selbst auch nicht.
Ein Lächeln huschte über Fanes Lippen. Je schneller er die Verräter verhörte, desto schneller konnte er wieder zu der Tänzerin zurückkehren, die das Schicksal so unverhofft in seine Burg geführt hatte. Ein verlockender Gedanke.
Die Brosche verrutschte in seinem Griff, das warme Material berührte seine Handfläche. Der Pfeil und das darumgewickelte Band hatten eine ausgefallene Form. Was das wohl zu bedeuten hatte? Warum hatte sie ihn so betroffen angesehen, als er sie gebeten hatte, die Brosche abzunehmen? Wie stand sie wirklich zu Villeaux?
Sie hatte eine Liebschaft mit ihm verneint. Und Fanes Instinkt sagte, dass sie nicht log. Trotzdem musste er wissen, welche Verbindung zwischen ihr und Villeaux bestand, selbst wenn er sie verführen musste, um an diese Information heranzukommen.
Ein noch verlockenderer Gedanke.
Es würde ihm ein Genuss sein, die Frau zu enthüllen, die sich hinter den glitzernden Gewändern verbarg. Genau so, wie er es sich schon im Festsaal lebhaft vorgestellt hatte, würde er sie behutsam entkleiden, von ihrem Schleier bis zu dem klingenden Fußschmuck, dann ihren wunderbaren Körper erforschen, sie kosten und ihr beweisen, dass er den wilden Aufschrei in ihrem Tanz verstanden hatte.
Gemeinsam würden sie unvergessliche, leidenschaftliche Stunden erleben.
Mit einem Satz sprang er die letzten Stufen hinunter. Seine Schuhe landeten auf gestampfter Erde. Der Treppenschacht endete in  einem großen Raum, in dem sich mehrere Wachen aufhielten. Die Luft stank nach feuchtem Mauerwerk und Schimmel. Fane schob die in ihm aufsteigende Erinnerung beiseite, trat in den höhlenartigen Raum und warf einen prüfenden Blick auf die drei Lords, die in düsteres Schweigen gehüllt in einer der Zellen saßen. Als er sich wieder abwandte, neigte Kester, der alte, stämmige Hauptmann, seinen Kopf mit dem ergrauenden Haar und reichte ihm eine Wachstafel, auf der etwas gekritzelt stand.
»Wir haben ihre Namen, Mylord, genau wie Ihr angeordnet hattet. Keiner der Gefangenen bestreitet, an dem Treffen im Wirtshaus teilgenommen zu haben.«
Fane sah das Geschriebene durch und gab dann die Tafel zurück. »Wo ist Villeaux?«
Kester deutete auf die entlegenste Zelle des Kerkers. Die anderen Gefangenen begriffen, dass es zu einer Auseinandersetzung kommen würde, und fingen zu tuscheln an. Ein Wachmann grunzte und schlug gegen die Gitterstäbe. Es wurde still, als Fane durch den Raum schritt, nur noch das Zischen der Fackeln war zu hören.
Er blieb vor dem Verlies stehen und starrte den an die Wand gefesselten Kerl an. Die Wachen hatten ihm seine schönen Lederschuhe ausgezogen, sie in der Nähe der Gitterstäbe abgestellt und ihn an Händen und Füßen gefesselt. Villeaux war von den anderen getrennt worden, damit er nicht weiter Unruhe stiften konnte. Zumindest war das die Absicht.
Ein sinnloser Versuch, sagte sich Fane, als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Er prüfte die straffen Gesichtszüge des Burschen. Der Junge würde Ärger bringen.
Fanes Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. Er kniff die Augen zusammen und warf einen herausfordernden Blick in die Zelle. Doch zu seiner Überraschung machte Villeaux keinerlei Anstalten, zu sprechen, seine Unschuld zu beteuern, seinen Kopf zu senken, zu schluchzen oder zu zittern. Ähnlich wie die Tänzerin hatte er auffallend grüne Augen, die vor Verachtung glühten.
Ja, er würde wirklich Ärger bringen.
Im Halbdunkel sah Villeaux nicht älter als fünfzehn aus. In seinem sommersprossigen Gesicht spiegelte sich jungenhafte Unschuld, obwohl sein aufgeweckter Blick ihn älter erscheinen ließ. Als Fane seine Hand um einen der waagrechten Gitterstäbe legte, zuckte Villeaux zusammen und ballte seine gefesselten Hände, die unter den schmutzigen Ärmeln seines Gewandes kaum zu erkennen waren, zu Fäusten. Sein Rücken reckte sich. Fane musste ein Schmunzeln unterdrücken. Nun, neben seiner Torheit hatte der Junge jede Menge Stolz.
Das kalte Eisen kühlte seine Hand. Er wartete. Er würde nicht als Erster den Blick abwenden. Unsicherheit machte sich in Villeaux’ intelligenten Augen breit, doch dann verfinsterte sich sein Antlitz wieder. Er blies sich die braunen, verfilzten Haare aus dem Gesicht und machte einen Schritt nach vorn. Dann noch einen. Die Eisenketten schleiften über den dreckigen Boden, bis sie zum Zerreißen gespannt waren.
Wieder tauchte eine Erinnerung in Fanes Gedanken auf. Auch er war einst ein angeketteter Häftling gewesen, der seinen sarazenischen Fängern von der anderen Seite der Gitterstäbe in die Augen blicken musste. Doch er schob den beunruhigenden Gedanken beiseite. Er würde keine falschen Vergleiche zwischen seiner Gefangenschaft und der von Villeaux ziehen. Er durfte mit einem Verräter kein Mitgefühl haben.
»Seid Ihr Linford?«, zischte der Junge zwischen den Zähnen hervor.
»Ich bin High Sheriff Linford«, antwortete Fane schroff. »Ihr werdet mich mit Respekt behandeln, Lord Villeaux.«
Der Bursche schnaubte vor Empörung. »Lasst mich frei.«
Ärger stieg in Fane hoch, doch er erstickte das Gefühl. Vorerst. »Ich kann Euch nicht gehen lassen. Ihr wurdet bei einem heimlichen Treffen mit anderen Verrätern verhaftet.«
»Ich bin kein Verräter.«
»Ist das wahr?« Fane griff unter den Saum seines Wamses, zog ein dünnes, zusammengerolltes Pergament hervor, das er unter seinen Gürtel gesteckt hatte, und entfaltete es. Er hielt es an beiden Enden fest und drückte es gegen die Gitterstäbe.
»Kennt Ihr dieses Schriftstück? Es enthält die Namen der Verschwörer, die den Sturz des Königs planen. Hier unten ist Eure Unterschrift.«
Schweißperlen schimmerten auf Villeaux’ Stirn. Sein Blick unter dem zerzausten Haar wurde kalt. »Wo habt Ihr das her?«
»Ich habe eben meine Quellen.«
Villeaux kniff den Mund zusammen. »Was wollt Ihr von mir?«
Aha, da war er, der Knackpunkt. »Zunächst erwarte ich von Euch, dass Ihr den Wachen gehorcht und dass Ihr mir meine Fragen beantwortet, mir alles erzählt, was Ihr wisst, und mir die Namen aller Verräter nennt, die sich gegen den König verschworen haben.«
»Werdet Ihr mich dann laufen lassen?«
»Wir werden dann über Eure Bestrafung entscheiden.«
Die Augen des Jungen flackerten, als empfände er diese Äußerung als eine Beleidigung. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Sein frecher Ton reizte Fane bis ins Mark.
»Eure Lage ist nicht zum Lachen.«
Villeaux’ Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen Grinsen. »Wisst Ihr überhaupt, wie einflussreich mein verstorbener Vater war, Sheriff? Er gehörte zu König Richards engsten Vertrauten und Beratern und war mit seinen Ministern persönlich bekannt.«
»Euer Vater ist tot. Ein äußerst bedauerlicher Verlust.«
Angst verschleierte nun den Blick des Jungen. Er drehte den Kopf zur Seite und starrte an die schimmlige Wand.
»Ihr tut nicht gut daran, mich zu reizen, mich zum Narren zu halten und so Euer junges Leben aufs Spiel zu setzen.« Fane trat von den Gitterstäben weg und steckte das Schreiben wieder in seinen Gürtel. Seine Worte verbargen seinen Ärger nicht. »Oder wollt Ihr vor das königliche Gericht gestellt und geköpft werden? Sagt mir, was Ihr wisst, und ich werde mich vielleicht für ein mildes Urteil einsetzen.«
»Zur Hölle mit dir, Bastard.«
Fane lachte und glättete sein Wams. »Na schön, macht, was Ihr wollt, aber denkt zumindest an die Konsequenzen.« Dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern und fügte hinzu: »Und daran, dass es nicht nur um Euch geht.«
Villeaux’ Kopf wirbelte herum. »Was meint Ihr damit?«
Seine Augen glänzten feucht. Waren da etwa Tränen der Beschämung oder des Bedauerns? Vielleicht war er doch nicht gegen alle Überredungskünste gefeit, wie Fane zunächst geglaubt hatte. Es wäre eine Schande, einen so aufgeweckten, begabten Jungen zum Tode zu verurteilen.
Fane wählte seine Worte sorgfältig und erklärte: »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr erst kürzlich ein beachtliches Anwesen geerbt habt. Viele Leibeigene und Lords hängen von Eurer Herrschaft ab. Und Ihr seid für das Wohl Eurer noch unverheirateten Schwester verantwortlich.«
»Rexana«, sagte der Junge.
»Ja, Lady Rexana.« Das Bild von Darwell, wie er die dicke Orange in seiner Hand liebkoste, erschien kurz vor Fanes innerem Auge. Vielleicht würde er die schöne Lady ja bald selbst kennenlernen.
Villeaux’ Blick wurde eindringlich. »Wagt es nicht, sie anzurühren …«
»Ich habe nicht vor, ihr etwas anzutun«, erwiderte Fane leichtfertig. »Trotzdem hängt ihr Schicksal von dem Euren ab, nicht wahr? Solltet Ihr als Verräter sterben, beschmutzt Ihr nicht nur Eure, sondern auch ihre Ehre. Der König wird Eure Besitztümer beschlagnahmen lassen und sie einem anderen Lord übereignen. Was soll dann aus Rexana werden?«
Die Lippen des Jungen zitterten. Sein Blick riss sich von Fane los und schoss zu den anderen Verrätern. »Was kümmert Euch das schon?«
Fane zuckte die Achseln. »Ich bin ihr noch nicht einmal begegnet, aber ich könnte schwören, dass sie Euch wichtig ist. Ihr tätet gut daran, an sie zu denken, falls Ihr das nicht schon getan habt, bevor Ihr endgültig entscheidet, ob Ihr mit uns zusammenarbeiten wollt.«
Erneut spürte Fane die Brosche in seiner geschlossenen Hand. Ihr warmes Metall schien wie ein Versprechen. Noch bevor dieses Treffen zu Ende war, würde er eine Antwort auf die Frage haben, die ihn wie ein lästiges Insekt nicht in Ruhe ließ.
Seine Gedanken kehrten wieder zu der Tänzerin zurück, die auf seine Rückkehr wartete, und Verlangen brachte sein Blut in Wallung. Er bemühte sich, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Da gibt es aber noch eine andere Frau, die Ihr in Betracht ziehen müsst.« Fane änderte seinen Griff um die Brosche, nahm den kleinen Pfeil von der Spitze bis zum gefiederten Ende zwischen seine Finger und hob die Hand. Dann hielt er das Schmuckstück dicht an die Gitterstäbe.
In dem schattigen, rauchigen Licht sah er, wie Rudd erblasste.
»Wo habt Ihr …«
»Reizendes Weib, nicht wahr? Herrliche Brüste. Lange Beine …«
»Weib?« Ketten rasselten, ein grauenhaftes Geräusch.
»Wie könnt Ihr es wagen, so von ihr zu sprechen? Bei Gott! Wo ist sie?«
Ein Gefühl des Triumphes stieg in Fane auf. Endlich hatte er ein Druckmittel gefunden. Aber er hatte auch mit Schrecken bemerkt, dass Villeaux die Tänzerin wichtiger zu sein schien als seine Schwester. »Sie erwartet mich in meinem Schlafgemach«, sagte Fane und hielt dem bestürzten Blick des Jungen stand. »Ich kann es kaum erwarten, sie zu verführen.«
Villeaux stürzte nach vorn, bis er das Ende seiner Ketten erreicht hatte. Er kochte vor Wut und Verzweiflung. »Ihr werdet sie nicht antasten, Linford, oder ich schwöre bei Gott, dass ich Euch töten werde.«
Fane lachte. Er lehnte sich mit einer Schulter gegen die Gitterstäbe und tat die Drohung mit einem Fingerschnalzen ab. »Die Tänzerin hat mir erzählt, dass Ihr es wart, der ihr diesen Tand gegeben hat. Was bedeutet sie Euch wirklich? Ihr seht ja, dass ich sie nun für mich beanspruche.«
Die Augen des Jungen verengten sich zu wütenden Schlitzen. »Tänzerin? Ihr seid wohl von Sinnen. Diese Brosche gehört meiner Schwester. Ich habe einen Goldschmied für die Anfertigung bezahlt und sie ihr eigenhändig überreicht.«
Ein warnendes Summen ertönte in Fanes Hinterkopf, wie eine surrende, blutsaugende Pferdebremse. Dann ergriff ihn mit einem Schlag fassungslose Wut. Er stieß das Wort »Schwester« hervor.
Der Junge nickte. »Rexana.«
Zorn kochte in Fane, wilder und heftiger als das Verlangen. Seine Finger umklammerten die Brosche. All die exotischen Geheimnisse der Tänzerin schwanden dahin, verpufften wie der dünne Rauch eines Räucherstäbchens.
Verdammter Idiot! Vieles in ihr war widersprüchlich gewesen, das hatte er gespürt, doch er hatte es nicht beachtet. Er hatte seinem Verlangen gestattet, seinen Verstand auszuschalten – ein Fehler, der ihn vor wenigen Monaten noch das Leben gekostet hätte.
Villeaux’ Stimme drang in Fanes Gedanken. »Wie seid Ihr an ihre Brosche gekommen? Was habt Ihr mit Rexana gemacht?«
Fane stieß ein schroffes Lachen aus. »Bis jetzt noch gar nichts.« Er wandte sich um und durchschritt den Kerker. Der dunkle Raum verschwamm vor ihm in einem roten Dunst.
»Linford!«
Fane ignorierte die eindringlichen Schreie des Jungen, das erstaunte Gemurmel der Wachen und den kalten Windzug, der ihn umwehte, als er die Treppe hinaufstürmte.
Lady Rexana war ihm eine Erklärung schuldig.
Sie schuldete ihm noch viel mehr als das.
*
»Seht Ihr, Mylady? Ich habe Euch doch gesagt, dass wir Tangston sicher verlassen würden.«
Rexana saß in eine Ecke des ruckelnden Wagens gedrückt und blickte durch die neblige Nacht zu Henry nach vorn. Sie verdrängte ein aufkommendes Gefühl der Unruhe. Wie dumm von ihr, den Erfolg in Frage zu stellen. Jede knirschende Umdrehung der Wagenräder brachte sie weiter von Linfords Burg weg. Sie lächelte. »Du hast es geschafft. Danke für deine Begleitung und deinen Edelmut.«
Henry saß vorne neben dem Trommler, der das Pferd lenkte, und grinste. »Ganz meinerseits, Mylady.« Stolz wie ein junger Hahn warf er sich in die Brust. »Es war gut, die Küchenmagd nach dem Weg zum Außenhof zu fragen. Sie war so vernarrt in mich, dass sie wahrscheinlich nichts von unserem Geschwätz behalten wird.« Er hob die Augenbrauen. »Außerdem hat sie gut geküsst.«
Die Musiker lachten.
Der Trommler schnaubte. »Bin ja froh, dass du nicht versucht hast, auch mit den Wachen im Pförtnerhaus zu schäkern. Die hätten uns sonst vielleicht gar nicht nicht rausgelassen.«
Noch mehr Gelächter war zu hören. Rexana hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass eine Frau die beiden grimmigen Wachposten küssen mochte, die jeden beäugten, der durch die Tore von Tangston ritt – von einem grauhaarigen Krieger ganz zu schweigen!
Eine sanfte Brise fuhr durch die Bäume am Wegesrand, deren Säuseln mit dem Lärm des Windes, der hinter Tangstons Mauern heulte, nicht zu vergleichen war. Noch einmal musste sie mit einem Schaudern an den quälenden Augenblick denken, als die Wachen sie zum Halten aufgefordert hatten. Als der Wagen ächzend stehen geblieben war, hatte sich alles vor Angst in ihrem Kopf gedreht. Hatte Linford ihr Verschwinden schon entdeckt? Wusste er nun, dass sie Rudds Schwester war? Hatte er ihre Verhaftung angeordnet? Sie hatte sich tiefer in Henrys wollenen Umhang gegraben und die Kapuze ins Gesicht gezogen. Doch nachdem Henry ein paar Worte mit ihnen gewechselt und der Trommler ein paar derbe Witze gemacht hatte, hatten die Wachen sie über die Zugbrücke auf die steinige Straße gewinkt, die sich nach Ickleton wand.
Das Pferd fiel in einen gleichmäßigen Trab, und die Männer machten weiter ihre Scherze über das Küssen. Rexana kuschelte sich in die Kissen und Decken, die man für sie ausgelegt hatte. Die leichte Brise, die nach feuchtem Lehm roch, bahnte sich ihren Weg unter die Kapuze und strich über ihre Wangen. Sie glich der sanften Berührung von Linford.
Ungewissheit bohrte sich wie eine Faust in ihren Magen.
Waren sie dem Sheriff wirklich entkommen? Er und seine Männer konnten die Verfolgung aufgenommen haben. Sie konnten ganz plötzlich aus den schwarzen Schatten der Nacht auftauchen und sie erstaunt fragen, was sie in dem Glauben ließ, dass sie ihn betrügen konnte.
Sie verkroch sich noch tiefer in den Decken. Würde Rudd begreifen, dass er ihre Identität schützen musste, wenn Linford ihn wegen der Brosche befragte, oder würde er antworten? Ein kleiner Hoffnungsschimmer keimte in ihr auf. Wenn er sie nicht verriet und sie in den kommenden Tagen einen Weg fand, ihn zu befreien, würde Linford vielleicht niemals erfahren, dass seine verschleierte Tänzerin in Wirklichkeit eine reiche junge Adelige war. Eine Jungfrau, die noch von keinem Mann geküsst worden war.
Die Erinnerung an Linfords hungrige Blicke schwebte durch ihren Sinn. Die Haut über ihren Brüsten schien sich zu spannen. Wurde heiß. Ihre Lippen prickelten, als hätte sich die kühle Nachtluft gegen sie verschworen und ahmte seinen Kuss nach. Wie es wohl gewesen wäre, ihn zu küssen? Ob er so wunderbar exotisch schmeckte?
Ein Nachtvogel flatterte über ihnen, kreischte aufgeregt und riss sie aus ihren Gedanken. Sie errötete. Sie musste sich schämen, sich ihrem Verlangen hinzugeben, während Rudd von Linford gefangen gehalten wurde. Angestrengt presste sie ihre Lippen zusammen, um das ungewohnte Gefühl zu vertreiben, doch trotz ihrer Mühe entfuhr ihr ein leises Stöhnen.
Einer der Musikanten berührte ihren Arm. »Ist Euch auch warm genug, Mylady? Sitzt Ihr bequem? Die Reise ist lang.«
Rexana zwang sich zu einem Lächeln. »Es geht mir gut, danke.«
Sie kämpfte gegen ihr Unbehagen und starrte in die Nacht hinaus. Nebel wand sich um Büsche und Bäume und umhüllte den Wagen. Beim ersten Morgengrauen würde er sich lichten und verschwinden. So wie jede Spur ihrer Nacht als orientalische Tänzerin verschwinden musste.
Sobald sie Ickleton erreicht hatten, wollte sie der Gauklerin zum Dank für die Leihgabe des Kostüms ein Säckchen voll Münzen geben. Und dafür sorgen, dass die Frau noch vor Tagesanbruch Ickleton verlassen konnte.
Entschlossenheit ließ Rexanas Herz schneller schlagen. Als Erstes wollte sie am nächsten Tag mit Henry einen Plan schmieden, um Rudd von den Vorwürfen gegen ihn zu entlasten und ihn zu befreien.
*
Die Hände auf die Hüften gestemmt, sah Fane sich im leeren Gemach um. Seine Gefühle kochten – Ärger, Enttäuschung und ungestilltes Verlangen kämpften in ihm –, doch er unterdrückte den Drang, den Kopf in den Nacken zu werfen und wie eine wütende Bestie zu brüllen.
Nervöses Schlurfen war aus dem Gang durch die offene Tür zu hören. Diese idiotischen Wachmänner. Einem von ihnen war Fane auf halbem Weg im Flur begegnet, als der sich mühsam auf die Knie hochgerappelt und seine Beule am Kopf gerieben hatte. Fane hatte ihn harsch ausgefragt, doch der Mann hatte nur irgendeine Geschichte von der Tänzerin gefaselt, die er begleitet hatte, um Wein zu holen, und einem Mann, der hinter einem Teppich hervorgeschossen kam und ihm einen Schlag auf den Schädel versetzt hatte. Als er wieder zu sich gekommen war, hatte er sich auf dem Boden liegend vorgefunden. Doch da waren der Angreifer und die Tänzerin längst verschwunden.
Fane murmelte einen derben arabischen Fluch, ein Andenken an seine sarazenischen Fänger.
Mit Hilfe eines Komplizen, zweifellos eines zuverlässigen Dieners, war Lady Rexana die Flucht gelungen. Fürs Erste.
Aufgebracht drehte er sich um und schrie eine der Wachen an: »He, du da.« Er zeigte auf den größeren der beiden Männer, der sogleich erblasste. »Lauf zum Außenhof und sag den Wachen, was passiert ist. Die Tänzerin und ihr Begleiter dürfen die Burg nicht verlassen.«
Der Wachmann nickte eifrig. »Sofort, Mylord.«
Ein drohendes Knurren entwich Fanes Kehle. Er sah den verwundeten Wachmann an, der wankend auf die Füße gekommen war und aussah, als würde ein schwerer Windstoß ihn gleich wieder zu Boden reißen. »Und du benachrichtigst Kester. Die Burg soll Zimmer für Zimmer durchsucht werden. Wenn sie sich noch hinter diesen Mauern befindet, dann müsst ihr sie finden. Bringt sie dann sofort zu mir.«
Die Wachen verbeugten sich kurz und wandten sich dann ab.
»Über eure Bestrafung, weil ihr meinem Befehl nicht gefolgt seid, werden wir uns später unterhalten.«
Fane knallte die Tür seines Gemachs zu und atmete tief durch. Ärger ließ das Blut an seinen Schläfen pulsieren, und er ballte die Fäuste, bis seine Fingerknöchel zu zerspringen drohten. Sobald er sie gefunden hatte …
Als er zum Kamin ging, wo er sie zuletzt gesehen hatte, fiel sein Blick auf das Löwenfell, welches auf seinem Bett lag. Ein blauer Gegenstand blitzte durch das goldbraune Fell. Fane ignorierte die Bitterkeit, die sich in sein Herz gebrannt hatte, und die unterdrückte Begierde, die noch immer sein Blut zum Brodeln brachte, und näherte sich dem Fell.
Da lag er, der Saphirring. Sie hatte ihn also nicht behalten.
Seine Hand zitterte, als er sich den schweren Ring wieder an den Finger steckte. Der Saphir leuchtete wie von einer flackernden inneren Flamme belebt, genau wie Lady Rexanas schwarz umrandete Augen.
Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Warum hatte sie seinen Ring nicht ebenso gestohlen wie seinen Traum von einer Nacht voll leidenschaftlicher Vergnügungen? Glaubte sie etwa, dass sie sich mit Hilfe dieser einen edlen Geste nach all ihren Tricks und Lügen vor seinem Zorn oder seinem Recht, eine Erklärung von ihr zu verlangen, retten konnte?
Fane kniff die Augen zusammen. Er sah noch immer ihren schönen, geschmeidigen, vom Licht der Flammen berührten Körper vor sich. Fühlte noch immer die sanfte Wärme ihrer Haut an seiner Hand. Ihr Duft hing noch in der Luft.
Von draußen waren Schritte zu hören. Seine Lider öffneten sich. Waren es Wachen, die mit ihr zurückkamen? Fane ging zur Tür. Als er sie aufriss, wankte Darwell mit erhobener Hand, mit der er gerade hatte anklopfen wollen, auf ihn zu.
»Mylord!«
Fane schrie innerlich auf, dann festigte er seine Stimme und sagte höflich: »Lord Darwell.«
Darwell seufzte schwer, stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab und hob die Augenbrauen. »Ich bin nur hier, um mich von Euch zu verabschieden. Meine Knappen stehen schon im Außenhof und satteln das Pferd für die Heimreise.«
Eigentlich hätte Fane große Lust gehabt, Darwell anzuschnauzen und ihn auf den Flur zu jagen, doch dann besann er sich und unterdrückte den Impuls, der sein Blut zum Kochen brachte. Darwells politischer Einfluss erstreckte sich über zahlreiche Fürstenhöfe. Es wäre töricht, eine so wichtige und notwendige Verbindung nur wegen einer Frau aufs Spiel zu setzen.
Noch dazu wegen einer Frau, die Darwell gut kannte.
Da kam Fane eine Idee in den Sinn, und schnell nahm sein Plan Form an.
Er lächelte. »Müsst Ihr denn gleich gehen?« Er trat zur Seite und deutete auf sein Gemach. »Möchtet Ihr nicht hereinkommen? Vielleicht auf einen letzten Kelch Wein?«
Darwell strahlte. »Meine Knappen können warten, vielen Dank, Mylord.« Er rieb seine plumpen Hände und betrat neugierig den Raum. Dann blieb er stehen, als wäre er von Fanes gesammelten Schätzen beeindruckt, und starrte um sich.
Fane schloss die Tür. Er wog seine nächsten Worte sorgfältig ab und schob Darwell zum Kamin. »Habe ich Euch eigentlich schon erzählt, wer diese Tänzerin ist?«
Darwell fuhr sich mit dem Ärmel seines Wamses über die Wangen und kicherte wie ein aufgeregter kleiner Junge. »Sagt es mir. Wer ist das Weibsbild?«
Fanes Lächeln gefror. »Lady Rexana Villeaux.«
Darwell keuchte. »Lady …« Er schlug sich auf die Brust. »Ts, ts, das hätte ich mir denken sollen.« Dann wölbte er seine Hand und bewegte sie auf und ab. »Orangen! Wie dumm von mir, dass ich sie nicht gleich erkannt habe.«
Doch Darwell war nicht der einzige Dummkopf.
Während der alte Lord noch immer über seine Begriffsstutzigkeit plapperte, schoss Wut in Fane hoch. Er ballte seine Faust um das wertvolle Schmuckstück, bis der goldene Ring sich in seine Handfläche bohrte. Warum hatte sie diesen listigen Plan ausgeheckt? Wusste sie über den Verrat ihres Bruders Bescheid? Unterstützte sie ihn vielleicht sogar? Hatte sie womöglich ganz gezielt versucht, Fane und seine Wachen abzulenken, damit sich Rudd mit den anderen Verschwörern heimlich im Wirtshaus treffen konnte?
Ein bitterer Geschmack, so widerlich wie faulige Datteln, stieg in Fanes Kehle auf. Vielleicht wollte sie mit ihrem äußerst aufreizenden Tanz beweisen, dass der Sheriff von Warringham ein barbarischer Eigenbrötler war, der nur von Lust und nicht von Verstand getrieben wurde?
Bei Gott, darauf würde er eine Antwort parat haben!
Er konnte Lady Rexana Villeaux nicht gestatten, ihn einfach für dumm zu verkaufen. Wenn sich die Nachricht von ihrer trügerischen Tat erst einmal herumgesprochen hatte, stünden seine Fähigkeiten als High Sheriff in Frage. Er durfte nicht zulassen, dass eine Frau, noch dazu die Schwester eines Verräters, seine Bemühungen, dem König Warringham zu sichern und Frieden zu schaffen, untergrub.
Entschlossen schluckte er seinen Ärger herunter und konzentrierte sich ganz auf seinen Plan, der Lady eine Falle zu stellen. Er blickte Lord Darwell an, der eine schief klingende Melodie summte und dabei tollpatschig seine Hüften schwenkte, als imitierte er die Tänzerin.
Fane räusperte sich. »Mylord.«
Darwell richtete sich so plötzlich auf, dass man seine Knochen knacken hören konnte, und lachte verschämt. »Verzeiht, ich wollte Euch nicht … äh … nicht so gedankenverloren sein.«
»Lord Darwell«, sagte Fane und lockerte dabei den schmerzvollen Griff um den Ring. »Ihr scheint mir ein anständiger Mann zu sein. Ich gehe davon aus, dass ich Euch vertrauen kann.«
Darwell strich sein zerknittertes Wams zurecht. »Natürlich.«
»Bevor ich aber fortfahre, müsst Ihr mir Euer Ehrenwort geben, dass Ihr Lady Rexanas Geheimnis nicht lüften werdet.«
Darwell grinste nun unsicher. »Was für ein Geheimnis?«
»Dass sie heute Abend hier aufgetreten ist.«
»Aha.« Dann fragte der ältere Lord mit einem listigen Augenzwinkern: »Gibt es denn einen Grund für ihre Verkleidung und ihren halb nack …, äh, fesselnden Auftritt?« Darwell beugte sich zu Fane, als hätte er Angst, die knisternden Flammen könnten ihn belauschen. »Ihr könnt Euch mir anvertrauen. Ich werde niemandem davon erzählen, das schwöre ich.«
Fane legte die Hand auf den Mund, als grüble er über eine wichtige Angelegenheit nach, und sagte dann: »Der König hat mir verboten, über Lady Rexanas Auftrag zu sprechen. Wie dem auch sei, niemand«, und dabei wurde sein Ton schärfer, »ich wiederhole, niemand darf erfahren, dass sie heute Abend hier aufgetreten ist.«
Gebannt riss Darwell die Augen auf. »Ein Staatsgeheimnis? Oh, ich werde ganz bestimmt nicht darüber sprechen.«
»Wenn Ihr es trotzdem tun solltet«, sagte Fane leise drohend, »muss ich die königlichen Minister von Eurer Indiskretion unterrichten. Das wäre für Euch und Eure Söhne zweifellos nicht von Vorteil.« Er machte eine Pause, um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen. »Es würde in jedem Fall Garmonns Chancen auf eine reiche Heirat zerstören.«
Darwell erblasste. »Ich schwöre bei meiner Ehre, dass Lady Rexanas Geheimnis sicher bei mir aufgehoben ist.«
»Gut«, seufzte Fane erleichtert und lächelte. »Möge dieser Abend der Beginn einer langen und nutzbringenden Freundschaft sein. Ich werde uns nun etwas Wein kommen lassen, auf dass wir unsere Übereinkunft begießen können.« Fane begab sich zur Tür seines Gemachs und sagte: »Da Ihr schon einmal hier seid, müsst Ihr mir alles über Lady Villeaux erzählen.«
Darwell schüttelte deutlich verwirrt den Kopf und tupfte sich den Schweiß von der Oberlippe. »Was immer Ihr wissen wollt, Mylord, ich werde es Euch gerne erzählen.«
[home]

5. Kapitel

Mit den Schuhen in der Hand lief Rexana über die vom Morgennebel verhangene Wiese. Die Vögel zwitscherten und flogen von Ast zu Ast, während sie versuchte, Klarheit in ihren müden Kopf zu bringen und ihre wirren Gedanken zu ordnen. Mit der aufgehenden Sonne, hoffte sie, würden auch ihre Ängste verfliegen, wie die Nebelschwaden, die von dem tiefen, graugrünen Weiher aufstiegen.
Sie ließ ihre Schuhe in das Gras fallen, ging zum Wasser hinunter, hob ihre Röcke bis zu den Knien und ging in die Hocke. Nachdenklich betrachtete sie ihr Spiegelbild auf der Wasseroberfläche und fuhr mit dem Finger darüber, so dass es in einer Wolke aus braunem Schlamm verschwamm. War das ein Vorzeichen für ihre ungewisse Zukunft?
Eine leichte Brise kräuselte die Oberfläche des Weihers. Sie fröstelte. Ihr Körper schmerzte noch nach der unruhigen Nacht, die sie hinter sich hatte. Kurze Schlafphasen hatten sich mit Alpträumen abgewechselt, in denen ein schadenfroher Darwell Lord Linford erzählte, wer sie war, und Rudd immer wieder laut ihren Namen rief. Und sie hatte vom wutentbrannten Gesicht des Sheriffs geträumt, der ihr gegenüberstand.
Bei jedem Knarren des Bettes und jedem Windstoß, der an den Fensterläden rüttelte, war sie aufgewacht. Doch bis jetzt war Linford noch nicht auf der Suche nach ihr in Ickleton aufgetaucht. Bis zur Morgendämmerung hatte er die Tore von Ickleton noch nicht erreicht.
Vielleicht hatte Darwell doch nichts bemerkt.
Vielleicht hatte Rudd geschwiegen.
Sie zog ihre Finger aus dem trüben Wasser.
»O Rudd«, flüsterte sie.
Im Morgengrauen hatte sie sich mit Henry und ein paar getreuen Kriegern getroffen, aber außer der Idee, Tangstons Fallgitter niederzureißen und ihn aus dem Kerker zu entführen, war ihnen nichts eingefallen, um Rudd zu befreien. Bei dem Gedanken, dass bei solch einem Versuch Leben vergeudet würden, drehte sich ihr der Magen um. Ihr war nicht nach einer blutigen Schlacht zumute, vor allem nicht gegen einen erfahrenen Kreuzritter, wie Linford es war.
Zudem war Linford noch immer im Besitz des Schreibens mit der Liste der Verräter, und nichts konnte ihn daran hindern, Rudd gegebenenfalls auch ein zweites Mal nachzustellen, ihn festzunehmen und gefangen zu halten.
Wenn Linford jemals erfahren sollte, dass sie ihn in die Irre geführt hatte, dann konnte er auch sie verhaften und in den Kerker werfen lassen.
Rexana ballte ihre Hände zu Fäusten, vergrub sie in dem seidigen Stoff unter ihren Brüsten, legte den Kopf in den Nacken und hielt ihr Gesicht in den Wind. Sie durfte ihre Kräfte nicht mit Sorgen über sich selbst vergeuden. Wie ging es Rudd? Fragte er sich, ob sie ihn vermisste? Vertraute er darauf, dass sie ihm helfen würde?
Der Wind strich zart wie eine Liebkosung über ihr Gesicht. So sanft wie Linfords Berührung. Sie wehrte sich gegen die Gefühle, die die Erinnerung an ihn in ihr hervorrief: Angst, Neugierde, Verlangen.
Ja, ein beschämendes Verlangen.
Die Zweige der Bäume über ihr raschelten. Flüsterten. Sie bemühte sich, ihnen zuzuhören. Atmete den Duft der feuchten Erde, der Sumpfpflanzen und des zerdrückten Grases ein. Ließ die friedvolle Aura, die den Weiher zu umgeben schien, in sich hineinströmen. Die uralten Geister dieses Ortes verstanden sie. Die Tränen um ihre Eltern waren in dieses klare Wasser getropft und hatten ihre Seelenqualen gelindert. Hier hatte sie so lange getanzt, bis sie dem nächsten Tag wieder begegnen konnte. Und hier würde sie einen Weg finden, wie sie Rudd helfen konnte.
Sie stand auf, öffnete das Band, das ihre Haare zusammenhielt, und löste ihren Zopf. Dann kletterte sie das Flussufer zur Wiese hinauf und streckte ihre Arme der Sonne entgegen, wie sie es immer tat. Mit weit gespreizten Fingern drehte sie sich wie eine Ringelblume im Wind. Wie die Grashalme schwang sie hin und her. Neigte sich wie die Veilchen, die sich im Schatten der Eiche wiegten. Die Gräser strichen um ihren Rock. Sie streckte sich. Beugte sich. Drehte sich.
Ihr Haar wand sich um ihren Hals. Ihr Atem ging rascher. Ihr Kopf wurde frei, um das weise Vermächtnis der Waldlichtung in sich aufzunehmen.
Sie drehte sich schneller, bog sich und wirbelte herum, bis sich ihre Brust unter dem heftigen Atem zu verengen begann.
Doch Erleuchtung kam nicht.
Eher war es Verzweiflung, die wie ein verlorenes Kind aus ihr herausschrie. Sie presste eine Hand auf ihre Rippen und taumelte zu der Stelle, an der die Veilchen wuchsen. Dort kniete sie nieder, pflückte mit zitternden Fingern die duftenden violetten Köpfchen und steckte sie in die Stofftasche, die um ihre Hüfte hing. Später wollte sie aus dem Blütenextrakt Duftwasser machen, um ihren Geist zu beleben und die Traurigkeit zu mindern, die ihr Herz erstickte.
Sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Irgendwann würde die Antwort von ganz allein kommen. Sie musste nur zur Burg zurückkehren, Henry aufsuchen und einen neuen Plan schmieden. Sie durfte nicht eher ruhen, bis sie eine Lösung gefunden hatte.
Rexana wischte sich die Finger an den Falten ihres Rockes ab, stand auf und zog ihre Schuhe an. Schlamm hatte sich am Saum ihres Kleides festgesetzt. Eine lächerliche Kleinigkeit im Vergleich zu Rudds Schicksal. Sie blickte ein letztes Mal zum Weiher hinüber, dann glitt sie in den Wald, der die Lichtung umgab, und lief zur Burg zurück.
Kurz darauf schlich sie durch die Hintertür in den Burghof. Ihre Anspannung löste sich ein wenig. Vielleicht hatten Henry und die Männer in der Zwischenzeit schon einen Plan geschmiedet. Sie scheuchte die Gänse weg, die sich in die Nähe des Eingangs gewagt hatten, dann verschloss sie die Tür wieder, winkte den Jungen zu, die den Schweinen die Küchenabfälle zuwarfen, und lief weiter zur Burg.
Nach ein paar Schritten kam eine Magd auf sie zugerannt. »Mylady.« Das Mädchen strich seine Schürze glatt und machte einen Knicks. »Henry hat Euch überall gesucht. Ein Lord ist vor kurzem hier eingetroffen. Er will mit Euch sprechen.«
Ein plötzliches Gefühl der Furcht durchschoss Rexana. Hatte Darwell beschlossen, ihr einen Besuch abzustatten und sie über den gestrigen Abend auszufragen?
Oder, Gott stehe ihr bei, war etwa Linford gekommen?
Sie versuchte so gelassen wie möglich zu klingen. »Wer ist dieser Lord?«
Die Magd schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Mylady. Henry hat es mir nicht gesagt, er hat mich nur am Arm gepackt und mir befohlen, Euch so schnell wie möglich zu finden. Der Besuch bringt Neuigkeiten von Lord Villeaux.«
Rexana wurde schwindelig. Linford hatte bestimmt Neuigkeiten von Rudd. Doch mittlerweile musste sich dessen Verhaftung bereits in den Adelsfamilien von Warringham herumgesprochen haben. War dieser Lord etwa ein Verbündeter ihres Vaters oder von Rudd, der seine Hilfe anbot? Konnte dieser Lord vielleicht die Antwort geben, nach der sie so verzweifelt suchte?
»Wo ist unser Gast?«
»Im großen Saal, Mylady. Er wartet.«
»Danke.« Sie hob den Saum ihres Rockes an und rannte durch den Außenhof. Staub wirbelte um ihre Füße. Als sie auf die Ställe zulief, strich sie mit den Händen über ihr zerzaustes Haar. Eigentlich hätte sie sich umkleiden und ihre Zöpfe neu flechten müssen, doch sie durfte ein so wichtiges Treffen auf keinen Fall aufschieben. Sie würde sich so ungepflegt präsentieren müssen. Hoffentlich würde ihr Gast eine freundliche Entschuldigung akzeptieren.
Während sie an den Ställen vorbeilief, hob eines der Pferde sein triefendes Maul aus dem Wassertrog. Es war ein großes, prachtvolles Schlachtross mit glänzendem, grauem Fell, schwarzer Mähne und schwarzem Schweif, das zweifellos eine ordentliche Summe wert war. Wer in dieser Grafschaft besaß ein so wunderschönes Tier?
Bewaffnete Wachen, die Gefolgsmänner ihres Gastes, saßen mit dem Rücken an einer Stallwand, ihre Pferde hatten sie in der Nähe angebunden. Dieser Lord besaß zweifellos große Autorität. Vielleicht überstieg seine Macht ja auch die von Linford. Hoffnungsvolle Erwartung beschleunigte ihre Schritte.
Schließlich erreichte sie die Vorhalle, riss die Tür auf und rannte die Treppe hinauf. Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Ihre Schuhe klapperten auf den Steinstufen, und die Seide ihres Kleides schien ein unnatürlich lautes Rascheln zu verursachen. Seltsam. Aus dem Saal vor ihr war nichts als das Knacken des Kaminfeuers zu hören. Keine Unterhaltung. Keine Fußtritte, die ihr entgegenkamen, um sie zu begrüßen.
Nur Stille.
Noch einmal atmete sie tief ein und betrat dann den Saal.
Sie blinzelte durch den qualmigen Raum, lief an ein paar Tischen vorbei und hielt nach dem Gast Ausschau. Ein hochgewachsener Mann stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Kamin und kraulte mit dem Fuß den Bauch des alten Hundes, der vor dem Kamin auf den warmen Fliesen lag. Ein langer, pelzbesetzter, schwarzer Umhang hing von seinen breiten Schultern und fiel bis auf die Spitzen seiner schwarzen Lederschuhe herab.
Eine düstere Vorahnung beschlich sie. Warum drehte der Mann sich nicht zu ihr, um sie zu begrüßen? Hatte er sie nicht kommen gehört?
Sie räusperte sich und ging auf ihn zu, während er sich aufrichtete. Seine vornehme, schrecklich langsame Bewegung ließ sie alarmiert erstarren. Ihr Körper wurde von Furcht, Entsetzen und fassungsloser Bestürzung ergriffen.
Wie gelähmt blieb sie stehen. Seine Lederschuhe quietschten, als er sich umdrehte und ihr sein glattes, gebräuntes Gesicht mit den geschwungenen Lippen zuwandte. Seine braunen Augen begegneten ihrem Blick mit Befriedigung und Herausforderung.
O Gott. Linford.
 
Fane sah, wie sich ihr Blick vor Angst verdunkelte. Ihre Augen glänzten so grün wie die Banner, die neben Schwertern und Schilden die Wand hinter ihr schmückten. Hatte sie wirklich geglaubt, dass sie ihm nie wieder begegnen würde? Was für ein naives kleines Ding.
Ihre helle Haut, frei von Schminke und tönendem Puder, glänzte so weiß wie frische Lilien. Sie hatte ihre Lippen zusammengepresst, bemerkte dann aber ihren Fehler und verzog ihren Mund zu einem Lächeln. »Guten Tag, Mylord.«
Bewundernswert, ihre Stimme verriet nur ein leichtes Zittern. Sie hielt ihren Kopf hoch, als ob nichts geschehen wäre, und ging ihm entgegen. Ihre Schritte ließen die Binsen, die die Dielen bedeckten, geheimnisvoll rascheln. Ahnte sie, dass er außergewöhnlich hartnäckig im Entlarven von Schwindeleien war? Ahnte sie, dass er alles, jede Kleinigkeit über sie, über ihre Täuschungen, in Erfahrung bringen wollte, bevor er mit ihr fertig war?
»Auch ich wünsche Euch einen guten Tag, Lady Rexana Villeaux.« Er hielt ihrem Blick stand, ließ ihren Namen langsam und genüsslich über seine Zunge rollen. Sie sollte wissen, dass sie ihn am vergangenen Abend nicht zum Narren hatte halten können.
Nur für einen Moment flammte Erschrecken in ihrem Blick auf. Dann runzelte sie die Stirn und erwiderte mit einem höflichen, aber verwirrten Lächeln: »Ihr kennt meinen Namen, Mylord? Hat ein Bediensteter ihn Euch genannt? Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«
Fane musste innerlich lachen. Was für ein Spiel spielte sie da? Bewunderung stieg in ihm auf, mäßigte seine Selbstzufriedenheit. Seine Hand verschwand in einer der Falten seines Umhangs. Sie wollte ihn also zum Narren halten. So tun, als wären sie sich niemals begegnet. So tun, als hätte sie letzte Nacht nicht vor ihm getanzt und versucht, ihn zu verführen.
Er lächelte. Sie konnte ruhig mit dem kleinen Täuschungsmanöver beginnen, er würde es zu beenden wissen. Doch zunächst ging er auf ihr Spiel ein und neigte seinen Kopf in einer galanten Verbeugung. »Fane Linford. High Sheriff von Warringham.«
»Endlich lernen wir uns kennen. Welch eine Ehre.«
Sein höfliches Lächeln drohte zu einem breiten Grinsen zu werden. O ja, sie war schlau.
Als sie näher kam, tastete er mit seinen Blicken genüsslich ihr Gesicht ab, das sie gestern Abend vor ihm verborgen hatte. Er wollte die hoheitsvolle, damenhafte Haltung, die sie wie ein Panzer umgab, erschüttern.
Bei Gott, sie war schön. Ihr Haar war nicht schwarz wie das von Leila, vielmehr goldbraun wie der süße Kleeblütenhonig, den er als Junge direkt aus dem Topf löffelweise verschlungen hatte. Ihre fülligen Locken flossen ungebändigt über ihre Schultern auf die schmalen Hüften herab. Ihr grünes, am Saum seltsam zerknittertes und schmutziges Seidenkleid schmiegte sich um ihr Gesäß, fiel in Falten auf die Dielen. Ihm wurde ganz warm. An ihre schön geschwungenen Beine, die unter ihren Röcken verborgen waren, musste er gar nicht erst denken. Die hatte er schon gesehen. Und würde sie niemals vergessen.
Jetzt war sie ihm so nahe, dass er die dunklen Ringe unter ihren Augen erkennen konnte. Erschöpfung? Sorge um den verräterischen Bruder? Fanes Augen verengten sich zu Schlitzen. Wusste sie, dass ihr Bruder letzte Nacht ihre Identität preisgegeben hatte? War dieses liebliche Geschöpf eine Komplizin ihres Bruders?
Er würde es herausfinden. Er musste es erfahren.
»Ich bitte um Verzeihung, Mylord, dass ich Euch habe warten lassen. Eine wichtige Angelegenheit hat mich aufgehalten.« Sie war einige Schritte von ihm entfernt zum Stehen gekommen, weit genug weg, um aus seiner Reichweite zu fliehen, wenn sie wollte, aber doch nah genug, um ihn mit ihrem betörenden Veilchenduft zu locken.
Eine weitere Facette ihres sinnlichen Spiels. Und er wusste eine erfolgversprechende Jagd durchaus zu schätzen.
Lächelnd trat er aus der Wärme des Kamins heraus auf sie zu. Bevor sie sich wegdrehen konnte, deutete er auf die grünen Kletten, die an ihrem Ärmel klebten. »Hat Euch etwa ein Waldschrat aufgehalten?«
Sie erstarrte, machte aber keinerlei Anstalten, die Kletten zu entfernen. Ihr Lächeln gefror nur einen Augenblick.
»Mylord, Ihr versteht sicher, dass ich als Herrin von Ickleton viele Verpflichtungen habe. Vor allem jetzt, da meine Eltern nicht mehr leben.«
Er nickte. »Ich habe von Eurem Verlust gehört. Mein aufrichtiges Beileid Euch und Eurem Bruder.«
Sie atmete heftig, so dass sich ihre köstlichen Brüste unter dem gefältelten Mieder hoben und senkten. Sie wand die Hände, hielt seinem Blick aber weiterhin stand.
»Ich habe gehört, Ihr bringt Nachricht von Rudd«, sagte sie.
Aha, das erste Anzeichen eines Zugeständnisses. »Das ist richtig.«
Ihre Handknöchel wurden weiß und blutleer. Er blickte auf ihre schlanken Finger herab und sah den Schmutz unter ihren Fingernägeln. Neugier nagte an ihm. Was hatte sie wohl getan, bevor sie zu ihm gekommen war? Warum sah sie so aufgelöst, rosig und begehrenswert aus, trotz ihrer misslichen Lage?
Fanes Mund verspannte sich, lächerliche Eifersucht erfasste ihn plötzlich. Hatte sie sich etwa mit einem Liebhaber im Gras gewälzt? Das war eine Möglichkeit. Die für ihn nicht von Bedeutung sein sollte.
Die aber von Bedeutung war.
»Ich bedaure, aber ich muss mit Euch ganz offen über Euren Bruder sprechen.« Sein Ton war schärfer, als er es beabsichtigt hatte. Das Feuer hinter ihm zischte, als ahme es seine Worte nach.
»Ganz offen, Mylord? Wie meint Ihr das?«
Ihre Frage schwebte zwischen ihnen in der Luft, die Anspannung stieg. Pulsierte in ihm. Er führte seinen verbalen Vormarsch fort. Schritt für Schritt. »Ich meine«, und dabei hob er eine Augenbraue, »dass ich die reine Wahrheit sagen werde.«
Ihre Augen funkelten wachsam. »Natürlich.«
»Und das erwarte ich auch von Euch.«
Sie hatte ihre Lippen ein wenig geöffnet und atmete heftig. Schließlich hob sie ihre Hände, als wollte sie sein Vordringen abwehren. »Sheriff Linford, Ihr wollt mir doch nicht unterstellen, ich könnte Euch … Euch vorsätzlich belügen?«
Diese schrille, weibliche Entrüstung in ihrer Stimme zauberte ein Lächeln auf seine Lippen, das er zuvor unterdrückt hatte. »Ja, meine kleine Feige. Das tue ich.«
»Kleine … oh!« Sie biss sich auf die Unterlippe, als wollte sie einen gemeinen Fluch unterdrücken. Dann ballte sie ihre Hände zu Fäusten, wirbelte herum, so dass ihr honiggoldenes Haar und die blaue Seide ihres Kleides sie umwehten, und lief durch den Saal davon. Über ihren lauten Fußtritten hörte er sie fauchen: »Ich kann Eure Dreistigkeit nicht gutheißen.«
Er lachte. »Das weiß ich.« Mit hallenden Schritten ging er ihr nach.
Sie lief schneller. Hob ihre Röcke an. Rannte bis zur Treppe, die zur Vorburg führte. Er stürmte hinter ihr her und erreichte die Treppe noch vor ihr. Er drehte sich rasch um, breitete die Arme aus, so dass er mit beiden Händen die Wände berührte, und versperrte ihr den Weg. Ein kalter Luftzug wehte durch die Tür am Fuße der Treppe und ließ seinen Umhang flattern.
Schwer atmend starrte er sie an.
Die Hände in die Hüften gestemmt, blieb sie in sicherer Entfernung vor ihm stehen. Sie sog scharf die Luft ein und warf ihm einen Blick zu, der jedem noch so erhitzten Mann das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen. »Lasst mich durch.«
»Zuerst müssen wir eine Angelegenheit klären.«
»Wenn Ihr mir nichts über Rudd zu berichten habt, haben wir auch nichts weiter zu besprechen.« Ihre Augen blitzten warnend. Noch eine Sekunde länger, und sie würde nach den Wachen schreien.
Fane musste vorsichtig sein. Er konnte es sich nicht leisten, sich bei seinem sorgfältig geplanten Vorhaben selbst im Wege zu stehen. Vorerst musste er sich geschlagen geben.
Und den Spieleinsatz erhöhen.
Mit einem trockenen Lachen schüttelte er den Kopf. Er griff in seinen Umhang und zog ein kleines Stoffpäckchen hervor. Der vertraute, orientalische Duft stieg zu ihm auf. Erfüllte ihn mit Erwartung.
Er hielt ihrem Blick stand, wickelte das Päckchen auf und warf den Inhalt auf einen Tisch neben ihr. »Ihr irrt Euch, kleine Tänzerin. Wir haben sehr viel zu besprechen.«
 
Fassungslos und bestürzt sah Rexana auf die runde Seife, die auf sie zuglitt – es war dieselbe, die sie in seinem Gemach ausprobiert hatte. Ihr Magen fühlte sich flau an, als sie verzweifelt nach Worten suchte. Was hatte Linford jetzt vor, nachdem er ihren Betrug aufgedeckt hatte? Sie erstarrte, als er auf sie zukam. Immer näher. Und näher. Nun war er so nahe, dass sich sein maskuliner Duft mit dem Zitronenaroma der Seife mischte, ihr in die Nase stieg. Ein starker Duft nach Männlichkeit, gefährlich und verlockend.
Ein Schauer durchfuhr sie, und sie verfluchte ihr wankelmütiges Herz. Sein feiner, exotischer Geruch durfte sie auf keinen Fall in Versuchung führen.
Seine gebräunten Finger schlossen sich um die Seife, dabei streifte die pelzbesetzte Manschette seines Ärmels ihren Arm. Eine bewusste Berührung.
Sie sprang zwei Schritte zurück.
»Keine Geheimnisse mehr, Lady Rexana«, murmelte er überraschend sanft.
»Was erlaubt Ihr Euch?«, presste sie zwischen den Lippen hervor.
»Nein, Mylady. Was erlaubt Ihr Euch?«
Sie starrte ihn an. Seinen Mund umspielte ein leichtes, bedeutungsvolles Lächeln. Tollkühnheit und Trotz trieben ihren Puls an. Bis jetzt hatte sie ihren Schwindel noch nicht zugegeben. Sie konnte noch immer so tun, als wüsste sie nichts. So tun, als sei diese Seife nichts als eine Seife und seine Andeutungen genauso absurd wie sein barbarisches Vorgehen.
Als sie in Linfords hartes, aber durchaus wohlgeformtes Gesicht sah, erkannte sie ein warnendes Glitzern in seinen Augen. Er konnte genauso halsstarrig sein wie sie. Und außerdem hielt er einen Trumpf in der Hand: Rudd.
Doch wenn er nun so genau wusste, dass sie die Tänzerin und Rudds Schwester war, dann hätte er die Brosche ins Spiel gebracht.
Vorsicht schlich sich in ihre trotzige Haltung. Er war aus einem bestimmten Grund auf die Burg gekommen. Wollte er sie stellen? Ja. Aber vielleicht hatte er keine Beweise dafür, dass sie und die Tänzerin ein und dieselbe Person waren, und wollte nur seinem Verdacht nachgehen. Vielleicht wollte er, dass sie sich eine Blöße gab. Also musste sie ihre Worte mit Bedacht wählen, um sein Vorhaben zu ergründen.
Sie blickte auf seine Hand herab, in der er die Seife wiegte, und sah ihn fragend an. »Was meint Ihr, Mylord? Weshalb ärgert Ihr mich mit einer einfachen Seife?«
»Ihr wisst genau, dass das hier weit mehr als eine einfache Seife ist.«
Sie wurde noch vorsichtiger. »Ich fürchte, ich habe Euch nicht richtig verstanden.« Die heuchlerischen Worte wogen schwer wie Felsbrocken auf ihrer Zunge. »Vielleicht sagt Ihr mir einfach, was Ihr wollt, und berichtet mir dann von meinem Bruder.«
»Nun gut. Ich kenne Euer Geheimnis, Lady Rexana. Ich weiß, dass Ihr Euch letzte Nacht als Tänzerin verkleidet habt. Ich weiß, dass Ihr zuerst für mich aufgetreten und dann in mein Gemach gekommen seid.«
Sie wischte ihre feuchten Handflächen an ihrem Rock ab. »Ach wirklich, Sheriff? Welche Beweise habt Ihr dafür?«
Er ließ die Seife fallen und griff erneut in seinen Umhang. Stoff raschelte, eine eindeutige Warnung.
Dann landete die Brosche auf dem Tisch zwischen ihnen.
Der kleine Pfeil glänzte auf dem dunklen Eichenholz. Sie biss die Lippen zusammen und unterdrückte einen unmissverständlichen, sehr undamenhaften Fluch.
»Euer Bruder hat mir gesagt, dass sie Euch gehört. Dass er sie für Euch hat anfertigen lassen. Sie Euch persönlich überreicht hat.« Linford zuckte lässig die Achseln. »Auch Lord Darwell hatte so seinen Verdacht …«
Ein Seufzer entfuhr ihren Lippen. »Geschwätziger, aufgeblasener, alter …«
»Ihr solltet nicht so von ihm sprechen.« Linfords Lächeln verzog sich. »Er hat einen ausgezeichneten Blick für den weiblichen Körper. Er meint, Eure … Attribute … wären außerordentlich.« Während Linford das sagte, glitt sein bewundernder Blick über ihr Mieder, als würde auch er ihre großzügigen Formen sehr schätzen. Innerlich verfluchte Rexana die schamlose Erregung, die sie ergriff und ihre intimsten Körpergegenden erhitzte.
Wenn er sie noch weiter begaffte, würde sie wohl kaum widerstehen können und ihm für seinen arroganten Gesichtsausdruck eine Ohrfeige verpassen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Müsst Ihr mich so anstarren?«
Sein vor Übermut flackernder Blick glitt zu ihrem Gesicht.
»Verzeiht, aber ich konnte nicht anders. Ich kann Darwell nur recht geben.«
Seine Worte hinterließen eine Kühle in ihr wie eisiges Flusswasser. Schmeichelte er ihr? Glaubte er etwa, sie würde sich von so verlogenen Behauptungen beeinflussen lassen?
Angst flackerte in ihr auf. Hatte er etwa die Sehnsucht erkannt, die in ihr gefangen war? Benutzte er seine Verführungskünste, um ihr ein Geständnis abzuringen? »Weshalb seid Ihr hierhergekommen?«, fragte sie.
»Aha, das ist der Punkt.« Er ließ die Seife und die Brosche auf dem Tisch liegen, ahmte ihre trotzige Haltung nach, indem er wie sie seine Arme vor der Brust verschränkte, und lehnte sich mit dem Oberschenkel an den Tisch. »Lasst uns zunächst mit der einfachsten Frage beginnen. Warum?«
Sie starrte auf seine starken, gebräunten Hände, die auf der schwarzen Wolle seines Umhangs lagen. Wunderschöne Hände, die Macht besaßen und Einfluss ausüben konnten. Und doch hatte er sie in seinem Gemach mit großer Sanftheit berührt. Wie konnte sie bloß verhindern, ins Wanken zu geraten und direkt in seine wartenden Hände zu fallen?
»Ihr seid wegen des Schriftstücks zu mir gekommen, nicht wahr?«, drängte er.
Ein Schauder schüttelte sie. Sie hob ihre Wimpern, um ihn anzusehen. Er grinste wie eine Stallkatze, die soeben ein feistes Rotkehlchen verschlungen hat.
Doch noch bevor sie antworten konnte, sagte er: »Ich bin die ganze Nacht bis in die frühen Morgenstunden wach gelegen und habe mir Gedanken über Euren Tanz gemacht. Ich habe mich gefragt, was eine Dame Eures Standes wohl so in Verzweiflung versetzen könnte, ihren Ruf und den Respekt in Adelskreisen zu riskieren. Außer dem Leben ihres Bruders sind da wenig andere Dinge von Belang.«
Kälte jagte ihren Nacken herunter. Der Mann war zu gerissen, als dass sie seine Worte mit einem einfachen »Nein« hätte abtun können. Sie befeuchtete ihre Lippen und entgegnete: »Was, wenn Eure Annahme zutreffend wäre?«
Sein weiches Lachen hallte im Saal wider. »Es war also richtig, die Magd zu verdächtigen. Sie ist wohl nach Ickleton gekommen, nachdem sie von Tangston geflohen ist, um Euch zu erzählen, was sie gehört hatte?«
Seine Worte trafen Rexana ins Mark. »Ihr … wolltet, dass sie Euch belauscht? Dass sie von dem Schreiben erfährt?« Ein plötzlicher Schock fraß sich durch ihre Eingeweide, und ihr Körper fühlte sich wie gelähmt an. Sie hatte sich soeben verraten.
Wie als Bestätigung ihrer Unachtsamkeit zwinkerte Linford ihr ungeniert zu. »Vom ersten Tag an, als ich nach Tangston kam, habe ich gewusst, dass sie mir nicht vertrauen und mir niemals Treue schwören würde. Ich habe mich unauffällig über ihre Vergangenheit erkundigt und herausgefunden, dass ihr verstorbener Vater Eurer Familie sehr ergeben war. Als dann die Treue Eures Bruders zum König bezweifelt wurde …« Linford zuckte die Achseln. »Ich gebe ja zu, dass es kein sehr lauterer Plan war, ihr einige Informationen über die Verschwörer zukommen zu lassen. Doch es war notwendig. Es wird mir gelingen, all jene aufzustöbern, die die Autorität des Königs zu untergraben versuchen.«
»Stimmt das mit der Liste der Verschwörer?«, fragte Rexana. »Besitzt Ihr tatsächlich ein Schreiben, auf dem sich die Unterschrift meines Bruders befindet?«
»Ja.«
Sie rieb sich die Arme. Angst, Empörung und unerträgliche Enttäuschung überwältigten sie. »Diese Liste ist gefälscht. Mein Bruder ist unschuldig.«
Linford zupfte ein Blatt von seiner Manschette. »Ich fürchte nicht, Mylady. Vergangenen Abend haben meine Ritter ihn bei einem geheimen Treffen mit anderen Lords erwischt.«
Rasende Wut ließ sie innerlich aufschreien. »Rudd würde den König niemals verraten.«
Linfords Stimme wurde kühl. »Lady Rexana …«
»Das schwöre ich. Bei meiner Ehre.«
»Bei Eurer Ehre«, wiederholte Linford mit gefährlicher Sanftmut. Er löste seine verschränkten Arme. Dann legte er seine Fingerspitzen auf den Tisch und strich dabei mit seinem pelzbesetzten Ärmel über ihr Handgelenk. »Ein interessanter Punkt. Darf ich Euch daran erinnern, dass Ihr Eure Ehre bereits leichtsinnig aufs Spiel gesetzt habt, als Ihr in einem Saal voller Edelmänner aufgetreten seid?« Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Meine Schöne, ich wüsste zu gerne, wie weit Ihr mit Eurem Schwindel wohl gegangen wäret?«
Sie schluckte schwer. Sein durchdringender Blick verdunkelte sich. Verlangte nach einer Antwort. Unbehagen schnürte ihr die Luft ab, doch sie achtete nicht darauf. Sie würde sich Linfords ungehobeltem Verhalten nicht ergeben.
Mit erhobenem Kinn antwortete sie: »So weit ich es für nötig gehalten hätte.« Sollte er doch das Schlechteste von ihr denken. Ihr war das egal. Sie würde in diesem Saal nie wieder für ihn tanzen.
»Hättet Ihr mir Eure Tugend geopfert?«
Er sprach sanft, ohne jegliche Kritik, doch sein gedämpfter Ton unterstrich die Dringlichkeit seiner Frage. Sie verdrängte die innere Stimme, die zur Vorsicht gemahnte. »Ich würde sehr viel riskieren, um Rudds Leben zu retten.«
Trotz der Entschlossenheit schwankte ihre Stimme. Erinnerungen an einen Wintertag schossen ihr durch den Kopf, als Garmonn lachend seinen Bogen auf den Wald gerichtet hatte. Wieder hörte sie den gequälten Schrei des armen Thomas Newland. Sah den blutdurchtränkten Schnee. Sie schloss die Augen, um der Erinnerung an diese Qual, dieses Entsetzen und den Ekel zu entgehen, die ihren Mut erschütterte.
An jenem Tag hatte Rudd sie vor dem sicheren Tod bewahrt. Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihr in den heftigen Schneesturm zu folgen. Hatte sie halb erfroren gefunden, als sie versuchte, Thomas in Sicherheit zu bringen. Sie wäre gestorben, wenn Rudd nicht gekommen wäre.
Jetzt musste sie Rudd retten.
Als sie ihre feuchten Augen hob und zu Linford aufsah, wurde sein Ausdruck milder. »Ihr müsst Euren Bruder sehr lieben«, sagte er bewundernd.
»Das tue ich.« Sie räusperte sich. »Sheriff, Ihr dürft mich nicht missverstehen, aber ich werde Euch nicht gestatten, Rudd zu verfolgen.«
Ein samtweiches Lachen gurgelte aus Linfords Kehle. »Oh, meine Schöne. Ich bin mir sicher, dass wir einander von Nutzen sein können.«
Sein selbstzufriedener Ton warnte sie, dass er seinem wahren Anliegen immer näher kam. Mit einer ruckartigen Bewegung entfernte sie sich vom Tisch. »Ich habe keinerlei Bedürfnis, Euch von Nutzen zu sein.«
»Ihr habt mein Angebot ja noch gar nicht gehört.«
Bitteres Lachen brannte in ihrer Kehle. »Wenn es meine Ehre betrifft …«
»Nun, es geht darum, sie zu erhalten.«
»Es ist mir egal, was man sich über mich erzählt.« Doch selbst als sie sprach, erzitterte sie. Wegen einer unüberlegten, wenn auch notwendigen Tat hatte sie vielleicht Jahre strenger Erziehung und ihren Ruf aufs Spiel gesetzt. Vielleicht hatte Darwell inzwischen schon Garmonn und halb Warringham in allen Einzelheiten erzählt, wie sie für Linford getanzt und versucht hatte, ihn zu verführen, um ihren Bruder zu retten.
Und wie sie dabei gescheitert war.
Sie kämpfte gegen die Verzweiflung an, die sich ihrer bemächtigt hatte, ging zum Kamin und streckte ihre Hände den prasselnden Flammen entgegen. Zu ihren Füßen hob der Hund seinen ergrauten Kopf. Er sah sie mit verschwommenen Augen an, während sein Schwanz auf die Fliesen klopfte.
Ihr Vater hatte diesen treuen Hund geliebt, der ihm überallhin gefolgt war. Bedingungslose Liebe. Unermüdliche Ergebenheit. Wie konnte ein Hund bloß genau dasselbe empfinden, was sie für Rudd empfand? Sie blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zu verscheuchen.
Linford legte seine starken und doch überraschend sanften Hände auf ihre Schultern. Erschrocken fuhr sie zusammen. Sie hatte nicht einmal gehört, dass er hinter sie getreten war. Von seinen Händen drang eine seltsame, flimmernde Wärme durch ihr Gewand auf ihre nackte Haut. Ein prickelndes Gefühl lief über ihren Rücken, wie winzige Funken des Holzes, das im Feuer knisterte.
Sie versuchte sich zu befreien, doch er ließ sie nicht los.
»Ich habe Respekt für Eure halsstarrige Treue Eurem Bruder gegenüber«, sagte Linford hinter ihr, und sein Atem strich über ihr Haar. »Aber Ihr dürft keine Verantwortung für seinen Verrat übernehmen.«
»Nehmt Eure Hände weg.«
Linford tat, als hätte er sie nicht gehört, und murmelte: »Ihr seid jung. Wunderschön. Eine äußerst mutige und kluge Frau.« Sein Finger fuhr über den seidigen Stoff zwischen ihren Schulterblättern. »Eine Frau voller wilder, stürmischer Leidenschaft.«
Sie wirbelte herum. Ihre Röcke verwickelten sich in seinem schweren Umhang und wanden sich um ihre Beine. Sie stolperte, doch seine Arme fingen sie auf. Als sie mit einem entsetzten Quietschen gegen ihn prallte, umfassten seine Hände mit sicherem Griff ihre Taille.
Ihre Finger verhakten sich in dem glänzenden Pelzbesatz an der Vorderseite seines Mantels. Ihre Nase war nur einen Atemhauch von seinem stoppeligen Kinn entfernt. Der Duft seines warmen, männlichen Körpers hüllte sie ein. Verhöhnte sie. Lockte sie, ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel noch dichter an ihn zu pressen und die verbotene Berührung zu genießen.
Angst stieg in ihr auf. Sie musste sich aus seinem Griff befreien, bevor ihr Herz und ihr Verstand schwach wurden.
Sie wand sich. »Lasst mich los.«
»Ich begehre Euch, Lady Rexana.« Linfords dunkle Augen glänzten nun im Licht des Feuers nah vor ihren. Sein Atem wärmte ihre Wange, während seine Hände über ihren Rücken strichen. »Nehmt mein Angebot an, Liebste, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Eurem Bruder zu helfen.«
Vor Entrüstung und Wut zitterte sie. »Wie könnt Ihr es wagen, Mylord, mich zu bitten, Eure Kurtisane zu werden?«
»Nein, meine kleine Feige. Nicht meine Kurtisane, meine Frau.«
[home]

6. Kapitel

Eure Frau? Niemals!«
Fane erstarrte, als Rexana diese Worte ausspie. Er hatte zwar erwartet, dass sie sich zunächst sträuben würde, dennoch schmerzte ihn ihre heftige Ablehnung, als hätte sie Salz auf eine frische Wunde gestreut.
Er musste sie überzeugen. Irgendwann würde sie ihm ganz alleine gehören.
Neugierig sah er auf ihre schmollenden, üppigen roten Lippen herab, die so nah waren, dass er sie hätte küssen können. Ob sich ihr anfänglicher Schrei wohl in ein genussvolles Stöhnen verwandeln würde, wenn er seinen Mund auf ihren legte? Würde sie sich seufzend seiner Umarmung hingeben? Er stellte sich vor, welch leidenschaftliche Laute sie ausstoßen würde, wenn er sie dazu brachte, ihn wieder zu küssen, und wie ihr erregter Körper sich an seinen schmiegen und nach mehr Innigkeit verlangen würde. Feuer durchströmte seine Lenden. Von solch einem Kuss hatte er letzte Nacht geträumt.
Als teilte sie die Lust, die mit der Kraft eines Wüstensturms in ihm tobte, wand sie sich unter seinem Griff. Seine Arme schlossen sich instinktiv noch fester um sie. Er lächelte und sah in ihr gerötetes, widerspenstiges Gesicht.
»Wir werden heiraten, Liebste. Das ist für uns beide eine kluge Entscheidung. In meiner Position kann ich Euch vor jeder üblen Nachrede schützen, die sich aus den Ereignissen der vergangenen Nacht ergeben könnte.«
Unter den geschwungenen Brauen wurde Rexanas Blick eisig. »So edelmütig das von Euch auch gemeint sein mag, so wäre es für mich doch das weitaus größere Übel, einen Barbaren wie Euch zu ehelichen.«
Er lachte leise. Ihre Worte trafen ihn wie scharfe Speerstiche. Obwohl ihre Behauptungen einen Funken Wahrheit enthielten, würde er ihr nicht gestatten, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. »Ein Segen also, dass ich nicht völlig ungesittet bin«, antwortete Fane.
Ihre Augen funkelten, dann schüttelte sie plötzlich den Kopf. »Mylord, Euer Angebot … ehrt mich«, stieß sie zwischen ihren schön geformten Zähnen hervor, »aber ich fürchte nicht, mich dem Geschwätz auszusetzen. Und zwar allein.«
»Seid Ihr Euch da sicher?«
Sie wand sich wieder in seinen Armen und trat ihm diesmal unsanft gegen das Schienbein. Mit einem gelassenen Lächeln ließ er sie los. Sie wirbelte herum, stieg über den ausgestreckt daliegenden Hund hinweg und sah ihn an. »Ich habe keine Angst vor Euch, Sheriff. Und ich werde mich auch nicht zwingen lassen, Euren Heiratsantrag anzunehmen. Wusstet Ihr, dass mein Vater viele Freunde am königlichen Hof hatte? Ich könnte ihnen schreiben und sie …«
»Um einen anderen Ehemann ersuchen? Der König würde Eure Bitte ausschlagen.«
Ihre Augen funkelten wie geschliffene Edelsteine. »Das glaube ich nicht.«
Er strich langsam seine Manschette glatt. »Bevor ich Acre verließ, hat der König einen Befehl unterzeichnet, in dem er mir jede englische Jungfrau zusichert, die ich begehre. Die königlichen Minister wissen von diesem Befehl.« Er warf ihr einen Blick zu. »Ich werde um die Ehre Eurer lieblichen Hand ersuchen. Und meine Bitte wird erfüllt werden.«
Entschlossen presste sie die Zähne zusammen. »Ich werde den Ministern schreiben und sie bitten, sich für Rudd einzusetzen.«
»Das werden sie ablehnen, denn ich bin im Besitz eines Schriftstücks, auf dem sich seine Unterschrift befindet, die beweist, dass er die Verräter unterstützt hat.«
Sie krallte ihre Finger in ihre Röcke, als unterdrückte sie den Drang, sogleich auf ihn loszugehen und ihm das Gesicht zu zerkratzen. »Sheriff, Eure Arroganz ist äußerst … abstoßend.«
Er zuckte die Achseln. »Nun, der König macht kein Geheimnis daraus, dass er und England in meiner Schuld stehen. Und er ist entschlossen, diese Länder hier unter seine Herrschaft zu stellen. Ich bin hier der Vertreter des königlichen Gesetzes.«
Sie schluckte schwer und bewegte dabei ihren schlanken Hals. Ihre Haut wirkte weich. Makellos. Ihn juckte es in den Fingern, zu gerne hätte er das kleine Fleckchen hinter ihrem Ohr, ihren wohlgeformten Hals, die schattige Mulde unter ihrer Kehle erkundet. Er würde es genießen, sie zu erforschen.
»Selbst wenn ich Euer Angebot annehmen wollte, was ich nicht will«, sagte sie und lenkte dabei seine Aufmerksamkeit wieder auf ihren entzückenden Mund, »so muss ich gestehen, dass ich so gut wie verlobt bin.«
Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen, als gäbe sie etwas sehr Persönliches preis. Zorn erfasste Fane. Nur mit Mühe konnte er ein wütendes Brüllen unterdrücken. Keiner würde sie ihm nehmen. Nicht diese Frau, deren leidenschaftliches Herz dem seinen so ähnlich war.
»Verlobt? Mit wem?«
Sie schauderte. »Garmonn.«
»Darwells Sohn«, fauchte Fane.
Sie nickte, und dennoch kicherte sie nicht oder wurde rot wie die meisten verliebten Mädchen. Boshafte Erleichterung erwärmte sein Herz.
»Über unsere Heirat wurde schon gesprochen, als wir noch Kinder waren«, sagte sie. »Ihr seht also, Sheriff, dass ich Euch nicht heiraten kann.«
Fane hatte das Gefühl, dass sie ihm entglitt wie eine Handvoll Sand, der aus den Fingern rinnt. Aber er hatte geschworen, dass er dieses Spiel zwischen ihnen beenden würde, und das wollte er auch tun. Mit hochgezogener Augenbraue stellte er fest: »Offiziell seid Ihr nicht verlobt. Darwell bat mich letzten Abend, beim König ein gutes Wort für Eure Verlobung mit Garmonn einzulegen. Doch das kann ich nicht. Und ich werde es auch nicht tun, weil Ihr mich heiraten werdet.«
Ihre Augen funkelten aufgebracht im flackernden Licht des Kaminfeuers.
»Ihr lasst mir also keine andere Wahl?«
Ihr beißender Ton dämpfte seinen Triumph. Dennoch gelang ihm ein Lächeln. Irgendwann würde sie schon begreifen, was für ein herrliches Paar sie waren. Er würde sehr behutsam, freundlich und zuvorkommend in seinem Werben sein und ihr die Freuden und das Vergnügen des Liebesrituals beibringen. Gemeinsam würden sie ihren ganz persönlichen Liebestanz entwickeln, der ein Leben lang andauern würde.
Er wandte sich von ihr ab und ging zur anderen Seite des Kamins. Er musste ihr ihre Würde, ihren persönlichen Freiraum lassen, damit sie selbst zu einer Entscheidung kommen konnte. Nervös fuhr er mit der Hand durch die Luft und erklärte: »Selbstverständlich habt Ihr die Wahl. Ihr könnt ablehnen. Ihr könnt mir sagen, dass ich meine Worte zurücknehmen und nie wieder einen Fuß in Eure Burg setzen soll. Trotzdem bleibe ich bei dem, was ich Euch vorhin sagte. Ich bin in der Lage, Rudd zu helfen, und bin bereit, es zu tun.«
»Damit Ihr mich bekommt«, sagte sie mit leiser Stimme, die über dem Knacken des Feuers kaum zu vernehmen war.
»Richtig. Um Euch zu bekommen.«
»Ich liebe Euch nicht und werde Euch niemals lieben.«
Diese kühle Aussage traf ihn wie die Stahlklinge eines Sarazenenschwertes. Die tief in ihm sitzende Unsicherheit kam wieder hoch. Wieder hörte er seinen Vater brüllen: »Gottverdammter Idiot. Geh mir aus den Augen und komm nie wieder zurück. Ich verstehe nicht, was deine Mutter Liebenswertes an dir finden kann.«
Fane verkniff sich einen Fluch. Als er in das knisternde Feuer starrte, musste er an Leilas schönes Gesicht, ihre sonnengebräunte Haut auf dem weißen Bettlaken denken. »Fane«, hatte sie geflüstert und dabei ihre nackten Arme zu ihm emporgereckt. »Komm zu mir, und wir werden beide frei wie Tauben sein.«
Er hob seine zur Faust geballte Hand an den Mund und kämpfte die Erinnerungen nieder. Die Vergangenheit konnte ihm nichts mehr anhaben, und er würde sich auch nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen.
»Es ist bedauerlich, Rexana, dass Ihr unsere Hochzeit als so furchtbar empfindet«, sagte er und wandte ihr sein Gesicht zu. »Dennoch haben nur wenige Damen das Glück, selbst wählen zu dürfen, wen sie heiraten möchten. Eure Heirat wäre also nicht die erste, die nicht aus Liebe, sondern aus anderen Gründen beschlossen wurde. Und auch nicht die letzte.«
»Sehr tröstlich.«
Er ignorierte ihren eisigen Blick, griff in die Tasche seines Umhangs, holte ein zusammengerolltes Pergamentpapier hervor und hielt es ihr hin. »Eure Unterschrift genügt, Mylady, und unsere Übereinkunft wäre besiegelt.«
Rexana runzelte die Stirn. Sorge und Neugier glühten in ihren Augen. Der alte Hund winselte. Sie stieg über seinen struppigen Schwanz hinweg und ging auf Linford zu. »Was ist das?«
»Ein Ehevertrag. In ihm steht, dass wir in beidseitigem Einverständnis innerhalb der nächsten drei Tage heiraten werden.«
Sie lachte. »Drei Tage! Ganz unmöglich. Die Verlobung, das Aufgebot, das drei Sonntage hintereinander ausgehängt werden muss …«
»Ich habe erst kürzlich Tangstons Dorfkirche ein Paar goldene Kerzenleuchter vermacht. Sozusagen als Buße für meine Taten im Orient.« Er lächelte ironisch. »Vater John wird sich um das Aufgebot keine Gedanken machen.«
Ihre Wangen begannen wütend zu glühen. »Ihr seid ein Mann des Gesetzes und zögert doch nicht, Euch darüber hinwegzusetzen?«
»Ich habe Vater John erzählt, dass wir uns schon kannten, bevor ich mich auf den Kreuzzug begab. Und da Ihr nicht verlobt wart, hatten wir vereinbart, uns nach meiner Rückkehr trauen zu lassen. Ich habe ihm außerdem den Erlass des Königs gezeigt.«
»Aber …«
Fane warf ihr einen strengen Blick zu. »Ihr könnt meine Geschichte gern leugnen, doch dann steht Euer Wort gegen das meine. Was meint Ihr, wem wird Vater John wohl eher glauben?«
Ihre Augen weiteten sich, und sie starrte auf das zerknitterte Pergament in seinen Händen. Der Hund fuhr sich mit der Zunge über das Maul und schnüffelte am Saum ihres Kleides. Vor Trauer und Schmerz verhärteten sich ihre Züge.
»Gelobt mir, dass Ihr Rudd helfen werdet«, flüsterte sie.
»Das werde ich.«
»Gelobt es!«
In ihren feucht glänzenden Augen blitzte wieder das Feuer auf, das er letzte Nacht, als sie für ihn getanzt hatte, erkannt hatte. Ein loderndes Feuer, das vor Entschlossenheit, Aufrichtigkeit und Verlangen glühte. Wenn sie ihn auch nur mit einem Bruchteil dieser Leidenschaft beglücken würde, konnte er sich einen glücklichen Mann schätzen.
Doch zuerst musste sie lernen, dass sie ihm vertrauen konnte.
Er legte das Pergament in ihre rechte Hand. Neigte als Zeichen seines Respekts den Kopf und sank vor ihr auf die Knie. Sein Umhang fiel über das gebeugte Bein und legte sich dann auf den mit Binsen bedeckten Boden. Stroh und getrocknete Kräuterstengel stachen durch seine Hose in seine Haut, der Geruch von verdorbenen Speisen stieg ihm in die Nase, doch er achtete nicht darauf. Er wollte dieses wichtige Ritual nicht unterbrechen.
Schließlich nahm er ihre linke Hand, legte sie in seine und blickte zu ihr auf. »Lady Rexana, ich gelobe es vor Euch und Gott.«
Ihr Atem bebte.
Er drückte ihre klammen Finger und sagte: »Bitte. Unterschreibt.«
Auf der gegenüberliegenden Seite des Saales ging eine Tür auf. Ein kalter Luftzug fegte über die Dielen. Stimmen drangen aus der Vorhalle herein – ein Mann und eine Frau kamen heftig streitend die Treppen zum Saal herauf. Als hätte sie die Stimmen erkannt, drehte Rexana sich um und sah in die Richtung, aus der sie kamen.
Fane erhob sich. Ihre Finger versteiften sich unter seinem Griff. Sie versuchte sich freizumachen, doch er streichelte beschwichtigend mit seinem Daumen über ihre Fingerknöchel. Als Zeichen seines Versprechens, dass er sie nun und bis in alle Ewigkeit beschützen würde.
Kurz darauf trat ein Ritter aus der Vorhalle. Es war Henry, wie Fane sich erinnerte. Der zähe alte Krieger hatte Fane und seine Männer nur äußerst ungern in die Burg von Ickleton eingelassen.
Eine nervös wirkende Magd mit schief sitzender Schürze huschte an seine Seite.
Als Henry sah, dass Fane Rexanas Hand hielt, hörte er sogleich zu reden auf und blieb stehen.
Fane verkniff sich ein Grinsen und sah den alten Mann an, dessen Augen sich vor Enttäuschung und Abneigung verdunkelt hatten und seinen Beschützerinstinkt offenbarten. Offensichtlich liebte Henry seine Herrin sehr. Fane vermutete, dass er sie letzte Nacht nach Tangston begleitet hatte.
»Henry«, sagte Rexana.
Fane lächelte Henry höflich an. »Noch einmal: Guten Tag.«
Der Ritter blickte finster drein. »Warum haltet Ihr Lady Rexanas Hand?«
»Ich möchte meiner zukünftigen Braut gerne Lebewohl sagen.«
Die Magd rang nach Luft.
Wie von einem Pfeil getroffen zuckte Henry zurück. »Was sagt Ihr?«
»Ihr seid äußerst dreist, Sheriff«, fauchte Rexana und sah aus, als hätte sie ihn am liebsten erwürgt. »Noch habe ich nicht zugestimmt.«
»Das werdet Ihr.«
Bevor sie sich aus seinem Griff befreien und er sich beherrschen konnte, keine Dummheiten zu begehen, schloss Fane seine Hand enger um ihre. Dann hob er ihre Finger an seinen Mund. Ihre Haut duftete nach Veilchen. Süß. Einladend.
Er fühlte, wie sie erschauerte. Aus ihren Augen sprühten warnende Funken, doch er lächelte nur. Gelassen küsste er ihren Handrücken und hinterließ dabei den Abdruck seines Mundes auf ihrer Haut. Einmal. Zweimal. Dann biss er sie leicht mit seinen Zähnen. Für die Zusehenden wirkte es nur wie ein weiterer, galanter Kuss.
Ihre Lippen öffneten sich, sie keuchte hörbar. Empörung flackerte in ihren Augen, dann Verlegenheit und Verwirrung. War da nicht auch ein klein wenig Wohlgefallen? Sie löste ihre Finger aus seinen.
»Ich wünsche Euch noch einen schönen Tag, meine Schöne«, murmelte er.
Er wandte sich ab, nickte Henry und der fast ohnmächtig werdenden Magd zu und verließ den Saal.
 
»Ihr dürft das nicht unterschreiben!«
Rexana stützte sich mit beiden Händen am Tisch ab, schloss die Augen und wartete mit hängendem Kopf, bis Henrys Ruf verhallt war. Großer Gott, wie hatte sie Linford nur erzählen können, dass sie praktisch mit Garmonn verlobt war? Abscheu erschütterte sie bis ins Mark. Lieber wäre sie gestorben, als sich diesem herzlosen Tölpel anzuvertrauen.
Auf einmal legte sich tiefe Müdigkeit auf ihr Herz. Trotz aller Mühe war es ihr nicht gelungen, Linford von seinem Vorhaben abzubringen. Nun musste sie tun, was getan werden musste.
»Es ist die einzige Möglichkeit, Henry«, sagte sie ruhig. »Das weißt du genauso gut wie ich.«
»Es gibt bestimmt noch einen anderen Weg. Ihr könntet mit Lord Darwell sprechen …«
»Was immer er auch vom Sheriff halten mag, er wird es nicht wagen, gegen einen hochrangigen Vertreter des Königs vorzugehen. Er wäre dumm, wenn er das täte. Er könnte seine Ländereien, seine Burg, sein ganzes Hab und Gut verlieren.« Sie seufzte und spürte, wie die Hoffnungslosigkeit dieses Vormittags tief in sie einsank. »Außerdem war Darwell es, der mich bei Linford angeschwärzt hat. Ich würde lieber Schweinemist essen, als ihn um einen Gefallen zu bitten.«
Henry knurrte. »Wie konnte er das nur tun?«
»Ich weiß.« Rexana strich sich ein paar Locken aus dem Gesicht und starrte auf das Pergament herab, das sie mit Bierkrügen und der duftenden Seife befestigt hatte. Daneben glänzte ihre Brosche. Sie atmete tief durch, doch als Linfords Geruch in ihre Nase drang, wünschte sie, es nicht getan zu haben.
Die Erinnerung an seinen Kuss jagte Schauder durch ihren Körper. Ihr Handrücken glühte, als streichelten und knabberten seine Lippen noch immer an ihrer Haut. Eine ungehörige Hitze durchfuhr sie.
Sie blinzelte. Haltung, Rexana! Sie durfte nicht zulassen, dass Linfords Liebesspiel ihren Körper beherrschte oder ihre Aufmerksamkeit schwächte. Entschlossen sammelte sie sich und blickte auf die schwarzen Zeilen des Schriftstücks herab. Dabei hörte sie, wie Henry hinter ihr auf und ab ging. »Wir könnten uns doch an Garmonn wenden.«
Ihr Magen verkrampfte sich. Mit äußerster Anstrengung versuchte sie, den Ekel aus ihrer Stimme zu verbannen. »Er wäre imstande, Tangston anzugreifen und den Sheriff zu einem blutigen Kampf herauszufordern. Ich möchte keine Toten auf dem Gewissen haben.«
»Wartet! Wenn Garmonn Euch morgen … im Geheimen heiraten würde …«
Der Tisch unter ihren Händen wurde zu blankem Eis. »Dann wäre Rudd Linfords Gnade ausgeliefert und hätte niemanden, der ihm helfen könnte freizukommen. Das kann ich nicht zulassen.«
Henry schnaubte. »Ihr legt viel Vertrauen in Linfords Schwur. Könnt Ihr denn garantieren, dass er sein Versprechen auch halten und Rudd helfen wird? Nein. Da Euer Bruder jedoch zweifellos kein Verräter ist – was auch Linford bald feststellen wird –, habt Ihr Euch für nichts und wieder nichts an diesen … Barbaren gebunden.«
Sie presste die Lippen aufeinander. Lieber, guter Henry. Er war schon immer den Villeaux treu ergeben gewesen. Sie würde ihm für seine Unterstützung ewig dankbar sein. Trotzdem gab es keinen anderen Weg für sie als den, den Linford für sie vorgesehen hatte. Rudd hatte vor Monaten sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie vor dem sicheren Tod zu retten, und nun musste sie das ihre riskieren.
»Linford wird sein Wort halten. Ich werde dafür sorgen, indem ich seine Frau werde.« Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter, fuhr über die rissigen Enden des Pergaments und überflog die lateinische Schrift, nach welcher sie sich in Körper und Geist Linford verpflichtete.
Ihr Atem stockte. »Aber nur … schriftlich?«
Hoffnung keimte in ihr auf. War die Lösung tatsächlich so einfach?
Ihre Finger folgten dem fein säuberlich geschriebenen Text, glitten mit den Spitzen über das rauhe Pergament.
Henry hörte auf, verstohlen hinter ihr hin und her zu laufen. »Mylady?«
Aufgeregt sprudelte sie hervor: »Was wäre, wenn unsere Ehe nicht vollzogen würde? Dann wären Linford und ich vor dem Gesetz nicht Mann und Frau, nicht wahr?« Voller süßer Hoffnung blickte sie zu Henry auf. »Ich kann erklären, dass ich noch unberührt bin, weil ich der Ehe nicht wirklich zugestimmt habe. Und dann kann ich um die Annullierung bitten.«
Mit einem lauten Freudenschrei klatschte Henry in die Hände. »Aha! Und in der Zwischenzeit könnt Ihr, sobald Ihr in Linfords Burg seid, nach einem Weg suchen, um Rudd zu retten. Rudd kann fliehen, seine Unschuld beweisen und Ihr um Annullierung Eurer Ehe bitten. Und der Sheriff hat das Nachsehen.«
Rexana lachte. »Genau.«
Henry stemmte die Hände in die Hüften und grinste zurück. »Ein gerissener Plan, Mylady.« Doch dann verschwand die Freude aus seinen Augen. »Aber gefährlich.«
Sie richtete sich auf und verließ den Tisch. »Ich bin bereit, diese Gefahr auf mich zu nehmen.«
»Seid Ihr auch bereit, Linfords Lust anzustacheln?«
Die Stelle auf ihrer Hand, an der Linford sie gebissen hatte, fing wieder zu prickeln an. Auf seine primitive Art hatte er sie als sein Eigentum gebrandmarkt. Sie legte ihre andere Hand darüber, erstickte das kribbelnde Gefühl und lächelte. Was für ein herrlicher Gedanke, dass er sie niemals so besitzen würde, wie er sich das wünschte.
»Henry, hol Feder und Tinte.«
[home]

7. Kapitel

Drei Tage später dämmerte ein herrlich klarer Morgen. Ein vollkommener Tag für eine Hochzeit. Oder zumindest wäre er das gewesen, dachte Rexana trübsinnig, wenn sie einen Mann heiraten würde, den sie liebte.
Sie griff fester nach den Zügeln ihrer Stute, die unter ihr dahintrottete, und versuchte ihre angespannten Nerven zu beruhigen. Seit sie den Ehevertrag unterzeichnet hatte, hatte sie sich immer wieder vorgesagt, dass es gute Gründe für die Heirat mit dem Sheriff gab. Sie durfte ihr Vorhaben nicht aus den Augen verlieren. Nicht jetzt. Und auch nicht in den kommenden Tagen.
Die Morgenbrise brachte verschiedenste Geräusche mit sich: das Klappern der Hufe der Pferde, die Rexanas hölzerne Truhen mit Kleidern und persönlichen Dingen trugen; das Knattern der Fahne, auf der das Familienwappen prangte; und die fröhlichen Melodien der Musikanten, die den Zug anführten und ihre Ankunft verkündeten. Nur ein paar Schritte vor ihr ritt Henry und unterhielt sich mit einem der Ritter, die sie zur Kirche von Tangston geleiteten. Dort sollte die Hochzeit stattfinden.
Und dort würde sie, dem Namen nach, zu Lady Rexana Linford werden.
Von weitem waren bereits die Stadttore auszumachen. Dahinter erhob sich auf einem grünen Hügel die Burg, so mächtig und imposant wie Linford selbst.
Das ist die richtige Entscheidung, sagte sie sich immer wieder. Glaube daran, und du wirst nicht scheitern.
Henry ließ sich zurückfallen, so dass sein Pferd nun neben dem ihren ging. »Es ist nicht mehr weit, Mylady.« Er runzelte wieder die Stirn, so wie er es schon zuvor getan hatte, als er ihr auf die Stute geholfen und ihren Mantel zurechtgelegt hatte, damit ihr Kleid auf der Reise nicht beschmutzt würde.
»Mir wird es schon gut ergehen, Henry.«
»Ich mache mir trotzdem noch Sorgen.« Mit der Hand verscheuchte er eine Biene, die von einer der Wildblumen aufgeflogen war, die am Wegesrand wuchsen. »Solltet Ihr Hilfe brauchen …«
Sie kämpfte die Tränen nieder. »Werde ich dich darum bitten. Danke, Henry.«
Rufe erschallten von den Toren vor ihnen. Rexana richtete sich auf und sah die Bauern, die sich am Einlass drängten und über die Steinmauer lugten. Neugier und Aufregung wärmte die Gesichter der Männer, Frauen und Kinder, die zu ihr aufsahen, als sie näher kam. Erneut wurde ihr die Tragweite ihrer Entscheidung bewusst. Dennoch gelang ihr ein Lächeln. Egal wie furchtbar ihr Entschluss auch erscheinen mochte, sie würde durchhalten. Und Rudds Freiheit durchsetzen.
Kinder liefen auf sie zu und überreichten ihr Blumensträuße aus welkenden Gänseblümchen und Mädesüß. Sie beugte sich herab und nahm sie aus ihren klebrigen Fingern entgegen. Eines Tages würde auch sie ein Kind unter dem Herzen tragen, aber es würde nicht Linfords Kind sein.
Dieser Gedanke verursachte ein seltsames Gefühl der Leere in ihr. Wie lächerlich. Sie empfand nichts für Linford. Jedenfalls keine Liebe.
Die Ritter kamen näher heran, um die Menschenmenge zurückzudrängen. Sie klemmte die Blumen vorne an ihren Sattel und folgte den Musikanten durch das Tor. Noch mehr Menschen füllten die Straßen. Der Lärm und der Anblick der kleinen Flechtwerkhäuser und Lehmhütten, die sich eng aneinanderdrängten, sowie der vielen unbekannten Gesichter, die sie anstarrten, ließen ihr schwindelig werden, so dass sie ihre Stute vorwärts scheuchte.
»Rexana.« Eine vertraute Stimme übertönte den Lärm. »Hier. Bei der Taverne.«
Ein Mann taumelte durch die schiefe Tür eines Gebäudes. Sein gutaussehendes Gesicht war unrasiert, seine roten Haare ungekämmt, das rostbraune Wams schmutzig und zerknittert. Sie erkannte den jungen Lord kaum wieder. Garmonn.
Ihr Mund wurde trocken. Das Letzte, was sie nun gebrauchen konnte, war eine Auseinandersetzung mit ihm. Nicht, nachdem sie in den vergangenen Tagen alles dafür getan hatte, um ihm aus dem Weg zu gehen. Sie winkte ihm zu und trieb ihre Stute an.
»Ihr wolltet mich nicht empfangen«, schrie ihr Garmonn beleidigt hinterher. Mit den Ellbogen kämpfte er sich durch das Gedränge. Als er sie erreicht hatte, stolperte er neben ihrem Pferd her. »Warum verweigert Ihr Euch? Was habe ich Euch getan, um in Ungnade zu fallen?«
Er legte seine Hand auf ihr Bein. Erinnerungen stiegen in ihr auf und durchfluteten sie mit panischer Angst. Schon vor Monaten war er bei ihr in Ungnade gefallen, doch jetzt war nicht der richtige Augenblick, ihn daran zu erinnern. Sie zwang sich zu einem freundlichen Ton und sagte: »Ich hatte nur ein paar Tage für die Hochzeitsvorbereitungen und keine Zeit, Besuch zu empfangen. Es tut mir leid.«
»Ihr habt kein Herz.« Der Blick in seinen blutunterlaufenen Augen wurde hart. »Rudd darbt im Kerker des Sheriffs, und Ihr tut nichts, um ihm zu helfen. Stattdessen heiratet Ihr noch diesen Kreuzritter, diesen Bastard. Mich solltet Ihr heiraten.«
Der Lärm um sie herum verstummte plötzlich. Argwohn und Ärger durchfuhren sie. Bemerkte er denn nicht, wie erniedrigend das für alle beide war? Wollte er ihr eine Szene machen?
»Garmonn …«
»Ihr dürft Linford nicht heiraten.« Seine Finger umklammerten sie, zerknitterten ihren Mantel und ihr Kleid. Die Stute schlug wild mit dem Kopf, Rexana keuchte und hatte Mühe, das Tier unter Kontrolle zu halten. »Hört mich an.« Mit speichelnassen Lippen neigte er sich ihr zu. »Es ist gefährlich …«
»Meine Braut zu bedrängen«, ertönte eine tiefe Stimme. »Lasst sie los, oder Ihr landet ebenfalls in meinem Kerker.«
Der Atem stockte ihr. Die Menge teilte sich, als Fane in Begleitung seiner Ritter mit der Hand am Knauf seines Schwertes auf sie zukam. Die Sonne glänzte auf seinem seidigen Haar und dem blau bestickten Wams, das aus dem wunderbarsten Stoff gefertigt war, den sie je gesehen hatte. Die aufwendige Kleidung zeugte von Wohlstand und Macht.
Sie schluckte. »Sheriff Linford.«
»Mylady.«
Ihr Pferd schnaubte und scheute. Fane griff nach den herunterhängenden Zügeln und beruhigte das Tier. Er warf einen Blick auf Garmonn. »Ich nehme an, Ihr seid Darwells Sohn.«
Garmonn errötete und verbeugte sich ziemlich unbeholfen.
»Euer Vater sucht Euch überall. Er hatte gehofft, Ihr würdet mir und Lady Rexana die Ehre erweisen, an unserer Hochzeit teilzunehmen.« Fane schüttelte den Kopf. »Ich glaube aber, Ihr solltet lieber Euren Rausch ausschlafen.«
Mit einer unbeholfenen Geste strich Garmonn sein Wams glatt. »Ich bin nicht betrunken.«
»Ihr stinkt nach Wirtshausrauch und Bier.« Fanes Blick verfinsterte sich. »Ihr habt durch Eure Dummheit bereits meine Braut brüskiert. Geht, bevor ich an Eurem ungehobelten Benehmen noch Anstoß nehme.«
»Ihr wagt es, mein Benehmen ungehobelt zu nennen, Ihr Bast …«
»Geht«, zischte Fane. »Auf der Stelle.« Er schloss die Hand fester um den Knauf seines Breitschwertes.
Garmonn griff nach dem Dolch, der an seiner Hüfte hing.
Ein Raunen ging durch die Menge.
Rexana hatte das Gefühl, als würde eine entsetzliche Enge ihren Brustkorb zuschnüren. Sie starrte herab in Garmonns grässlich violettes Gesicht. Wenn sie nicht dazwischenging, würde er Fane angreifen. Sie kannte Garmonns haltlose Grausamkeit nur zu gut.
»Bitte«, sagte sie sanft und vermied dabei jeglichen kränkenden Ton. »Tut, wie er Euch geheißen hat. Rudd würde es auch so wollen.«
Garmonn sah sie an. Sein Blick verhöhnte, verachtete sie. Bezichtigte sie der Lüge. Angst ergriff sie.
»Wenn Rudds Unschuld bewiesen und er aus dem Kerker befreit worden ist«, schrie sie, »dann werde ich ihm sagen, dass er sich erst einmal mit Euch befassen soll.«
Als hätten ihre Worte einen inneren Zwiespalt besänftigt, verzog Garmonn grinsend den Mund, dann spuckte er auf den Boden. Zuletzt steckte er seinen Dolch wieder in die Scheide. Nachdem er Fane einen letzten verächtlichen Blick zugeworfen hatte, wandte er sich ab und taumelte durch die Menge fort.
Rexana atmete auf und ließ erleichtert die Schultern sinken. Durch das dröhnende Rauschen in ihren Ohren hörte sie Fane, der seinen Männern Befehle zurief. »Sucht Garmonns Pferd und sorgt dafür, dass er den Ort verlässt und nicht wieder zurückkehrt.«
Wachen rannten vorbei. Das Geschwätz und die Musik setzten wieder ein.
Sie löste die Zügel, die sich um ihre Finger gewunden hatten. Ein paar Mädesüßblüten, die sich während der Auseinandersetzung aus dem Sattel gelöst hatten, fielen zu Boden.
Plötzlich setzte sich die Stute in Bewegung. Rexana sah auf und bemerkte, dass Fane das Pferd von der Hauptstraße in eine Gasse führte, in der kaputte Weinfässer und Kisten herumstanden. Die Menge trat zurück, um ihnen Platz zu machen. Als die Ritter hervortraten, um das Gedrängel zu beaufsichtigen, befahl Fane ihnen: »Sorgt dafür, dass uns niemand folgt.«
Er ging weiter in die Gasse hinein. Sein Wams glitzerte, umhüllte seine breiten Schultern. Weiter unten schmiegte sich der Stoff an sein Gesäß, ließ auf einen prallen, wohlgeformten Hintern schließen. Rexana wandte eilig ihren Blick ab. So etwas sollte sie gar nicht bemerken.
»Wo bringt Ihr mich hin?«
Über seine Schulter sah Fane zu ihr zurück. »Zur Kirche, Liebste, damit Ihr meine Frau werdet.«
Sie runzelte die Stirn und zeigte nach rechts. »Die Kirche ist aber in dieser Richtung.«
»Ich dachte, dass Ihr vielleicht einen Augenblick braucht, um Euch zu beruhigen und Eure Gewänder zu ordnen.« Er stieß mit dem Fuß ein paar Scherben aus dem Weg. »Vater John könnte sonst noch denken, dass ich es gar nicht erwarten konnte, Euch zu vernaschen.«
Ihre Hand, mit der sie gerade ihren Rock zurechtzupfte, erstarrte mitten in der Bewegung. Mit hämmerndem Herzen sah sie auf Linfords Hinterkopf. »Ihr seid ein Schurke, dass Ihr ein solches Vergehen überhaupt andeutet.«
Und wieder blickte er über seine Schulter zu ihr zurück. Sein funkelnder Blick glitt über ihren Mantel, dann grinste er spöttisch.
»Lust hätte ich schon.«
Ein Schauder durchzuckte sie, doch sie ignorierte dieses Gefühl. »Das würdet Ihr nicht wagen.«
»Ihr verkennt mich.« Er stieß ein freches Lachen aus. »Vielleicht aber auch nicht. Man munkelt, dass ich wenig Anstand habe.«
Die Stute verlangsamte ihren Schritt und blieb dann stehen. Das Trillern einer Flöte, Gelächter und Stimmen drangen von einer entlegenen Straße zu ihnen herüber. Als das Sonnenlicht schräg über die Häuser auf Linfords Gesicht fiel, fühlte Rexana ihre Sinne schwinden.
Fane ließ die Zügel des Pferdes los und kam an ihre Seite. Ihr bestickter Schuh berührte seine Brust.
Gütiger Gott. Was hatte er bloß vor?
»Habt Ihr den Weg zur Kirche vergessen, Mylord?« Sie starrte ihn an. Die Lederzügel gruben sich in ihre Finger – so wie Linfords Zähne sich in ihre Hand gegraben hatten. Mit erschreckender Lebhaftigkeit konnte sie sich noch an die feuchte Wärme seines Mundes und an die Zähne erinnern, die an ihrer Haut geknabbert hatten.
»Ich kann mich sehr wohl an den Weg erinnern«, sagte er. »Genauso wie ich mich an die Zartheit Eurer Haut erinnern kann. Ihr duftet nach Veilchen. Und Ihr schmeckt wie eine reife, süße Feige. Unwiderstehlich.« Seine Finger fuhren über ihren Ärmel. »Ich möchte Euch küssen, Rexana.«
Sie drehte sich weg. »Haltet ein.«
»Bin ich denn so furchteinflößend? Nun kommt schon. Ich werde Euer Ehemann sein. Gestattet mir einen kleinen Kuss. Als Glücksbringer.«
Glück? O ja, davon konnte sie wahrlich viel gebrauchen. Sein sündhaftes Lächeln verhieß, dass er genau wusste, wie er eine Frau zu küssen hatte, damit sie nach mehr verlangte. Wusste er denn nicht, dass sie noch niemals von einem Mann auf den Mund geküsst worden war? Wusste er nicht, dass, wenn sie ihn hier und jetzt küssen würde, sie vielleicht niemals mehr damit aufhören könnte?
Sie schob seine Hand beiseite, die an ihrem Arm heraufgerutscht war, und fragte: »Wollt Ihr mich auf den Mund küssen?«
Seine Augen glänzten vor Überraschung und offensichtlicher Lust. »Natürlich.«
Ihr Puls wurde verräterisch schnell, als wäre sie in ihrer verbotenen Erregung ertappt worden. Der berauschende Duft von zerquetschten Blumen und kraftvoller Männlichkeit quälte sie, lockte sie. Wie würde es sich anfühlen, ihn auf den Mund zu küssen? Würde er nach exotischen Speisen und Wein schmecken? Würde er …
Erbarmen! Wie konnte sie nur so etwas denken?
Als er sich mit hungrigem und erwartungsvollem Blick zu ihr reckte, griff sie wieder nach den Zügeln.
»Ich bedaure, Mylord«, murmelte sie, »aber Ihr müsst warten.«
Sie stieß dem Pferd ihre Absätze in die Flanken und trieb es an.
Sein dreistes Lachen verfolgte sie. »Rexana, Ihr seid ein Teufelsweib. Ihr werdet einen glücklichen Mann aus mir machen.« Seine Schritte hallten in der Gasse.
Er verfolgte sie.
Sie pfiff durch die Zähne. Die Stute fiel in einen schnellen Trab. Lächelnd ritt Rexana auf den Marktplatz hinaus.
 
Fane holte Rexana erst bei der Kirche ein und blieb keuchend am Rande der Menschenmenge stehen. Mehr Menschen, als er angenommen hatte, waren gekommen, um an der öffentlichen Trauung teilzunehmen, die auf den Kirchenstufen stattfinden sollte, bevor das Brautpaar für die private Hochzeitsmesse ins Innere ging.
Außer Atem stemmte er seine Hände in die Hüften und starrte Rexana an, die immer noch auf ihrem Pferd saß. Der Wind hatte einzelne Haarsträhnen aus ihrem Zopf gerissen, der zuvor ordentlich um ihren Kopf gewickelt war. Ihr Mantel hing schief, und ihre Wangen glühten noch von der trotzigen Flucht.
Noch nie hatte er eine so wunderschöne Frau gesehen.
Ihre Blicke trafen sich, und sie zog eine Augenbraue hoch. Er grinste. Sie würden gut zueinander passen. Wenn sie sich ebenso lebhaft in seinen Privatgemächern gebärdete …
»Seid Ihr bereit, Mylord?«
»Was?« Fane riss seinen Blick von Rexana los, die von Henry aus dem Sattel gehoben wurde. Der Priester trat festlich gekleidet mit einem in Leder gebundenen Buch in der Hand an Fanes Seite. Fane verscheuchte seine lüsternen Gedanken und nickte. »Ja, Vater.« Er zog den Saphirring von seinem Finger und überreichte ihn dem Priester.
Als Rexana ihren Mantel abgenommen und ihr herrliches Seidenkleid glatt gestrichen hatte, begab sich Fane zu ihr. Henry zog ein zusammengerolltes Bündel aus ihrer Satteltasche. Mit kaum merkbarem Zögern holte sie den durchsichtigen Schleier hervor, steckte ihn sich auf das Haar und befestigte ihn mit einem goldenen Haarreifen. Ihr Blick verhärtete sich, als Fane sich ihr näherte. Sie schien zu erwarten, dass er die Drohung, sie zu küssen, wahrmachen wollte, wich aber nicht zur Seite.
Doch er erstickte den Drang, sie in seine Arme zu schließen und ihren Widerstand mit einem leidenschaftlichen Kuss zu brechen. Dieses besondere Vergnügen musste noch warten.
Stattdessen griff er nach ihrem Ellbogen, schob sie zu den steinernen Säulen vor der Kirche und ignorierte ihr protestierendes Quietschen.
»Ich bin sehr wohl in der Lage, selbst zu laufen«, fauchte sie und versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu befreien.
»Ihr könntet wieder versuchen, mir zu entwischen«, antwortete Fane. »Das können wir uns nicht erlauben, oder?« Er ging voran und nickte dabei Lord Darwell zu, der mit anderen angesehenen Edelmännern, die Fane von dem Fest auf Tangston Keep kannte, ganz vorne in der Menge stand. Darwell lächelte breit und winkte, und doch sah es so aus, als wäre er den Tränen nahe.
Seufzend erklärte Rexana: »Ich werde schon nicht fortlaufen. Schließlich habe ich das Schriftstück unterzeichnet und eingewilligt, Euch zu heiraten. Ich werde meinen Eid nicht brechen.«
»Ich auch nicht, meine kleine Feige.«
Fane sah sie an. Unter dem feinen Schleier konnte er ihren entschlossenen Blick erkennen. Gewissensbisse kühlten seine Erregung. Sie wollte diese Hochzeit und würde die Zeremonie bereitwillig über sich ergehen lassen, doch nicht zu ihrem eigenen Vergnügen. Sondern nur für ihren verdammten, verräterischen Bruder.
Ärger verleidete ihm seine freudige Erwartung. Sie gab sich selbst hin, um Rudd zu retten, und Fane hatte gewusst, dass sie das tun würde. Glaubte sie wirklich, dass sie im Gegenzug nichts dafür erhalten würde? Wusste sie denn nichts von der tiefen Bindung, die sie erwartete, wenn sie sich ihm erst einmal bereitwillig ergeben hatte? Gemeinsam würden sie ihren ganz persönlichen Tanz in den nächtlichen Himmel schreiben und mit jedem herrlichen Schritt den Sternen näher kommen.
Er würde ihr beweisen, dass er kein gefühlloser Barbar war, den das Schicksal ihres Bruders nicht kümmerte.
Vater John stand vor der aus massivem Holz geschnitzten Kirchentür und sprach mit einer Edeldame, die ihren kleinen Sohn bei sich hatte. Fane führte Rexana zum Fuße der Steintreppe. Hocherhobenen Hauptes und mit wehenden Röcken blieb sie an seiner Seite stehen. Er ließ ihren Ellbogen los, nahm ihre Hand und schob seine Finger zwischen die ihren. Sie versteifte sich, ließ ihn aber gewähren.
Während er sich zu ihr beugte, flüsterte er: »Lächelt, Rexana.« Ihr verschleiertes Haar duftete nach Sonne und Veilchen.
Rexana blickte geradeaus, und der Schatten eines Lächelns legte sich auf ihren Mund. »Das tue ich, Mylord.«
Fane schüttelte den Kopf und murmelte: »Wenn ich Euch vorhin auf die Wange geküsst hätte, welche die Farbe des roten Wüstensandes bei Dämmerung hat, hättet Ihr wohl keine Mühe zu lächeln.«
Ihre Lippen zuckten.
»Aha, wusste ich’s doch, dass Ihr ein Lächeln vor mir versteckt hieltet, genauso wie Eure Tanzglöckchen.«
Ihre Fingernägel bohrten sich tadelnd in seine Handflächen. »Ihr seid nicht der Einzige, dem seltsam zumute ist. Was ist bloß mit Lord Darwell los? Ich kann nicht erkennen, ob er unter einem Geheimnis zu bersten scheint oder gleich wie ein Kind losplärren wird.«
»Er ist zweifellos enttäuscht, dass Ihr Garmonn nicht heiratet.« Übermut erwärmte Fanes Herz. »Ich habe ihm außerdem erzählt, dass Ihr mich verfolgt habt. Mich verlockt habt. Mich verführt habt, Euch einen Heiratsantrag zu machen.«
»Wie bitte?!«
Fane zwinkerte und bemühte sich, ein Kichern zu verbergen. »Das war notwendig. Wie hätte ich ihm sonst Euren Tanz und unsere rasche Hochzeit erklären sollen, ohne dass er Verdacht schöpft?«
Aus dem Augenwinkel sah sie Darwell an. »Und er hat Euch geglaubt?«
Fane leckte sich die Lippen. Er sollte Rexana nicht weiter necken. Doch zu seiner Schande konnte er nicht damit aufhören. Nicht, wenn er zum ersten Mal seit Tagen die glühende Leidenschaft in ihr auf die Probe stellen konnte. »Nach ein paar Ausschmückungen.«
Entsetzt riss sie die Augen auf, doch Fane zuckte nur mit den Schultern. »Ich habe ihm erzählt, dass Ihr meine orientalischen Reize unwiderstehlich findet.«
»Ihr seid des Teufels!«
Der Priester hörte mitten im Satz auf zu sprechen. Er wandte sich von der Edelfrau und ihrem Sohn ab und schielte zu Rexana herab. »Mylady?«
Rexana errötete. Gemurmel und Gekicher gingen durch die Menge. Man hatte den Eindruck, die Schaulustigen würden sich bereits mit den Ellbogen anstoßen und Wetten über ihr Eheglück abschließen.
Fanes Gewissen versetzte ihm einen leichten Stich, und er drückte ihre Hand. Ihm war egal, was die anderen dachten. Und ihr sollte es ebenfalls egal sein. Sie waren füreinander bestimmt. Er erwiderte ihren Blick mit einem freundlichen Lächeln.
Sofort sah sie weg. »Entschuldigt mich, Vater, wenn ich Euch unterbrochen habe.«
Als der Pfarrer seine Unterhaltung wieder aufgenommen hatte, neigte Fane sich erneut zu Rexana. Ihre Hand zitterte unter seinem Griff, als wäre sie drauf und dran, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. »Nehmt es mir nicht allzu übel, meine Liebste. Die Nachricht unserer Heirat hat sich schnell verbreitet. Ich musste eine Erklärung dafür geben.« Fane glitt mit seinem Daumen über die sanfte Biegung ihres Handgelenks. »Glaubt Ihr etwa, dass es falsch war, Euch ein lüsternes Teufelsweib zu nennen?«
»Ihr verkennt mich«, antwortete sie kühl.
»Ach nein. Ich kann kaum erwarten, es zu überprüfen.«
Sie blinzelte in eine Windböe und hob die Hände, um ihren Schleier zu glätten. Er betrachtete ihr Profil. Sie war so liebreizend. Stolz. Unabhängig. Trotzdem würde sie sehr bald erkennen, dass sie beide zwei Hälften ein und derselben Seele waren.
Der Pfarrer räusperte sich und klopfte auf sein Buch, als Zeichen, dass er beginnen wollte. Fane sah ihn an und nickte. Die Schaulustigen verstummten, nur das Zwitschern der Vögel und das Rauschen des Windes, der um die Kirchenmauern wehte, waren zu hören. Der Saphir funkelte über den Pergamentseiten des dicken Buches. Vor Fane verschwamm die Welt, als der Pfarrer auf Latein zu sprechen begann. Er nahm nur den leichten Druck von Rexanas Fingern und das Heben und Senken ihrer Brüste wahr. Ihr Atem war sein Atem. Sie gehörte zu ihm, so wie er zu ihr gehörte.
Rexana stieß ihm den Ellbogen in die Seite und holte ihn in die Wirklichkeit zurück.
»Nehmt ihre rechte Hand, Mylord«, sagte der Pfarrer ganz offensichtlich schon zum zweiten Mal, »um Euren Schwur zu leisten.«
»Gerne, Vater.« Fane nahm ihre klammen Finger in seine Hand, blickte ihr in die Augen und wiederholte die Worte, die sie zu Mann und Frau machten. Er hörte zu, als sie mit tonloser Stimme ebenfalls ihren Schwur leistete.
Der Pfarrer lächelte und segnete den Ring. Rexana sah ihn an und schluckte schwer. Fanes Mund füllte sich mit einem bitteren Geschmack. Dachte sie etwa, dass er sie mit dem Saphir verspotten wollte, den er ihr unter anderen Umständen gegeben hatte? Eines Tages würde er ihr erzählen, wie der Ring ihm geholfen hatte, die Schlacht von Acre zu gewinnen und Tausenden Christen das Leben zu retten. Er stand für alles, was ehrenwert an ihm in seiner Vergangenheit und seiner Zukunft war.
Unter Anleitung des Pfarrers wiederholte Fane den Segen und streifte den Ring über jeden einzelnen der drei Finger ihrer linken Hand, dann steckte er ihn an ihren Ringfinger. »Mit diesem Ring«, murmelte er, »nehme ich Euch zur Frau.«
Ihre Unterlippe zitterte. Er wollte, dass sie zu ihm aufsah, die Aufrichtigkeit seiner Gabe an sie erkannte, doch das tat sie nicht.
Es war egal. Er würde ihr die Wahrheit schon beweisen.
»Ihr seid nun Mann und Frau«, sagte der Pfarrer. Als die Menge in die Hände klatschte und jubelte, verzog sich sein Mund zu einem schelmischen Grinsen. »Nun kommt zur Messe hinein.«
»Zuerst möchte ich meine Braut küssen, Vater.«
Die Menge kicherte. Das Kinn des Pfarrers klappte nach unten. »Mylord«, sagte er ruhig, »das kommt erst später. Erst wenn ich Euch den Kuss des Friedens gewährt habe.«
Fane zeigte auf die Menge. »Diese guten Leute hier wollen bestimmt sehen, wie sehr wir uns lieben, und dass unsere Ehe in beiderseitigem Einverständnis vollzogen wird.«
Rexana keuchte. Ihr Blick schoss hilfesuchend zu Henry, der in der Nähe stand. Doch dann verhärtete sich ihr Ausdruck.
»Rexana …«, begann Fane.
Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. Ihre Augen funkelten voller Betroffenheit und Empörung. Er hatte erwartet, mädchenhafte Unruhe, ja sogar Verlegenheit in ihrem Blick zu erkennen, nicht aber Sturheit.
Nahm sie es ihm übel, dass er sie vor der Menschenmenge küssen wollte? Oder wollte sie nicht bestätigen, dass ihre Ehe in beiderseitigem Einverständnis geschlossen worden war?
Sie blickte ihn herausfordernd an, und er musste grinsen. Schlaues kleines Ding. Sie forderte ihn heraus, sie mit all der Leidenschaft, die in ihm brannte, zu küssen. Forderte ihn heraus, sich als lüsterner, flegelhafter Narr ohne Anstand bloßzustellen. Forderte ihn vor dem Pfarrer und Hunderten von Zeugen heraus, sich als ein Dummkopf eine Blöße zu geben.
Doch da forderte sie den falschen Mann heraus.
Langsam führte er ihre Hand an seine Lippen. Er spürte das Zittern, das ihren Arm durchfuhr, hörte, wie sie nach Luft schnappte. Sie sah ihn durch ihre halb geöffneten Lider an. Mit der Anmut, die er sich von den Höflingen des Königs abgeschaut hatte, und der höflichen Zurückhaltung, die er vor Jahren erworben hatte, drückte er einen Kuss auf ihre Finger. Einmal. Zweimal.
Sie verspannte sich, als schnüre sie ein unsichtbares Band zusammen. Erwartung flackerte in ihren Augen. Fane musste innerlich lachen. Dachte sie, er würde sie ein weiteres Mal beißen? Diesmal verdiente er etwas anderes als nur eine oberflächliche Kostprobe. Diesmal wollte er mehr.
Lächelnd nahm er ihre Hand und zog sie zu sich heran. Ihre Finger berührten sein Wams, als sie sich mit einer leichten, kraftvollen Drehung ihres Körpers abzuwenden suchte. Doch bevor sie sich wehren konnte, beugte er sich zu ihr vor und legte seine Hand um ihren Hinterkopf. Er griff mit seinen Fingern in ihr verschleiertes Haar und küsste sie geräuschvoll auf die Lippen.
Die Menge murmelte und klatschte.
Als ihre Lippen sich trafen, schnellte sie zurück. Ein erschrockenes Krächzen entfuhr ihrer Kehle, als wäre diese Berührung keineswegs das, was sie erwartet hatte.
Was fühlte sie? Verwunderung? Vergnügen?
Er zog sich zurück und spürte ihren zitternden Atem an seinem Mund. Ihre Zunge schoss zwischen ihren roten Lippen hervor, als wollte sie gänzlich seinen Geschmack entdecken. Oder ihn genießen.
Er hielt inne, sein Mund befand sich noch nahe an ihrem. Ihr Duft umhüllte ihn und drängte ihn, ihr in die Augen zu blicken. Auch sie sah ihn völlig atemlos an. Ihre beringte Hand schwebte unruhig zwischen ihren Körpern, als sie mit leicht glasigem Blick zu ihm aufsah. Tief in ihr erkannte er Erstaunen. Verwirrung. Brennende Sehnsucht.
»Noch einen?«, murmelte er, hatte seine Hand immer noch hinter ihrem Kopf und zog sie dann wieder zärtlich zu sich heran.
Gelächter ging durch die Menge der Schaulustigen. Der Pfarrer schmunzelte. Er schüttelte den Kopf und öffnete die hölzerne Kirchentür.
Als wäre sie aus einer Betäubung erwacht, wand Rexana sich aus Fanes Griff und ließ sittsam ihre Arme hängen.
»Ihr seid ein Mann voller Überraschungen, Mylord.«
»Und es werden noch mehr kommen«, sagte er fröhlich.
»Da könnt Ihr Gift drauf nehmen.«
Verdutzt sah Fane sie an. Noch bevor er über ihre Worte nachdenken oder eine geistreiche Antwort geben konnte, hatte sie bereits ihre Röcke gerafft und war die Stufen zur offenen Kirchentür emporgeeilt.
Lachend folgte er ihr, seine Schuhe schlugen hart auf den Steinstufen auf. Verwirrung und Erwartung ergriffen ihn. Wollte sie ihn etwa überraschen? Aber wie? Und wann? Heute Abend, bei den Hochzeitsfeierlichkeiten?
Oder später, wenn sie alleine im Gemach waren?
Bei Gott, er konnte es kaum erwarten.
[home]

8. Kapitel

Rexana achtete nicht auf das Festgelage, sondern zupfte an der Dekoration der Marzipantorte, die vor ihr auf dem Hochzeitstisch stand. Das Fackellicht fiel auf die gezuckerten Rosenblätter, die die Torte schmückten. Wie ein Funkenregen, wie Sonnenlicht, das auf unberührten Neuschnee fällt. Einfach zu schön, um gegessen zu werden. Und das flaue Gefühl in ihrem Magen hatte ihr ohnehin jede Lust auf Süßes vertrieben.
Gelächter drang von einem Tisch unterhalb des Podestes zu ihr herauf. Sie hob ihre Augen und warf einen Blick auf den lärmerfüllten Saal. Linford stand umringt von Edelmännern neben Lord Darwell, dessen Gesicht feuerrot angelaufen war, und erzählte zum offenkundigen Staunen der umstehenden Männer irgendeine Geschichte von einer riesigen Spinne im Zelt eines Kreuzritters. Dabei gestikulierte er mit einer Hand, während er in der anderen einen Weinkelch hielt. Das Fackellicht beleuchtete sein kantiges Gesicht und sein herrliches Wams, und Rexanas Magen setzte zu einem beunruhigenden Sturzflug an. Fane Linford, High Sheriff von Warringham, war zweifellos ein sehr gutaussehender Mann. Ihr Mann.
Sie erschauerte und zerbrach dabei ein gezuckertes Blütenblatt in ihren Fingern. Nach der Hochzeitsmesse hatte sie sich von Henry verabschiedet. Er hatte ihr versprochen, sich um Ickleton zu kümmern, bis Rudd wieder zurückgekehrt wäre, und dann war er auch schon aufgebrochen, um vor Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein. Als er mit seinen Begleitern losgeritten war, hatte sie gegen ihre Tränen ankämpfen müssen. Kurz darauf hatte sie sich von fröhlicher Musik begleitet gemeinsam mit Fane und den Hochzeitsgästen nach Tangston Keep begeben.
Während Fane ausführlich von der Spinne erzählte, glitt ihr Blick zu seinem Mund. Seit ihrem Kuss vor der Kirche hatte er sich ihr gegenüber überaus höflich verhalten. Er hatte sie als Erste von dem gebratenen Fleisch und den hervorragend gewürzten Speisen kosten lassen und hatte ihr den Wein – keine billige, wässrige Marktware, sondern erstklassigen Rotwein – eingeschenkt. Und er hatte sie mit Komplimenten überschüttet, die jedem romantischen Chanson Ehre gemacht hätten. Er hatte zu ihr gesprochen, als hätten sie aus Liebe und sonst keinem anderen Grund geheiratet.
Ihr Hals schnürte sich zusammen, und sie ließ ihren Blick wieder auf die Hochzeitstorte sinken. Wie sehr seine Worte sie auch gerührt haben mochten, sie durfte ihren Schwur, Jungfrau zu bleiben, nicht brechen. Sie musste sich ihm in der Hochzeitsnacht und allen darauffolgenden Nächten verweigern.
Dennoch, nach diesem ersten, unglaublichen Kuss …
Fanes herzhaftes Lachen drang zu ihr. Sie versuchte, die seltsame Wärme zu verdrängen, die in ihrem Körper hochstieg, und einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Blick fiel auf den Reif und den Schleier, den sie zuvor abgenommen und auf den Tisch gelegt hatte, dann auf die Rosen, Levkojen und Veilchen, die aus einer eigenartig geformten Goldschale daneben quollen. Jeder Tisch im Saal war mit Blumen geschmückt worden. Weitere Blüten waren zwischen den Binsen auf dem Boden verstreut. Blumengirlanden hingen von den schmiedeeisernen Fackelhaltern herab, als hätte eine heidnische Gottheit einen Zauber über den Saal geworfen und ihn in eine blühende Wiese verwandelt. Purer Luxus, aber wunderschön.
Rexana sog den Duft des Blumenarrangements ein, das sich in ihrer Nähe befand. Sie griff nach einem Veilchen, das halb auf die Leinentischdecke gefallen war. Ihr Herz quoll über vor Sehnsucht. Wie sehr sich ihr Körper doch nach dem Tanz sehnte. Würde sie das heftige Verlangen, das in ihr kochte, überwinden können? Würde sie die Stimme in sich ersticken können, die ihr zuflüsterte, dass sie ihren Bruder verriet, wenn sie sich Fane hingab?
Wie von einem stummen Schrei angelockt, sah sie auf. Fane blickte sie an. Seine Lippen verzogen sich zu einem schamlosen Lächeln, und er prostete ihr mit seinem Kelch zu.
Glühende Hitze stieg ihr in die Wangen. Ihre Brüste prickelten, als fielen kleine, eisige Regentropfen auf ihre Haut. Die Wärme in ihr wurde heftiger und ließ die Erinnerung an seinen Geschmack auf ihren Lippen wieder aufleben. Würzig. Kühn. Wunderbar.
Verräter!
Sie wandte den Blick ab. Hitze schoss in ihren Arm, mit dem sie sich auf den Tisch stützte. Das zarte Veilchen lag völlig zerdrückt in ihrer Faust. Wann hatte sie ihre Hand geschlossen? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern.
Entschlossen wischte sie ihre Finger am Tischtuch ab. Von Linfords Charme würde sie sich nicht verführen lassen. Und sie würde nicht vergessen, dass sie ihn nur geheiratet hatte, um ihren Bruder zu befreien. Jetzt, während ganz Tangston feierte, saß er alleine in einem Verlies und …
»Lady Linford?«
Rexana seufzte unhörbar. Ob sie sich je an ihren neuen Namen gewöhnen würde?
Darwell stand vor ihr auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches.
»Guten Abend«, sagte sie.
»Ich gratuliere Euch.« Seine Worte waren höflich, dennoch verbarg sich ein seltsames Funkeln in seinen Augen. »Ich wünsche Euch und dem Sheriff eine glückliche Zukunft.«
»Danke, Mylord.«
Er neigte sich näher zu ihr, sein Atem roch nach Wein. Dabei grinste er wie ein kleiner Junge, dem man eine Tüte Bonbons geschenkt hatte. »Ich habe geschworen, nichts von Eurem Geheimnis zu verraten«, sagte er zwinkernd. »Und daran werde ich mich halten. Ich wollte nur, dass Ihr das wisst. Bei mir ist Euer Geheimnis absolut sicher.«
Geheimnis?
»Was meint Ihr, Mylord?«
Darwell tätschelte freundlich ihre Hand, die sich nun wieder in das Tischtuch gekrallt hatte. »Ihr braucht Euch keine Gedanken zu machen. Nicht einmal mit Schwertern könnte man es aus mir herausprügeln.«
Panische Angst pochte gegen ihre Schläfen. Wusste er etwa, was sie vorhatte? Dass sie ihre Ehe annullieren lassen wollte? War ihr Plan nur allzu offensichtlich? Das konnte nicht sein. Darwell meinte vermutlich ihren Auftritt als verschleierte Tänzerin und dass er sie dabei erkannt hatte, sie aber nicht verraten würde.
Sie überlegte sorgfältig, was sie ihm antworten sollte, während seine Gesichtszüge nun ernster wurden. »Ihr seid eine mutige Frau. Ich bedaure, dass Ihr nicht Garmonns Frau geworden seid. Er liebt Euch, wie Ihr wisst. Er hätte um Eure Hand gekämpft und sie gewonnen, wenn Ihr es ihm nur gestattet hättet.«
Sie stieß die Luft aus, die sie bis dahin angehalten hatte. Glücklicherweise hatte Darwell das Thema gewechselt. Dennoch konnte die Erleichterung darüber nicht die Erinnerungen an Garmonns törichtes Verhalten auf dem Marktplatz oder seine Grausamkeiten der Vergangenheit auslöschen. »Vielleicht ist es besser, dass ich Sheriff Linford geheiratet habe«, sagte sie. »Garmonn und ich hätten am Ende wohl doch nicht so gut zueinander gepasst.«
Darwell schüttelte seinen ergrauenden Kopf. Aus dem Augenwinkel erblickte sie Fane, der sich aus der Runde unten entfernt hatte. Die Musikanten begannen auf ihren Lauten und Trommeln eine fröhliche Weise zu spielen.
Erneut sah sie Darwell an, der sie nun mit offensichtlicher Neugier anstarrte. Dann griff er nach ihrer Hand. »Vergebt mir meine Dreistigkeit, aber ich muss Euch unbedingt etwas fragen. Stimmt es, dass Ihr Linford verführt und ihn angebettelt habt, Euch zu heiraten? Zieht Ihr ihn denn Garmonn wirklich …«
»Ich habe Euch allzu lange allein gelassen, Liebste.«
Fane kam auf den Tisch zu und stellte mit einem dumpfen Geräusch seinen Kelch ab. Darwell ließ ihre Hand wieder los.
Rexana kniff die Lippen zusammen. Hatte Fane Darwell etwa gehört? Wahrscheinlich nicht, bei all der Musik und dem Lärm. Dennoch tat sie gut daran, jeden Verdacht zu zerstreuen, bevor sie ungewollt Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie griff nach dem Weinkrug und hielt ihn über Fanes Kelch.
»Noch einen Schluck, Mylord?«
»Ja, gerne.« Als hätte ihm missfallen, was er gesehen hatte, wandte er sich zu Darwell, der hastig eine Falte aus seinem burgunderfarbenen Wams strich. »Ich hoffe doch nicht, dass Ihr meine Frau mit Ammenmärchen über die Hochzeitsnacht erschreckt. Sie sieht so blass wie ein Bettlaken aus.«
Darwell musste kichern. »Es steht mir nicht zu, darüber  zu sprechen. Ich habe ihr lediglich zur Hochzeit gratuliert. Ein großer Tag für Warringham.«
»Sehr wohl.«
Fane sah wieder Rexana an, die schwer schlucken musste. Sie hatte immer wieder versucht, nicht an die bevorstehende körperliche Begegnung zu denken, an die Nähe, die sie um jeden Preis verhindern musste. Als sie ihm Wein einschenkte, ließ ein Lichtstrahl den Krug aufleuchten. Eine Erinnerung schoss ihr durch den Kopf. Fane hatte stets einen Weinkrug in seinem Gemach. Sie musste ihm heute Nacht doch nicht etwa damit auf den Kopf schlagen, um sein Verlangen zu löschen?
Kalte Furcht packte sie. Wenn sie danach Rudd nicht befreien und mit ihm fliehen konnte, würde sie sich Fane gegenüber erklären müssen, sobald er wieder zu sich gekommen wäre. Keine sehr angenehme Aussicht.
Konzentriert schenkte sie ihm den Wein ein. Dennoch zuckte sie zusammen, als Fane mit seinen Fingern die ihren liebkoste.
»Ihr seht müde aus, meine Schöne. Fühlt Ihr Euch wohl?«
»Ja.«
»Sollen wir uns nicht in unsere Gemächer zurückziehen?«
Sie setzte den Krug ab, um den Wein nicht über das Tischtuch zu vergießen, und lächelte freundlich. »Noch nicht. Ich habe unsere Hochzeitstorte noch nicht gekostet. Außerdem möchte ich unsere Gäste begrüßen. Ich kann es kaum erwarten, meinen Pflichten als Burgherrin und Eurer Gemahlin nachzukommen.«
»Tatsächlich?« Er grinste, als gefielen ihm ihre Worte sehr.
Darwell machte eine tiefe Verbeugung, verabschiedete sich und eilte davon.
Rexana stieß ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie hielt Fanes glühendem Blick stand. Immer noch umspielte ein eigenartiges Lächeln seinen Mund. Machte er sich etwa über sie lustig? Er musste doch einsehen, wie wichtig es war, dass sie sich unter die Gäste mischte und ihre Rolle als Lady Linford übernahm. An diesem Abend wollte sie unbedingt die kultivierte Gastgeberin und verliebte Braut spielen. Trotzig blickte sie in den Saal. Sie würde ihrem Teil des Täuschungsmanövers, auf das sie sich mit Fane geeinigt hatte, vollkommen gerecht werden. Und sie würde Fane keinen Grund liefern, sein Versprechen hinsichtlich Rudd zu vergessen.
Sie schlenderte um ihn herum zu einem der dichtgedrängten Tische, an dem einige Edelleute saßen, die sie kannte.
Die Musik wurde lauter. Das Tempo schneller.
Und auch ihr Herz beschleunigte seinen Takt. Wie gern sie doch getanzt hätte!
Einige Edelmänner traten mit ihren Frauen auf den freien Platz zwischen den Tischen, reichten sich die Hände und bildeten einen Kreis. Sie fingen zu tanzen an. Ein Sehnen brauste in Rexana auf. Zögernd stand sie außerhalb des Kreises und wiegte ihren Körper zum Rhythmus der Musik.
Fane trat hinter sie. Er legte seine Hände um ihre Taille und flüsterte ihr ins Ohr: »Sollen wir uns nicht zu ihnen gesellen?«
Dabei streifte er sie mit seinem Körper. An den Stellen, an denen seine Handflächen auflagen, begann ihre Haut zu glühen. Begierde flammte in ihr auf, ließ sie zittern. Ihre Füße kribbelten, wollten zur Seite treten und sich im Rhythmus der Trommeln bewegen. Sie sehnte sich so sehr danach, sich wie eine herabfallende Vogelfeder in immer neuen graziösen Spiralen zu drehen, schneller und schneller. Ihr Blut rauschte, rief sie zum Tanz.
Fanes Atem strich wärmend über ihre Wange. »Nur einen Tanz, dann dürft Ihr Euch gerne zu den Gästen begeben. Was haltet Ihr davon?«
Er ging an ihre Seite und reichte ihr seine Hand. Eine Einladung. Eine galante Geste von sinnlicher Bedeutung, die sie erst langsam zu verstehen begann. War es klug, mit ihm zu tanzen? Sie schob ihre Nervosität beiseite. Schließlich konnte sie jederzeit mit einem der Gäste ein Gespräch beginnen. Und Fane konnte sie nicht einfach in sein Gemach schleppen.
Tief atmete sie den Duft der Blumen und des Holzrauches ein und legte dann ihre Hand in Fanes.
Er umschloss sie mit seinen festen, warmen Fingern. Lächelnd zog er sie in die Runde der Tänzer. Der Kreis öffnete sich, sie stellten sich nebeneinander auf, dann schloss sich die Lücke wieder.
Schritt zur Seite. Schritt zurück.
Die Binsen raschelten unter ihren Füßen. Der Duft von zerdrückten Kräutern und Rosenblättern stieg zu ihr auf und erinnerte sie an die Waldlichtung. Sie versuchte, den Druck von Fanes schwieliger Hand zu ignorieren. Seine Finger, die sanft die ihren umschlossen. Seine anmutigen Bewegungen. Er tanzte und wiegte sich gekonnt im Rhythmus, als fühlte auch er die Musik in seiner Seele. Er war einfach wunderbar anzusehen.
Mit Jubelrufen wichen die Festgäste zu Seite. Rexana drehte sich, so dass die Röcke um ihre Fußgelenke wirbelten. Erregung brachte ihr Blut zum Kochen. Fane war neben ihr und grinste. Er griff wieder nach ihrer Hand, und der Kreis schloss sich erneut.
»Schneller«, rief er, und die anderen Tänzer lachten. Die Musikanten nickten nur.
Und die Tanzschritte wurden nun schneller. Der Kreis drehte sich immer weiter.
Schritt zur Seite. Schritt zurück. Drehung.
Schweiß floss zwischen Rexanas Brüsten herab. Haarsträhnen fielen ihr in die Augen. Sie löste ihre Hand aus Fanes und wischte sich die Stirn ab. Der Duft der Blumen wurde intensiver, die qualmige Dunkelheit des Saales schien sich verdichtet zu haben. Das Treiben um sie verschwamm.
Sie schloss ihre Augen und sah sich neben dem graugrünen Weiher tanzen. Nebel verhüllte den Rand der Lichtung. Die frischen Blumen zu ihren Füßen öffneten sich der Morgenröte.
Schritt zur Seite. Schritt zurück. Drehung.
Schneller.
Schritt zur Seite. Schritt zurück. Drehung.
Ihr Atem rasselte. Die Anspannung des Tages breitete sich in ihr aus wie Nebelschwaden im Wind. Sie hob ihre Hände und streckte sie dem ersten Sonnenlicht entgegen, das durch den Morgendunst drang.
Schneller.
Dreh dich. Dreh dich …
Dann stieß sie gegen etwas Hartes. Sofort öffnete sie die Augen und streckte ihre Hand aus, um nicht zu fallen. Doch sie griff nicht nach einem knorrigen alten Baum, sondern einem Tisch. Der Traum vom Wald verschwand, und wieder drang der Geruch von Blumen und brennendem Holz in ihre Nase.
Sie befand sich in der Mitte des Saals von Tangston Keep.
Am Rande des Tanzkreises stand Fane und starrte sie an.
Als er auf sie zukam, verflogen Rexanas Gedanken wie vom Wind verwehte Apfelblüten. Seine Augen leuchteten. Seine breite Brust hob und senkte sich. Sein Atem schien genauso unregelmäßig und heftig wie ihrer zu gehen.
Sein Atem könnte der ihre sein.
Sie hörte Getuschel. Die Tänzer sahen sie verwirrt an. Langsam erinnerte sie sich wieder. Sie hatte den Kreis durchbrochen, sich von der Sehnsucht, die in ihr schwelte, mitreißen lassen. O Gott, welch eine verrückte Idee es doch gewesen war, tanzen zu wollen.
Fane blieb vor ihr stehen. Als sähe ihnen niemand zu, als wären sie allein im Saal, griff er nach einer ihrer Haarsträhnen. Ein flaues Gefühl überkam sie. Obwohl er noch ein Stück von ihr entfernt stand, schien die Hitze seines Körpers sie zu entzünden. Einen verwegenen Augenblick sehnte sie sich danach, ihren Körper an seinen zu drücken. Ihn mit ihren Händen zu streicheln. Ihn zu küssen.
»Komm, meine Schöne.«
Seine Worte ließen sie erschaudern. »Warum?«, flüsterte sie.
»Ihr wisst schon, warum.«
Ihr Puls raste noch schneller als die Musik, die wieder eingesetzt hatte. Der Tisch drückte hart und unnachgiebig gegen ihren Körper, der sich leicht und irgendwie durchsichtig anfühlte.
Er neigte seinen Kopf herab, drückte seine feuchte Stirn an ihre und strich mit seinem Daumen über ihren Mund. »Den ganzen Tag habe ich auf diesen Augenblick gewartet. So wie Ihr auch.« Noch bevor sie etwas sagen konnte, nahm er ihr Kinn und bog ihren Kopf zurück, so dass sie ihm in die Augen blicken musste, die eine hypnotisierende Wirkung auf sie hatten. »Ich begehre alles an Euch, Rexana. Euren Körper, Euer Herz und Eure Seele. Heute Nacht wird wenigstens Euer Körper mir gehören.«
Unwillkürlich ergriff sie freudige Erwartung. Während seine heiseren Worte im Lärm des Saals versanken, starrte sie auf seinen wundersam geschwungenen Mund, so nah und so verführerisch.
Doch plötzlich nagte Vorsicht an ihr. Hüte dich, Rexana! Gib dich nicht seiner Verführungskunst hin. Tust du es doch, wirst du für ewig an ihn gebunden sein.
Er liebkoste ihre Wange, als spürte er ihr Zögern. Sein weiches, leicht nach Zimt duftendes Haar streichelte ihr gerötetes Gesicht. »Ich weiß um die Leidenschaft in Eurem Herzen«, drängte er. »Erlaubt mir, sie zu entfesseln und Euch Lust zu bereiten.«
Ja, schrie ihr sündiger Köper. Oh, ja.
Nur mit Mühe konnte sie ihr Verlangen zügeln. Schäm dich! Zu leichtfertig hatte sie an Hingabe gedacht, während sie doch alles an die Wahrung ihrer Jungfräulichkeit und Rudds Rettung setzen musste.
Rexana presste ihre Hände gegen seine Brust.
»Mylord …«
Er zwinkerte. »Ihr dürft Euch später bei mir bedanken.«
Bei ihm bedanken? Hatte seine Dreistigkeit denn nie ein Ende? Verblüfft löste sie ihre Hände von ihm und spottete lachend: »Wie überheblich von Euch, mit Eurem Können im Bett zu prahlen.« Sie stieß sich vom Tisch ab und wollte sich an ihm vorbeischieben.
Doch seine Arme umfingen sie sanft und verhinderten ihre Flucht. »Ich werde mein Können schon noch beweisen. Hier entlang.«
Gnade! Wie konnte sie ihn sich bloß vom Leibe halten, wenn sie erst einmal in seinen Gemächern waren? Sie warf einen Blick auf die umstehenden Tische. »Wartet. Meine Pflichten. Die Gäste …«
»… werden Verständnis haben. Sie rechnen damit, dass wir uns früher verabschieden. Schließlich sind wir frisch vermählt.«
Fane schob sie durch die Reihen der Adeligen, die erneut einen Kreis gebildet und zu tanzen begonnen hatten. Er legte einen Arm um ihre Taille und geleitete sie zum Treppenaufgang. Die Menge um sie herum wich zur Seite, anzügliches Geflüster war zu hören.
Ein Aufschrei ging durch Rexana.
»Mylord, wir werden Euch zu Eurem Gemach geleiten«, rief einer der Männer. Schritte waren hinter ihnen zu hören, und Rexana erzitterte.
»Wir werden Euch und Eurer Frau dabei behilflich sein, Euch zu entkleiden und zu Bett zu gehen«, rief ein anderer, und lautes Gelächter erschallte. »In dieser Gegend von England ist das so Brauch.«
Rexana zuckte zusammen.
Fane lächelte und schüttelte den Kopf, als spürte er ihre Furcht. »Ein alberner Brauch. Ich werde ihm nicht folgen.«
»Achtet Ihr etwa unsere Sitten nicht, Sheriff?«, schrie ein weiterer Mann.
Musik und Gelächter verstummten, unheimliche Stille setzte ein. Jeder im Saal schien darauf zu lauern, was nun geschehen würde.
Nervös sah Rexana Fane an. Würde er sich den Sitten beugen? Würde er seinen Gästen nachgeben und ihre Hochzeitsnacht zu einem öffentlichen Spektakel werden lassen? Würde er die Wünsche seiner Gäste über die ihren stellen? Ihr Magen verkrampfte sich vor Unbehagen.
Fanes Arm schloss sich enger um ihre Taille, dann sah er zu ihr herab und lächelte. »Ich bitte um Vergebung, aber meine schöne Frau werde ich mit niemandem teilen.«
Erleichtert atmete sie auf – bis Fane ihr einen Klaps auf den Hintern versetzte.
Gelächter erschallte im Saal.
Sie riss sich von ihm los und funkelte ihn an. »Haltet ein.«
Seine Zähne blitzten. »Bald dürft Ihr mir zu Recht Befehle erteilen.«
Bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte, hatte er sie schon gepackt und wie einen Sack Zwiebeln über die Schulter geworfen.
»Lasst mich sofort runter!«
Das Gelächter wurde lauter. Rexanas Gesicht glühte. Er ging zur Treppe. Sie schüttelte das Haar aus ihrem Gesicht. Trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken. Strampelte mit den Beinen. Wand sich.
Sein Lachen polterte unter ihr. »Nur zu, meine kleine Feige. Schreit, so laut Ihr könnt. Dann haben die Gäste wenigstens etwas, worüber sie sich das Maul zerreißen können, nicht wahr?«
[home]

9. Kapitel

Als Fane sich der Treppe näherte, strampelte Rexana immer noch. Er packte sie fester an den von Seide umhüllten Beinen. Wenn sie sich den Kopf an der Treppe verletzte, würde er sich das nie verzeihen können. Und die Gäste hätten ihm das ebenso wenig nachgesehen.
Vor ihm stand Winton mit weit aufgerissenen Augen und trat zur Seite.
»Mylord.«
»Sorg dafür, dass genügend Wein fließt«, sagte Fane. »Und achte darauf, dass keiner der Gäste den Kerker betritt. Die Wachen wissen Bescheid, aber sollte es trotzdem Probleme geben, möchte ich umgehend verständigt werden.«
Wintons Blick glitt zu Rexanas zappelnden Beinen.
»Selbst in Eurer Hochzeitsnacht, Mylord?«
Fane knirschte mit den Zähnen. »Gerade in meiner Hochzeitsnacht.«
Er ignorierte Wintons elegante Verbeugung und stieg die Treppe hinauf. Seine Schuhe hallten dumpf auf dem trockenen Holzboden, Vorfreude pochte in seinen Adern. Sein Mund schien erfüllt von der Erinnerung an Rexanas Geschmack. Heute Nacht würde er mehr als nur ihre üppigen, roten Lippen kosten. Er würde zum ersten Mal ihre Brüste schmecken. Ihre Hüften. Ihre Schenkel …
Nachdem er den Treppenabsatz hinter sich gelassen hatte, betrat er den düsteren Gang. Die diensthabenden Wachen öffneten schnell die Türen zu seinem Gemach. Fane gab letzte Anweisungen, dann ging er hinein und stieß mit dem Absatz die Türen hinter sich zu.
Sanftes Kerzenlicht fiel auf die weiß getünchten Wände. Das Feuer im Kamin warf sein orangegelbes Licht auf die Fliesen am Fußboden. Das Bett war bereitet, das Löwenfell ordentlich auf dem hölzernen Bettkasten zusammengelegt. Lächelnd betrat er den Raum. Auf den Dielen lagen überall Veilchen verstreut, genau wie er angeordnet hatte.
Er blieb stehen und setzte Rexana ab. Sie stolperte ein paar Schritte zurück und baute sogleich eine Distanz zwischen ihnen auf. Während sie ihr zerknittertes Kleid zurechtstrich, sah sie sich im Zimmer um.
Er bückte sich und hob ein kleines, wunderschön geformtes Veilchen auf.
»Sie liegen überall«, sagte sie. »Sogar auf den Bettlaken.«
Sie hatte sich inzwischen ans Fenster zurückgezogen. Die nächtliche Brise fuhr durch ihr lose geflochtenes Haar, ließ die Kerzen aufflackern. Die Schatten im Zimmer veränderten sich, tanzten.
Von ihrer bebenden Stimme angezogen, ging Fane näher auf sie zu. »Ich weiß, wie sehr Ihr Veilchen liebt.«
Sie nickte. Das Haar fiel ihr ins Gesicht, und sie strich es mit der Hand fort. Ihr Mieder straffte sich unter der Bewegung. Ihr Geschmack in seinem Mund wurde intensiver.
»Ihr versucht mich zu verführen.«
»Ihr seid meine Frau. Und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Euch glücklich zu machen.«
Vorsicht verdunkelte ihre Augen. Er trat zu ihr und legte eine Hand neben ihr an die Wand. Das Mondlicht fiel auf ihr Gesicht und warf Schatten auf ihren Hals und ihren Busen. Verlangen überflutete ihn. Sie gehörte ihm. Für immer.
Seine Finger krümmten sich auf dem rauhen Stein. Er brannte vor Sehnsucht, wollte sie berühren, mit seiner Hand über ihre milchweiße Haut fahren. Sie an sich ziehen, sie vor Verlangen stöhnen hören. Doch sollte er auch nur einen Hauch von Abwehr spüren, würde er von ihr ablassen. Noch nie hatte er eine Frau in sein Bett gezwungen. Und damit würde er auch jetzt nicht beginnen.
Vorsichtig würde er sein. Schlau. O ja, sehr schlau sogar. Nach und nach würde er ihre jungfräulichen Ängste beschwichtigen, sie mit ihrer eigenen Leidenschaftlichkeit vertraut machen. Im Saal unten hatte er gespürt, dass sie kurz davor war, sich ihm zu ergeben. Er hatte es an ihrem fiebernden Blick, an ihren unregelmäßigen Atemzügen erkannt.
Bald würde sie ihn freiwillig von den Veilchen auf ihrem nackten Bauch kosten lassen.
Bald, sehr bald würden sie sich ihrem ganz eigenen sinnlichen Tanz hingeben.
Er rutschte näher an sie heran und versuchte, seinen Arm um sie zu legen.
Wie ein verängstigtes Pferd scheute sie zurück.
»Rexana.«
»Mylord.« Sie stand nun neben dem Bett und hatte unter ihren Röcken die Hände zu Fäusten geballt. Zur Flucht bereit.
Ihm entfuhr ein trockenes Lachen. Vielleicht war sie nicht so leicht zu verführen, wie er gedacht hatte.
Er verlagerte sein Gewicht auf ein Bein und lehnte sich locker an die Wand. Dann sprach er sanft auf sie ein: »Kommt zurück, ich werde Euch schon nicht fressen.«
»Aber Ihr werdet mich küssen«, keuchte sie atemlos.
»Ist das denn so furchtbar?«
Ihr Mund zitterte, doch dann warf sie ihre Schultern in offensichtlicher Rebellion zurück. »Ich bin noch nicht dazu bereit … ich kann Euch jetzt noch nicht küssen.« Ihr Blick fiel auf die Schale mit Früchten, die auf einem Tischchen stand. »Habt Ihr denn keinen Hunger? Ich habe einen Bärenhunger nach dem Tanz.«
Bärenhunger. Wenn sie nur wüsste. Ein Grinsen legte sich auf Fanes Lippen. »Ich bin in der Tat sehr hungrig.«
»Nun denn.« Ihre Röcke raschelten, als sie sich dem Tisch näherte. Sie betrachtete das dargebotene Obst. »Eine Feige, Mylord?«
»Ja, eine kleine. Nur sie kann mein Verlangen stillen.«
»Eine kleine …« Ihre Hand, die eine dicke Feige hielt, erstarrte. Sie errötete. »Oh.«
»Rexana, gestattet mir, dass ich Euch küsse. Mein Verlangen nach Euch ist wie das eines sterbenden Mannes nach seinem Leben. Mich hungert nach Eurem herrlichen Geschmack, nach Euren Lippen auf den meinen. Nach Eurem weichen Körper, der sich an mich schmiegt.«
Sie senkte den Blick. Dann, fast als hätte sie sich dabei ertappt, sich zu ergeben, riss sie die Augen wieder auf.
Genugtuung überkam ihn. Sie war also gegen seine schmeichelnden Worte, gegen die blumige Romantik eines edlen Höflings nicht völlig gefeit. Sie wollte mit Stil verführt werden. Langsam und vorsichtig löste er sich von der Wand. »Wusstet Ihr, Liebste, dass Ihr nach Veilchen schmeckt?«
»Veilchen?« Ihre Augen weiteten sich, und sie führte überrascht die Hände zum Mund.
»Ja.« Er kam näher. »Süß, köstlich, wie der herrlichste Nektar. Euer Geschmack hat meine Zunge überflutet, als wir uns küssten. Ich bin ganz trunken von Euch. Denn ich habe … das Glück gekostet.«
»Glück?« Mit den Fingerspitzen fuhr sie sich über die Lippen.
»Außerordentliches Glück«, ergänzte er flüsternd. »Die süße Leidenschaft verzehrt mich. Quält mich. Verschlingt meine Vernunft. Ich bebe vor Verlangen nach Euch.«
Ein undefinierbares Geräusch, halb Seufzen, halb Stöhnen, kam über ihre Lippen. Dann schloss sie die Augen, taumelte leicht gegen den Tisch, während er langsam den Abstand zwischen ihnen überwand und vor ihr stehen blieb. Nahe genug, um sie in die Arme schließen zu können. Nahe genug, um seinen kostbaren Kuss einzufordern.
Ihre Augenlider flatterten. »Mylord …«
»Küsst mich, Rexana.«
Sie öffnete ihre Augen, ihr Blick war von Zweifel geprägt. Von Verlangen. Von Widerstand.
Er berührte die bestickten Manschetten ihres Ärmels. Langsam, ganz behutsam schlängelten sich seine Finger ihren Arm empor. Sie schauderte, ging zwei Schritte zurück und stolperte über den Saum ihres Kleides.
»Ihr begehrt doch meinen Kuss.« Enttäuschung verdunkelte seinen Blick. »Also verweigert ihn nicht.«
»Ich will ihn«, stimmte sie mit fester Stimme zu. Immerhin versuchte sie nicht törichterweise etwas abzustreiten, von dem beide wussten, dass es zutraf.
»Dann nehmt Euch, was Ihr begehrt.« Er breitete einladend die Arme aus. »Ich gehöre ganz Euch.«
Ihre Augen funkelten so hell wie der Saphir an ihrem Finger. Doch sie ging nicht auf ihn zu, sagte nichts, und seine Enttäuschung wurde zu Ärger.
»Liebste.«
»Ich kann nicht.« Ihre Finger schlossen sich enger um die Feige, als könnte die Frucht die Grausamkeit ihrer Zurückweisung aufsaugen.
»Ihr seid meine Frau.« Hart stieß er die Worte zwischen seinen Zähnen hervor. Als er in ihr Gesicht blickte, in das sich Ablehnung und Elend eingegraben hatten, durchzuckte ihn ein Gedanke so heftig wie der Stoß eines Sarazenenschwertes. Ihr köstlicher Geschmack in seinem Mund verflog. »Ich verstehe. Ihr findet mich wegen meiner Vergangenheit abstoßend«, sagte er kühl.
Sie atmete hörbar ein. »Natürlich nicht.«
Er knallte die Hände auf den Tisch. Orangen und Feigen sprangen aus der Schale und rollten über die Tischplatte. »Ihr denkt, ich sei ein Barbar. Nicht wert, Euren reinen, unberührten englischen Leib zu beflecken.«
Errötend bat sie: »Hört auf damit!«
Wut und Enttäuschung überwältigten ihn. Hatte er sie wirklich für eine verwandte Seele gehalten? Hatte er wirklich gedacht, dass sie anders als alle anderen war? Er konnte seine Bitterkeit nicht verhehlen. »Rexana, wir sind nun Mann und Frau. Ihr gehört mir. Vor dem Gesetz sind nicht nur Eure Küsse, sondern auch Eure Jungfräulichkeit mein.«
Ihre Augen wurden kalt wie glänzendes grünes Glas. Ihre Kiefermuskeln verspannten sich. Mit einem schmatzenden Geräusch bohrten ihre Fingernägel sich in das Fleisch der Feige.
Hatte er wirklich diese harten Worte gesagt? Würde er sich am Ende selbst als den Barbaren entlarven, der er laut dem Geschwätz der Leute sein sollte? Er würde niemals ihr Vertrauen oder ihr Herz gewinnen können. Leise fluchend ging er auf sie zu.
»Rexana …«
Sie holte aus, und noch bevor er ausweichen konnte, hatte sie ihm die Feige an die Brust geschleudert. Der erdige Geruch der reifen Frucht durchströmte die Luft um ihn herum. Die Feige fiel auf die Spitze seines Schuhs und rollte dann auf den Boden.
Erstaunt über die Kraft in ihrem Wurf blieb er stehen.
Eine weitere Feige traf ihn an der Schulter, dann folgte eine Orange. Er grunzte, erneuter Ärger erstickte einen Anflug von Vergnügen. »Heiliger Himmel.«
»Wie könnt Ihr es wagen, so grausam mit mir zu sprechen?« Sie griff nach weiteren Früchten auf dem Tisch. »Ihr gemeiner, unverschämter …«
Eine Orange klatschte gegen seinen Bauch und nahm ihm fast den Atem. »Au. Haltet ein.« Er ging auf sie zu.
»Ich glaube nicht.« Eine Feige zischte an seinem Ohr vorbei und verfehlte nur knapp seinen Kopf. Versuchte sie, ihn zu verletzen? Mit Obst?
Ungläubiges Lachen entfuhr seiner Kehle.
Sie blickte ihn finster an. Als sie am Ende des Tisches vorbeistürzte, griff sie nach einer weiteren üppigen Orange. »Ihr lacht. Ihr findet meinen Ärger wohl lustig. Sehr unklug von Euch.« Ihr Blick fiel auf den Saum seines Wamses und dann auf seine Lendengegend. Sie hielt die Orange in der Hand, als handle es sich um eine gefährliche Waffe, und ein entschlossenes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Hütet Euch. Ich kann äußerst gut treffen. Rudd hat mir immer als Zielscheibe gedient.«
Doch noch bevor sie zielen konnte, sprang er nach vorn, schnappte ihr Handgelenk und drehte die Orange aus ihren Fingern. Sie quietschte. Fluchte. Kämpfte wie ein wildgewordenes Tier und hämmerte mit der freien Hand gegen seine Brust. Mit einem Knurren griff er nach dem anderen Handgelenk und hob ihr beide Arme über den Kopf. Dann drängte er sie zurück.
»Lasst mich los«, spie sie ihn an und wand sich unter seinem Griff.
»Nicht ehe Ihr mich angehört habt.« Er sah in ihre wütenden Augen und umklammerte ihre Handgelenke, fest genug, dass sie ihm nicht entkommen konnte, doch ohne sie zu verletzen. Und wieder fluchte sie, stemmte sich mit den Füßen gegen den Boden und versuchte, sich seinem Drängen zu widersetzen. Er lehnte seinen Körper nun mit vollem Gewicht gegen sie. Seine Beine verhedderten sich in ihren Röcken. Sein Bauch presste gegen ihren. Ihre Brüste drückte gegen sein Wams, bis ihr Rücken sich zurückbog. Mit einem enttäuschten Aufschrei taumelte sie rückwärts.
Einen Schritt. Zwei. Dann stieß sie gegen die Wand.
Keuchend schob Fane seine Handflächen an ihren Handgelenken herab bis zu ihren Fingern und griff danach. Er drückte ihre Hände gegen die Wand über ihrem Kopf und sah auf ihr Gesicht herab. Ihr zerzaustes Haar fiel auf ihre geröteten Wangen, verhakte sich an der Wand. Der geflochtene Zopf löste sich auf. Ihre Wimpern öffneten sich, und sie erwiderte seinen Blick mit eisiger Entschlossenheit. Ihre lodernden Augen ließen ihn glauben, dass sie sich niemals ergeben würde.
Doch das war gelogen.
Als er seinen Körper an sie presste, erzitterte sie. Ihre Lippen öffneten sich zu einem wütenden Keuchen. Ihre Augenlider schlossen sich. Er drückte sich langsam enger an sie. Brust an Brust. Bauch an Bauch. Stahl gegen weibliche Weichheit.
Ihr Atem stockte. »Fane …«
Er bedeckte ihren Mund mit seinem. Kostete sie so, wie er es sich erträumt hatte. Oh, wie gut. Nichts kam ihrer samtigen Süße gleich. Ihrem Wesen einer stolzen, leidenschaftlichen, begehrenswerten Frau.
Sie seufzte an seinen Lippen. Als hätte sich endlich die unterdrückte Leidenschaft in ihr befreit, öffnete sie ihren Mund. Suchend. Hungrig. Er ließ seine Zunge zwischen ihre Zähne gleiten. Sie biss ihn ein wenig, und er spürte ein unerwartetes Vergnügen. Eine blendende Woge der Lust.
Mit einem erstickten Schrei wehrte sie sich gegen seinen einengenden Griff. Er löste seine Finger. Ihre Hände kamen frei und fuhren durch sein Haar. Sie hielt seinen Kopf fest und küsste ihn wieder.
Er genoss ihren Kuss, erwiderte ihn. Stück für Stück, Atemzug um Atemzug. Sie schmiegte sich an ihn, als verlangte sie nach mehr. Als bräuchte sie mehr. Sie duftete unglaublich, aufregend gut. Ein sehnsüchtiges Ächzen entfuhr seinen Lippen. Alles brannte in ihm. Setzte seine Lenden in Flammen. Verschlang seine Gedanken.
Er wollte sie. Jetzt.
Warum leugnen, was sie doch beide begehrten?
Mit sanftem Druck stieß er sie gegen die Wand. Hier, schrie seine Seele. Heb ihre Röcke. Nimm sie hier, sie fleht geradezu darum, endlich genommen zu werden.
Er schloss die Augen und versuchte, die drängende Stimme zu vertreiben. Später würde er ihr die erregenden und einfallsreichen Variationen des Liebesspiels zeigen. Doch beim ersten Mal musste er seine Frau zärtlich verführen, genau wie er es geplant hatte.
Vorsichtig schob er einen Arm unter ihre Schulter, griff mit dem anderen unter ihre zitternden Knie und hob sie in seine Arme. Behutsam ging er zum Bett und achtete darauf, sich nicht in den Falten ihres wallenden Kleides zu verfangen. Sein Körper spannte sich in Erwartung der bevorstehenden Vereinigung. Er konnte es kaum erwarten, ihren nackten Körper zu sehen. In ihre Weichheit einzudringen. Und zu sehen, wie sie sich ihm stöhnend entgegenwölbte.
»Fane«, sagte sie mit belegter Stimme. Durch den Dunst der Lust spürte er, wie sie ihre Hand an seine Brust presste. Sich ihm verweigerte. Schon wieder.
Er schluckte das Stöhnen herunter, das seine Kehle empordrang. Zärtlichkeit mischte sich mit Enttäuschung. Natürlich. Sie hatte noch keine Erfahrung und war unsicher.
Als er auf das mit Veilchen übersäte Bett zuging, drückte er einen Kuss auf ihre Stirn. »Still, mein Liebling. Schon gut.«
Sie erhöhte den Druck ihrer Hand, zappelte mit den Beinen. Durch die wirbelnde Masse aus blasser Haut und wehender Seide konnte er kaum etwas erkennen.
»Herrgott, Weib.« Seine Knie stießen gegen den Rahmen des Eichenholzbettes. Aus dem Gleichgewicht gebracht, ließ er sie auf die Matratze fallen. Das Bett quietschte.
Sie versuchte, zur Seite zu rutschen und sich zu erheben, doch er stemmte seine Hände zu beiden Seiten ihrer Hüften auf die Bettdecke und hinderte sie daran. Als er sah, dass ihre Augen warnend zu funkeln begannen, drückte er ihr mit geöffneten Lippen einen kühnen Kuss auf den Mund. Mit einem leisen Stöhnen schmolz sie unter seiner Berührung dahin, während er mit der rechten Hand versuchte, die Schleifen an ihrem Kleid zu lösen.
Noch bevor er die erste geöffnet hatte, griff sie nach seinen Handgelenken. »Fane, wartet.«
»Tut mir leid, dass ich so hart zu Euch war«, hauchte er auf ihre Lippen und unterstrich seine Worte mit Küssen und kleinen Bissen. »Ich würde Euch nie im Streit nehmen. Bitte, glaubt mir.«
Sie wich zurück und setzte sich auf. Ihr Mund war geschwollen und feuerrot, Tränen glänzten an ihren Wimpern.
»Ich liebe Euch, Rexana.«
Verwirrung und Ungläubigkeit verdunkelten ihren Blick. »Wie könnt Ihr das sagen? Wir haben uns doch erst vor ein paar Tagen kennengelernt.«
»Mein Herz und meine Seele gehörten Euch vom ersten Augenblick an, als Ihr für mich getanzt habt.«
»Nein«, flüsterte sie.
Er fuhr mit den Fingern über die bestickte Bettdecke, deren Seide so sanft wie die nackten Oberschenkel einer Frau waren. »Gebt Euch mir hin, Rexana. Lasst uns unsere Leidenschaft miteinander teilen.«
Mit geschlossenen Augen schüttelte sie den Kopf. Trübsal legte sich auf ihr wunderschönes Gesicht. »Ich kann nicht.«
»Ihr meint wohl, Ihr wollt nicht.« Die welkenden Veilchen auf dem Bett schienen ihn zu verhöhnen, genauso wie ihr verlockender Duft. Sie wollte nicht von ihm verführt werden. Sie wollte ihn nicht.
Als hätte sie seine Gedanken erraten, seufzte sie leise. »Schon als kleines Mädchen wurde ich darauf vorbereitet, eine gute Ehefrau und Burgherrin zu sein.« Sie sah ihn mit stolzer Intensität an, ihre Stimme wurde rauh. »Mein Vater hat immer zu mir gesagt, dass ich eines Tages einen einfühlsamen und ehrenwerten Edelmann heiraten würde. Einen Mann, der mir vertrauen und mich lieben würde und den auch ich lieben würde und dem ich vertrauen könnte. Und mit dem ich Kinder in unser liebevolles Heim bringen würde.«
»Was redet Ihr da? Bin ich Euch etwa nicht gut genug?«, stieß Fane hervor. »Habe ich Euch etwa nicht einfühlsam und mit Respekt behandelt?«
Er beugte sich zu ihr vor und strich mit seiner Wange an ihrer entlang. Bedrängte sie mit seinem Körper. Eine schamlose Schmeichelei, doch er konnte nicht anders. Er wollte sie. Mit aller Macht.
Sie faltete die Hände in ihrem Schoß und berührte dabei fast sein hartes Geschlecht, das so sehr nach ihr verlangte und auf das sich all seine Gedanken konzentrierten. Er stöhnte innerlich auf. Wenn sie ihn dort berührte …
Kaum imstande, seine Wollust zu zügeln, zwang er sich, tief durchzuatmen.
»Ihr bittet mich, mich mit Euch zu vereinigen, einen Akt der Liebe und des Vertrauens zu vollziehen«, sagte sie mit bebender Stimme. »Und dennoch vertraue ich Euch nicht, liebe Euch nicht.«
Wie könnte ich auch? Du wirst meinen Bruder verraten, beendete sie in Gedanken den Satz. Die soeben gesagten Worte hallten noch in ihrem Kopf nach. Ich kann dich nicht lieben. Ich werde dich niemals lieben.
Er schnaubte. »Glaubst du wirklich, dass Männer und Frauen es immer nur aus Liebe miteinander treiben? Manche tun es aus purem Vergnügen.« Angestrengt versuchte er, die Dringlichkeit in seinen Worten zu unterdrücken und das Gefühl zu verdrängen, in einen tiefen Teich zu fallen, aus dem es kein Entrinnen gab. »Ich kann Euch Vergnügen bereiten. Ich bin nicht unbewandert in der Kunst, einer Frau Freude zu schenken.« Als er das sagte, fuhr er mit seinen Fingern durch ihr Haar und versuchte, ihren Kopf für einen Kuss nach hinten zu beugen.
»Mich Euch auf diese Weise hinzugeben würde bedeuten, alles in den Schmutz zu ziehen, was man mich gelehrt hat und woran ich glaube.« Sie wandte ihr Gesicht ab, so dass sein Kuss auf ihrer Wange landete. »Werdet Ihr es trotzdem von mir verlangen?«
Er knurrte. »Wenn Ihr erst einmal wisst, was Vergnügen ist, werdet Ihr anders darüber denken.« Dann legte er eine Hand auf ihre Schulter und begann, sie wieder auf das Bett zu drücken.
»Wenn Ihr das glaubt, liebt Ihr mich nicht.«
Er starrte in ihr blasses Gesicht und auf ihr stolz erhobenes Kinn. Als ihre Worte endlich in sein von Wollust betäubtes Gehirn gedrungen waren, ergriffen Entsetzen und tiefe Enttäuschung ihn. »Ihr erwartet von mir, dass ich keinen Gebrauch von meinen ehelichen Rechten mache?«
Sie schluckte und sah dann weg. »Ja.«
Die Ungeheuerlichkeit ihrer Forderung traf ihn wie ein Schlag. Sein Blut schrie ob der Ungerechtigkeit. Seine Gedanken brüllten. Und sein Geschlecht kühlte nur langsam und schmerzvoll ab.
Er ließ ihre Schulter los und senkte den Kopf. Verzweifelt starrte er auf ihre Hände, die ordentlich gefaltet in ihrem Schoß lagen. Ihre Fingerknöchel waren weiß. Sie saß schweigend da, glich einem Bogen, der aufs Äußerste gespannt war und bei jeder weiteren Provokation zerspringen konnte.
Vor Verlangen zitternd, atmete er den quälenden Duft von Veilchen und Weiblichkeit ein. Er könnte sie weiter verführen und ihre vor Leidenschaft benebelten Sinne so lange umwerben, bis sie zu erregt war, um ihn aufzuhalten. Er könnte sie überwältigen und sie dazu zwingen, ihre Schenkel für ihn zu öffnen, denn das war sein gutes Recht. Dennoch wäre das Vergnügen nur von kurzer Dauer. Danach würde sie ihn hassen.
Stöhnend schloss er die Augen. Nie im Leben würde er sie missachten oder zu etwas zwingen. Er würde sie nicht misshandeln, so wie General Gazir all die schönen Jungfrauen in seinem Bett misshandelt hatte. Enttäuscht richtete Fane sich auf, zog sein Wams zurecht und wandte sich vom Bett ab. Entfernte sich von ihr, bevor das letzte Quentchen Selbstbeherrschung ihn verließ.
Die Matratze hinter ihm quietschte. Seide raschelte. Er stellte sich vor, wie Rexana ihren Rock über ihren wohlgeformten Beinen glatt strich. Er versuchte, die lüsternen Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. Wie sie sich nackt und lachend unter ihm wälzte. Und wie er an einer ihrer unglaublich rosafarbenen Brustwarzen saugte, während seine Hand …
Er stieß eine Verwünschung aus und ging zur Tür.
»Mylord?«
Als er ihre schwankende Stimme hörte, blieb er stehen. Fane spürte ihre Erleichterung und auch ihre Unsicherheit. Er wagte es nicht, sich umzudrehen. Er wagte es nicht, auf ihren rotgeküssten Mund und ihre zerzausten Haare zurückzublicken. Er wagte es nicht, sich auch nur einen Grund dafür zu geben, zum Bett zurückzukehren, vor allem nicht, um sie zu beruhigen. Wenn er das tat, wären seine ehrenhaften Vorsätze dahin.
»Ich werde Euch jetzt nicht nehmen«, murmelte er, die Worte schmerzten ihn. Ich werde also nur an dich denken, köstliches kleines Feiglein, brodelte es in ihm. Ich werde an meine Hände auf deiner weichen weißen Haut denken. Ich werde mir meinen Körper vorstellen, wie er sich schwitzend über deinem abmüht.
»Verlasst Ihr mich?«
Er nickte kurz. »Geht zu Bett. Wenn Ihr klug seid, schlaft Ihr, wenn ich zurück bin.«
»Wo geht Ihr hin?«
Zur Hölle! Warum fragte sie das? Ihr war es doch egal. Sie hatte diese Heirat nur gewollt, um ihren Bruder zu retten. Sie hatte ihn nicht aus Lust oder Liebe geheiratet.
Nie und nimmer aus Liebe.
Fane legte die letzten Schritte zur Tür zurück, riss sie auf und schlug sie hinter sich zu, ohne sich noch einmal umzudrehen.
 
Als die Tür mit einem Knall ins Schloss fiel, glitt Rexana vom Bett und fiel auf dem flauschigen Teppich auf die Knie. Ihr Kleid breitete sich wie ein See um sie herum aus, und sie presste ihre zitternden Hände vor das Gesicht.
Fane hatte ihre Verweigerung akzeptiert. Er hatte sie nicht gezwungen, sich ihm hinzugeben. Erleichterung ergriff sie wie eine Welle, die auf einen Sandstrand trifft.
Tränen stiegen ihr in die Augen. Ein Teil von ihr hatte nicht erwartet, dass er ihrem Wunsch nachkommen würde. War er nicht der umbarmherzige Wilde, für den sie ihn hielt? Galt er nicht als ein Mann, dessen Anstand in den öden Ländern fern von England zerbröckelt war? Ein Krieger, der sich alles nahm, wenn er es begehrte?
Dennoch hatte Fane sich … ritterlich verhalten.
Die Verwirrung, die sie schon zuvor geplagt hatte, erfasste sie erneut. Sie hatte seine starke Erregung, sein Verlangen gespürt. Warum respektierte er sie? War ihm etwa wichtig, was sie über ihn dachte?
Leise stöhnend vergrub sie ihre Fingernägel in dem gemusterten Teppich. Sie täuschte sich. Er hatte aufgehört, weil er nicht wollte, dass gemeines Geschwätz aufkam. Er wollte nicht, dass das Gerücht entstand, dass er seine unberührte Frau, eine entfernte Verwandte des Königs, schlecht behandelte. Das hätte ihr die Sympathie der Edelmänner eingebracht, die ihm misstrauten. Fane wollte ihnen bloß keinen Grund geben, ihre Waffen gegen ihn zu erheben und die sich anbahnende Rebellion anzufachen. Wenn die Edelmänner ihre Beschwerde dem König überbrachten und er sie für gerechtfertigt hielt, konnte er Fane seines Ranges und seiner Länder berauben.
Ihre Hoffnung schwand wie Feuer, das vom Wasser gelöscht wird, kläglich dahin. Fane hatte sie heute Abend nur in Ruhe gelassen, weil er ein Meister der Taktik war und etwas von Macht verstand. Er war nicht gegangen, weil ihm etwas an ihr lag.
Einige Holzscheite im Kamin verrutschten. Die Glut sprühte Funken und fiel als rote Asche auf die Fliesen. Sie wischte sich die Augen, Müdigkeit überkam sie. Fane war weitaus komplizierter und gerissener, als sie gedacht hatte.
Dennoch hatte er heute Nacht getan, worauf sie gehofft hatte. Sie hatte ihm widerstanden und gewonnen.
Vorerst ist er gegangen, warnte sie ihr Gewissen, aber er wird zurückkommen. Schon bald.
Rexana blickte auf die zerwühlte Bettdecke. Zerdrückte Veilchen hatten den Stoff verfärbt. Die Flecken würden vielleicht nie mehr verblassen. Erinnerungen an Fane, der über ihr stand, sie mit seinen Händen liebkoste und seine Lippen mit ihrem Mund spielen ließ, kamen ihr in den Sinn. Sie konnte einen wohligen Schauder nicht unterdrücken.
Die Wärme des Feuers dehnte sich bis zu ihr aus. Spiegelte die unsichtbare und dennoch beängstigend intensive Hitze wider, die durch ihr Blut jagte. Fane war wie Feuer. Er musste sie nur berühren, ihr zuflüstern, und schon erwachten Flammen in ihr zu brausendem Leben.
Er durfte niemals erfahren, wie nah sie daran gewesen war, sich ihm hinzugeben.
Seine Worte beherrschten ihre Gedanken. Ich werde Euch jetzt nicht nehmen. Er hatte gesagt, sie solle schlafen, wenn er zurückkam. Was würde passieren, wenn sie noch wach war?
Hatte er andeuten wollen, dass sie andernfalls die Konsequenzen und seine Lust zu tragen hatte?
Sie musste tief und fest schlafen. Und gegebenenfalls schnarchen, um ihre Besinnungslosigkeit zu demonstrieren.
Mit ruckartigen Bewegungen trocknete sie ihre Wangen ab und stand auf. Sie durchsuchte das Zimmer nach einem Nachthemd, fand aber keines. Ein nervöses Lachen entfuhr ihr. Die Bediensteten hatten wohl nicht erwartet, dass sie eines brauchen würde. Sie hatten erwartet, dass sie mit ihrem Ehemann nackt das Bett teilen würde, von seinem Körper gewärmt und ihren Liebesspielen erhitzt.
Sie fröstelte im Luftzug, ging zum Bett, löste die Schleifen an ihrem Kleid und ließ es auf die Dielen fallen. Nur ihr Unterkleid, bestickt mit kleinen Blümchen, schützte sie vor der Kälte. Und vor ihm.
Sie zog das Laken zurück, wischte die Veilchen beiseite und kroch ins Bett. Dort starrte sie an die Decke und faltete ihre Hände auf dem Bettzeug, betete um Schlaf.
Ich werde Euch nicht nehmen, schien Fanes heisere Stimme aus den Schatten des Zimmers zu flüstern. Noch nicht.
[home]

10. Kapitel

Mit über der Brust verschränkten Armen schritt Fane über die vom Wind gepeitschten Burgmauern von Tangston Keep. In einer dunklen Ecke blieb er stehen, lehnte sich gegen eine Zinne und starrte in den von Feuer erhellten Außenhof. Der kalte Stein ließ seinen Arm taub werden, dennoch wandte er sich nicht ab. Er beobachtete die Knappen, Musikanten und die Dienstmägde, die sich um das große Feuer geschart hatten. Obszöne Scherze, begleitet von Gelächter, drangen zu ihm empor. Bierkrüge klirrten. Das lustige Treiben galt ihm, man wünschte ihm viel Freude mit seiner Frau im Bett, während er hier alleine dastand. Über alle Maßen erregt. Verstoßen.
Ärger stieg in ihm hoch. Immer wieder kam ihm das Staunen auf den Gesichtern der Wachen in den Sinn, als er aus dem Gemach gestürmt war. Doch er hatte sie einfach beiseite geschoben. Sie würden niemals erfahren, dass die Ehe nicht vollzogen worden war. Nur er und Rexana wussten, was vorgefallen war. Nur sie wussten, dass sie sich ihm verweigert hatte.
Noch immer wogten Wellen der Lust durch sein Blut und durchfluteten seine Lenden. Ein kräftiger Wind blies unbehaglich gegen seinen Rücken, sein Gesäß und seine Oberschenkel. Doch ihm kam das gerade recht. Es lenkte ihn von seinen Gedanken an zerwühlte Bettlaken und Rexanas nackten Körper ab.
Ein bitteres Lachen blieb ihm in der Kehle stecken. Sie hatte ihn mit ihrem temperamentvollen Wesen ganz schön überrascht, als sie ihm die Gründe dafür aufgelistet hatte, weshalb sie Jungfrau bleiben wollte. Keine andere Frau hätte es jemals gewagt, ihm so entgegenzutreten.
Der Wind frischte erneut auf und wehte ihm das Haar in die Augen. Gelächter drang von dem lärmenden Volk um das Feuer zu ihm herauf. Einige Männer und Frauen saßen zusammen auf dem Boden, die glühenden Gesichter vom Licht des Feuers erhellt, andere sangen oder tanzten zu zünftiger Lautenmusik.
Sein Blick fiel auf ein Pärchen, Bedienstete, ihrer Kleidung nach zu schließen, das sich zur Musik drehte. Die Frau blickte den Mann voller Begierde an, kam dann näher heran und lockte ihn mit ihrem Körper und ihren Augen zu sich. Führte ihn in Versuchung.
Fanes Hände krallten sich in seinen Unterarmen fest. Er hätte gewollt, dass auch Rexana ihn mit diesem Verlangen, dieser Leidenschaft und lodernden Hitze ansah, die in ihrer Seele brannte.
Wie von der Musik beflügelt, griff der Mann plötzlich nach der Hand der Frau. Wirbelte sie herum, drängte sie aus dem Licht des Feuers in den Schatten eines unbenutzten Wagens. Sein Kopf versank zwischen ihren Brüsten, dann hob er ihren Rock.
Unfähig, seinen Blick von ihnen abzuwenden, sah Fane zu, wie die Frau sich gegen den Karren zurücklehnte und ihre nackten Beine um die Taille des Mannes schlang. Er fingerte an seiner Kleidung herum, bewegte seine Hüften, und ihrem Mund entfuhr ein Stöhnen. Mit wilder Eindringlichkeit passte sie sich den Stößen des Mannes an.
Ein erstickter Seufzer entfuhr Fanes Lippen. Er wandte sich ab und kniff die Augen zusammen, um die lüsternen Bilder zu unterdrücken, die in ihm hochkamen. Oh, was hätte er bloß darum gegeben, Rexana so fügsam, so willig und voller Verlangen vor sich zu haben.
Doch das würde niemals geschehen …
Außer er unternahm etwas gegen die Gründe, aus denen sie ihn ablehnte. Oder er machte es ihr unmöglich, ihre Bedürfnisse noch weiter zu unterdrücken.
Oder seine.
Ein zartes Lächeln legte sich auf seine Lippen. Eine angemessene Herausforderung. Rexana hatte geschworen, ihn niemals zu lieben, aber sie begehrte ihn. Das hatte sie zugegeben.
Begehren konnte zu Liebe werden.
Ja, sie musste lernen, ihn zu lieben, denn ihre Seelen verband derselbe Tanz. Sie gehörte zu ihm, er würde sie niemals gehen lassen.
Fane lief die Zinnen entlang. Die Brise stach in sein Gesicht, doch ihm war leichter ums Herz. Er musste sie umwerben. Sie in Versuchung führen und so lange ihr Herz und ihre Seele bestürmen, bis sie sich ihm aus freiem Willen hingab. Dann würde sie wie er vor Verlangen brennen.
O ja, das war fürwahr eine angemessene Herausforderung.
*
Das Feuer brannte nur noch schwach, als Rexana vor den Türen des Gemachs Gemurmel hörte. Sie war sofort auf der Hut, drehte ihren Kopf auf dem Kissen und blinzelte durch die Dunkelheit des Zimmers zur Tür. Dann krallte sie ihre Finger in die Bettdecke. Wartete.
Die Türen gingen auf, von draußen fiel ein schwacher Lichtstrahl in das Zimmer.
Rexana schloss die Augen.
Sie konnte Fanes Anwesenheit spüren, noch bevor er die Tür hinter sich geschlossen und seine Füße auf die Dielen gesetzt hatte. Anspannung schien wie eine zärtliche Hand durch den dunklen Raum, in dem sie auf ihrer Seite des Bettes mit dem Gesicht zum Feuer lag, nach ihr zu greifen. Sie zwang sich zu gleichmäßigen Atemzügen und tat so, als würde sie glückselig schlafen.
Doch das stimmte nicht, denn sie hatte sich unzählige Male hin- und hergewälzt und ihr Kissen immer wieder herumgedreht und neu aufgeschüttelt.
Der Gedanke an sein lockendes Lächeln, an das begierige Glänzen seiner Augen und den Geschmack seiner festen, schön geformten Lippen quälte sie noch immer.
Ihr Herz warnte sie, dass sie den Betrug bereuen würde, den sie zwischen sie hatte treten lassen.
Seine Schritte waren plötzlich nur noch dumpf zu hören. Er hatte den Teppich betreten. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihr, ruhig dazuliegen. Sie spürte, wie er näher kam, immer näher.
Ihre Nerven zitterten vor Erwartung.
Neben dem Bett blieb er stehen. Hinter ihr. Die Hitze seines Körpers wärmte ihren Rücken. Er roch nach Abendluft.
Rexana unterdrückte einen Schauder. Was hatte er vor? War er zurückgekommen, um sie jetzt … zu nehmen?
Er schien eine Ewigkeit über ihr zu verharren. Sie spürte, wie sein Blick über ihre Schulter, dann über ihren Arm, den sie auf der Bettdecke ausgestreckt hatte, und über die Wölbung ihres Körpers darunter wanderte. Sie machte sich gefasst auf die Berührung seiner Hand auf ihrer Schulter, ein Gefühl, das sie fürchtete und zugleich doch ersehnte. Ihre Brust spannte sich, bis ihr das Atmen schwer fiel. Und doch gelang es ihr auf wundersame Weise, still zu bleiben.
Kurz darauf wandte er sich ab und ging zum Kamin.
Erleichtert stieß sie die Luft aus.
Fane blieb stehen.
Hatte er etwas gehört? Mit geschlossenen Augen wartete sie ab und lauschte, konnte aber nichts als das Knacken des Feuers hören.
Die Stille dehnte sich aus. Heiliger Himmel, was war bloß los? Schlich er etwa zu ihr zurück? Sie verdrängte einen inneren Warnschrei und öffnete ihre Augen.
Er stand am Ende des Bettes. Sein dunkler, prüfender Blick traf sich mit ihrem. »Ihr schlaft also doch nicht.«
Sie schluckte. »Ich habe geschlafen, Mylord«, sagte sie etwas ungehalten, »bis Ihr mich geweckt habt.«
Sein Lachen erfüllte den dunklen Raum. »O Rexana, habt Ihr denn noch immer nicht begriffen, dass ich genau weiß, wann Ihr mich belügt?« Seine Zähne blitzten im Halbdunkel auf.
»Nun gut, ich habe nicht geschlafen. Wie hätte ich auch, ich wusste ja nicht, wo Ihr wart.«
Sein Lächeln verschwand. »Ihr habt mich doch von Euch gestoßen, habt mich abgewiesen. Warum solltet Ihr also wissen wollen, wohin ich gehe?«
Sein rauher Ton reizte sie. Was wollte er damit sagen? Sie umklammerte die Bettdecke und setzte sich auf. Sein Blick schwankte, fiel auf ihre Lippen und glitt dann zu ihrem nackten Hals und ihrem Dekolleté herab, das nur von den Laken bedeckt war. Nur sehr langsam kehrte seine Aufmerksamkeit wieder zu ihrem Gesicht zurück.
Dann verspannte sich sein Kiefer. Etwa vor Ärger? Oder Missbilligung? Missfiel ihm, wie sie so halb entkleidet aussah?
Rexana ließ sich jedoch nicht von seinem prüfenden Blick von ihrem Vorhaben abbringen. »Wo seid Ihr gewesen?«
»Was denkt Ihr wohl, wo ich war?«
Ein schrecklicher Gedanke kam ihr in den Sinn. »Habt Ihr etwa meinem Bruder etwas angetan? Bei Gott, wenn Ihr ihm etwas zuleide tut, weil ich Euch abge …«
Die Laken verrutschten, und Fanes Blick glitt sofort zu ihren Brüsten. Mit zitternden Händen griff sie nach der Decke und klemmte sie unter die Achseln.
Fane seufzte. »Glaubt mir, Euer Bruder ist der Letzte, den ich sehen möchte.«
»Wo seid Ihr dann …«
»Das spielt keine Rolle.« Fane wandte ihr den Rücken zu, durchquerte das Zimmer, ging neben dem Kamin in die Knie und schürte das Feuer neu. Er konzentrierte sich auf diese einfache Handlung, als koste es ihn unglaubliche Anstrengung, sie zu vollenden.
Sie starrte auf sein ungebändigtes Haar, das über seine Schultern fiel, und seinen starken Nacken. Auf seine schön geformten Schenkel, die sichtbar wurden, wenn er nach einem Holzscheit griff. Sein Wams glitt beiseite und entblößte seinen prall bemuskelten, sehnigen Körper, unterstrich seine männliche Kraft.
Rexanas Kehle verengte sich. Jede Frau, die nicht ganz von Sinnen war, hätte seinen schönen Körper geschätzt.
Eine andere Frau vielleicht.
Dieser Gedanke verdüsterte ihren Geist wie zäher Nebel und verwandelte ihre Sorge um sein Vorhaben in einen schrecklichen Verdacht, der ihr den Atem raubte. War Fane mit einer anderen ins Bett gegangen? Sie wagte zunächst nicht, ihn danach zu fragen, konnte aber schließlich nicht anders. »Habt Ihr Euch mit einer anderen Frau vergnügt?«
Er hielt inne und lachte erstaunt, bevor er ein letztes Holzscheit in das Feuer warf. Dann wischte er sich die Hände an den Hosen ab und sah sie an. »Wäre das denn so schlimm?«
Die Antwort klang laut wie eine Kirchenglocke in ihrem Herzen. »Das würde ich Euch niemals verzeihen.«
Ihm schien das zu gefallen, denn sein gelassenes Grinsen kehrte zurück. »Es freut mich, Liebste, dass Ihr so denkt. Ich schwöre Euch bei meiner verfluchten Seele, dass ich heute Nacht bei keiner anderen Frau war. Eine andere interessiert mich auch nicht.« Sein Ton wurde nun heiser. »Ich begehre nur Euch.«
Dann kam er zum Bett, zu ihr.
Rexanas Finger gruben sich in die Bettdecke. Ihre Fingernägel kratzten über den Stoff. »Mylord …«
»Diese Nacht kein Flehen, keine unfreundlichen Worte, keine Zurückweisungen mehr, mein kleines Feiglein.«
Seine Worte betäubten sie. Er hatte vor, sie zu nehmen. Jetzt.
Sie warf sich in die Kissen zurück, starrte auf die zerknitterte Bettdecke und ließ ihre Hände sinken. Sie konnte nicht mehr widersprechen. Eine verräterische Erregung stieg in ihr auf, führte sie in Versuchung und drängte sie, sich zurückzulehnen und anzunehmen, wonach sie sich insgeheim so sehr sehnte.
Zitternd blickte sie auf. Er griff nach dem Saum seines Wamses. Heiliger Himmel, sie wusste nicht, was sie sagen sollte, um ihn aufzuhalten und ihre Jungfräulichkeit zu bewahren. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn davon abhalten konnte, ihre Ehe vor dem Gesetz und vor Gott zu vollziehen.
Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er sich das Wams  über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen. Ihr Blick fiel auf seine Brust.
Jegliche Sorgen um ihr eigenes Wohl schwanden dahin.
Seine gebräunte Haut war über und über mit Narben, kleinen hässlichen roten Geschwulsten und Peitschenspuren übersät. Ein dicker, ungleichmäßiger Schmiss zog sich an seinen Rippen entlang. Ein bitterer Geschmack stieg in ihr auf und erstickte ihre Erregung und Angst. Was war ihm bloß zugestoßen? Wer hatte ihn so zugerichtet, und wie hatte er diese Höllenqualen ertragen können?
Er bemerkte, wie sie ihn ansah. Seine Augen verdunkelten sich, füllten sich mit Unbehagen, und dennoch sah er nicht weg. Als wollte er sie herausfordern, vor Entsetzen zu vergehen oder auf mädchenhafte Weise in Ohnmacht zu fallen, griff er an die Knöpfe seiner Hose. Und lächelte.
Rexana musste schlucken. Sie hatte schon oft Männer mit nackten Oberkörpern gesehen, aber keiner davon hatte so breite Schultern gehabt oder war so beeindruckend gewesen wie Fane. Oft war sie an heißen Sommertagen mit Rudd baden gegangen, ohne sich darüber Gedanken zu machen. Doch hier, in Fanes Bett, erschienen ihr diese Zeiten weit fort und schrecklich kindlich.
Seine Finger fummelten an den Knöpfen herum. Als sie ihn anstarrte, bemerkte sie, dass ihr der Mund offen stand, so dass sie ihn gleich wieder schloss. Sie musste wegschauen und wieder die mädchenhafte Haltung annehmen, die ihr über viele langweilige Jahre eingetrichtert worden war. Sie durfte Fane nicht wie eine lüsterne Kurtisane mit ihren Blicken verschlingen.
Dennoch konnte sie ihre Augen nicht von ihm abwenden.
Brennende Neugier packte sie. Welch männliches Geheimnis verbarg sich unter dem wollenen Stoff? Woher kam die faszinierende Ausbuchtung zwischen seinen Schenkeln?
Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er sah es, und sein Blick wurde heißblütiger. Ein ersticktes Stöhnen entfuhr ihm. Er atmete tief ein und fluchte heftig.
Verlegenheit erstickte ihre köstliche Neugier, und sie schloss die Augen. Ihre Wangen glühten. Ihm missfiel wohl, dass sie ihn angestarrt hatte. Er stieß sich an ihrer Liederlichkeit und fühlte sich verpflichtet, ihr unangemessenes Verhalten zu zügeln. Ihr barbarischer Ehemann hatte mehr Anstand, als sie gedacht hatte.
»Legt Euch hin, Rexana, und schließt die Augen.«
Ein Ruck durchfuhr ihr Herz. »Warum?«
Sein Mund spannte sich. Er musste zweifellos wütend darüber sein, dass sie nicht sofort tat, was er von ihr verlangt hatte. »Gehorcht mir. Es wird für Euch leichter sein.«
»Aber …«
»Tut es, Rexana.«
Sein grimmiger Ton ließ ihren letzten Widerstand dahinschwinden. Sie streckte sich aus und zog die Decke bis unters Kinn, spähte dann aber doch noch einmal in einem letzten trotzigen Aufbegehren unter den Wimpern hervor. Sie drehte den Kopf auf dem Kissen und lugte zum Kamin. Zu ihm.
Er hatte ihr den Rücken zugedreht, und der Glanz des Feuers beleuchtete die Muskeln seiner Schultern, Rippen und seines Rückgrats. Er war wunderschön.
Und brutal zugerichtet worden.
Als ihr Blick über ihn glitt, schwankte sie zwischen Zorn und Bedauern. Hässliche Striemen übersäten seinen Rücken, weitaus grausamer und tiefer als die auf seiner Brust. Diese Wunden waren ihm nicht nur zugefügt worden, um ihm körperliches Leid zu bereiten, sondern um seinen Willen zu brechen. Es waren barbarische Wunden.
Tränen stiegen ihr in die Augen. Am liebsten wäre sie mit ihren Händen über seine Narben gefahren, hätte sie liebkost, ihm mit zärtlichen Berührungen zu verstehen gegeben, dass seine Männlichkeit dadurch in keinster Weise in Frage gestellt wurde. Hätte ihm gestanden, mit Worten so sanft wie ihre Gesten, wie abscheulich sie fand, was man ihm angetan hatte.
Und dass ihr … etwas an ihm lag.
Ein Schauder durchfuhr sie. Welch törichter Gedanke. Er wollte ihr Mitleid nicht. Er wollte ihren Körper. Er wollte ihre Ehe und ihre Übereinkunft vollziehen. Er hatte ihr befohlen, die Augen zu schließen, damit sie seine Narben nicht sah, bevor er in sie eindrang. Glaubte er denn, dass sie ihn leichter akzeptierte, wenn er ihr erst einmal die Jungfräulichkeit genommen und sie unwiderruflich an ihn gebunden hatte? Glaubte er, dass die Narben auf seinem Körper keine Rolle mehr spielten, wenn er sie erst einmal entjungfert hatte?
Ein leises Geräusch warnte sie, dass er die Knöpfe seiner Hose gelöst hatte. Ihr Puls fing zu rasen an. Vorsicht und Neugier kehrten zurück, doch diesmal stärker. Sie bemühte sich, ihre Augen geschlossen zu halten – oh, wie sehr sie sich anstrengte –, doch die Neugier siegte.
Er fuhr mit den Händen zu seinen Hüften, die Hose glitt herab und entblößte eine weiche, mit dunklen Härchen übersäte Haut und eine Narbe auf seinem Schenkel, so groß wie ihre Faust.
O Gott.
Er richtete sich auf. Als spürte er ihren Blick, fragte er: »Habt Ihr noch immer die Augen geschlossen, Liebste?«
»Äh, ja.«
»Gut.«
Als er sich umdrehte, kniff sie die Augen zusammen. Ein letztes Bild seines flachen Bauches, einer Masse schwarzer Haare und seines kraftvollen, harten Fleisches flimmerte vor ihr, bevor sie ihre Lider schloss.
Noch bevor Rexana überlegen konnte, was sie soeben gesehen hatte, wurden die Laken beiseite gezogen, und das Bett neigte sich auf einer Seite nach unten. Sie kullerte auf Fane zu, quiekte und klammerte sich an die Matratze, um nicht auf ihn zu rollen. Auf dem Bauch liegend, öffnete sie ihre Augen, stützte sich auf den Armen ab und kämpfte um ihr Gleichgewicht.
»Ihr habt mir nicht gehorcht. Ihr habt Eure Augen nicht geschlossen.«
Er lag auf der Seite, die Bettlaken bis zur Hüfte hochgezogen, und hielt den Kopf in die Hand gestützt. Unter einer Haarsträhne, die seine Augen leicht verdeckte, funkelte es vielversprechend, bedeutungsvoll und voller Verlangen.
»Ich wollte sehen, wie Ihr gebaut seid, Mylord«, sagte sie. Er kicherte. Ohne einen Hauch von Unaufdringlichkeit wanderte sein Blick zu ihrem Hemd und ihren Brüsten, die gegen die Matratze drückten. »Oh, Rexana, Ihr seid sehr tapfer, dennoch klingt Angst in Eurer Stimme. Morgen werdet Ihr Euch nicht mehr so sehr vor mir fürchten.«
Ein Zittern ließ sie vom Hals bis zu den Zehenspitzen erschaudern. »Dreiste Worte, Mylord.«
Er hob eine Augenbraue. »Glaubt Ihr etwa nicht, dass ich Euch besitzen kann?«, fragte er, krabbelte mit der freien Hand über das Bettlaken und schloss sie um ihre verkrampften, gespreizten Finger. Die Wärme seiner schwieligen Handfläche ließ unsichtbare Funken über ihren Arm sprühen und entfachte leidenschaftliche Hitze in ihr.
»Ich denke, Ihr werdet es probieren.« Sie versuchte sich freizumachen, doch er ließ sie nicht los.
»Ich werde es probieren, und es wird mir gelingen.« Sein Lächeln füllte sich mit unverfrorener Wollust. »Ich werde Euch mit Leib und Seele besitzen.«
Sie zitterte am ganzen Körper und versuchte, etwas Abstand zu gewinnen, doch er hielt sie fest, fuhr mit seinen Fingern unter ihre Handgelenke, griff noch fester zu und zog sie sanft, aber bestimmt an sich. Ihr Hemd straffte sich über der Brust. Die Haut an ihrem Hals und ihren Brüsten fing zu prickeln an, als hätte er sie dort berührt.
»Kommt her, Ehefrau. Mich hungert nach Eurem Geschmack.«
Erregung breitete sich in ihr aus.
Sein Blick verdunkelte sich, glühte.
Er starrte auf ihre Lippen und neigte dann den Kopf zu ihr herab.
»Fane …«, flüsterte sie, bevor sein Mund den ihren berührte. Warm und sicher umfingen seine Lippen sie und erfüllten sie mit seinem Geschmack und seinen Worten.
Er nuckelte an ihrer Unterlippe, sog sie zwischen seine Lippen ein. Sie warf ihren Kopf zurück, doch er fuhr fort, neckte sie. Als hätte sie keine Gewalt über ihren verräterischen Körper, öffnete sich ihr Mund wie eine die Sonne begrüßende Knospe. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen, und sie stöhnte vor Verlangen, fühlte den Hunger, der tief in ihr brannte. Wie konnte sie ihn zurückstoßen, wenn er solche Gefühle in ihr auslöste? Wie konnte sie ihm widerstehen, wenn er sie doch schon bald darum bitten würde, sich zurückzulehnen und zu ergeben?
Als sie hilflos zitternd nach Luft schnappte, beendete er seinen Kuss. Hob seinen Kopf und lächelte.
Er nahm ihre Hand in seine, bebend vor Verlangen, und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Finger. »Gute Nacht, Rexana.«
»Gute … Nacht?«
Er nickte und legte ihre Hände wieder auf die Matratze. Tätschelte ihre Finger, als bedaure er, ihr Zusammentreffen hier beenden zu müssen, als habe er keine andere Wahl.
Schließlich legte er sich auf sein Kissen zurück, faltete seine Hände auf der Decke und schloss die Augen.
Rexana versuchte die Verwirrung aus ihren vom Kuss benebelten Sinnen zu verbannen. Sie blickte auf sein edles Gesicht, auf seinen Mund, der sie noch kurz zuvor in Versuchung geführt hatte. »Ihr wollt mich nicht verführen, Mylord?« Ihr Körper loderte wie das Maifeuer im Frühling.
Er öffnete ein Auge. »Seid Ihr etwa enttäuscht? Ich dachte …«
»Nein, ich …«
Gähnend bedeckte er seinen Mund mit der Hand. »Ich bin müder, als ich dachte. Das war ein ereignisreicher Tag heute. Ihr habt nichts zu befürchten. Im Grunde will ich Euch gar nicht entjungfern.«
Er gähnte erneut, drehte sich auf die andere Seite und wandte das Gesicht von ihr ab. Schließlich atmete er tief aus und lag dann still.
Rexana runzelte die Stirn und starrte auf Fanes zerschundenen Rücken und sein Haar auf dem Kopfkissenbezug. Verwirrung, Verlangen und Enttäuschung brausten in ihr auf wie ein Frühlingssturm. Er wollte sie nicht. Er hatte sie zurückgewiesen und ihre Jungfräulichkeit verschont. Sie sollte froh darüber sein, statt sich danach zu sehnen, dass er seine Meinung änderte.
Das Bett quietschte, als sie zurück auf ihre Seite rutschte. Ihr Hemd hatte sich irgendwie in ihren Knien verheddert, so dass sie sich mit finsterem Blick aufsetzte, das Bettlaken beiseite zog, es glatt strich und dabei noch mehr Lärm machte. Doch Fane rührte sich nicht.
Sie rollte sich auf ihrer Seite zusammen und betrachtete das Licht des Feuers, das auf seinem Haar tanzte. Sie bewunderte seine prallen Schultermuskeln im goldenen Licht und träumte von seinen wunderbaren Küssen.
Glücklicherweise ahnte er nicht, wie sehr sie nach ihm verlangte.
 
Fane unterdrückte einen Fluch und lauschte Rexanas Zappeln. Dabei zählte er jedes Knacken und Ächzen des Bettes und fragte sich mit schamloser Neugier, wie es wohl klingen würde, wenn er in ihre feuchte, willige Wärme stieß.
Herrgott, sein ganzer Körper schrie nach Erlösung.
Doch er biss die Zähne zusammen und unterdrückte das Verlangen, zu ihr hinüberzurollen und sie zu küssen, bis sie nach Luft schnappte, stöhnte und ihn anflehte, sie endlich zu nehmen. Er zerknüllte die Laken in seinen Fäusten und verdrängte das Bedürfnis, ihre seidige Haut zu berühren und zu schmecken. Er schloss die Augen und wischte den sinnlichen Tanz zwischen ihr und ihm fort, den seine Gedanken ihm vorgaukelten.
Tapfer brachte er seine Gefühle unter Kontrolle und konzentrierte sich auf das Zischen der Flammen. Was er hier ertragen musste, war nicht sehr viel anders als das, was er in den Kerkern von Gazir hatte erdulden müssen. Es war nur eine andere Form körperlicher Qualen, ja, aber er würde sie überleben. Diese Tortur war notwendig, wollte er Rexana mit Leib und Seele besitzen und ihre Liebe gewinnen.
Schwer atmete er in das Kissen. Wenn nur seine Lenden begreifen würden, dass er Rexana für immer verlieren würde, wenn er ihr heute Nacht die Unschuld raubte. Er wollte nicht zulassen, dass Verbitterung eine Kluft zwischen ihnen entstehen ließ oder dass sie behauptete, er hätte sie gegen ihren Willen zu etwas gezwungen.
Er musste sie mit Sorgfalt, Würde und Anstand behandeln. Sie mit all den Höflichkeiten bedenken, die sie sich von einem gesitteten englischen Edelmann erwartete.
Da war nur noch eine Kleinigkeit, die er morgen erledigen musste, damit seine männliche Ehre gerettet war.
Lange noch blickte er ins Feuer. Sein Atem wurde ruhiger und tiefer. Die Wallungen in seinem Blut beruhigten sich, würden jedoch niemals ganz verebben. Nicht, wenn Rexana in seinem Bett lag. Nicht, wenn er sich ihre im Schlaf gekräuselten Lippen und das Heben und Senken ihrer Brüste vorstellte.
Noch einmal nahm er all seine Willenskraft zusammen und seufzte.
Er hoffte, der Morgen würde rasch kommen.
[home]

11. Kapitel

Irgendjemand tippte Rexana an die Schulter. Sie brummte und versuchte, sich tiefer in die wohlige Wärme ihrer Decke zu kuscheln und die Erinnerung an ihren Traum nicht verfliegen zu lassen. Die Bilder kehrten zurück, und sie sah sich nackt auf einer grünen Wiese voller Veilchen tanzen, beobachtet von einem Mann, der sie aus dem Schatten der umstehenden Bäume betrachtete.
»Wacht auf, Liebste.«
Fanes Stimme riss sie aus ihren Träumen. Als sie die Augen öffnete, musste sie sogleich wieder an die letzte Nacht, seinen unglaublichen Kuss und seine Ablehnung denken. Wieder erinnerte sie sich an das Verlangen, das so lange an ihr gezehrt hatte, bis ihre Augenlider schwer geworden waren und sie dem Schlaf nicht mehr hatte widerstehen können. Ruckartig setzte sie sich auf und zog sich im letzten Augenblick noch die Decke über die Brust.
Er stand neben ihr, den Mund zu einer strengen Linie gespannt. Er war bereits bekleidet und trug ein jagdgrünes Wams, das ihm bis zu den Hüften herabhing.
Ein Gürtel betonte seine Taille, und seine Beine, die von warmen, enganliegenden Hosen umhüllt wurden, steckten in einem Paar Lederstiefel. Sie versuchte, ein anerkennendes Schnurren zu unterdrücken, und zwang sich, nicht an das wieder aufflammende, verlangende Prickeln zu denken. Sie wollte nicht mit ihm schlafen.
Nicht im mindesten. Auf gar keinen Fall.
Nicht, wenn ihr Bruder noch immer im Kerker gefangen saß und sein Leben von ihr abhing.
Nicht wenn sie vorhatte, Jungfrau zu bleiben, damit sie später, sobald Rudd frei war, ihre Ehe annullieren lassen konnte.
Rexana schob ihr unangebrachtes Verlangen in die hintersten Winkel ihrer Gedanken, ebenso wie ihr stechendes Bedauern. Es war viel wichtiger, Rudd zu retten, als sich der gefährlichen Sehnsucht nach Fane zu ergeben. Sie durfte nicht zulassen, dass ihr Verlangen sie von dem fernhielt, was getan werden musste.
Schläfrig hob sie ihre Wimpern und sah Fane an. Er hatte Ringe unter den Augen und sah aus, als hätte er ebenso wenig geschlafen wie sie. Leichte, übermütige Genugtuung überkam sie. Vielleicht hatte ihn der Kuss ja gar nicht so gleichgültig gelassen, wie er sie hatte glauben lassen wollen?
»Habt Ihr jetzt genug gesehen, Weib? Wenn ja, würde ich Euch bitten aufzustehen.«
Ihre Wangen erglühten, und sie wollte ihn daran erinnern, wie lange er schon auf ihre Brüste starrte, doch ein plötzliches Gähnen schnitt ihr das Wort ab.
»Ist es denn schon Morgen?«, fragte sie.
»Es ist kurz vor Tagesanbruch. Die Bediensteten haben ihre Arbeit noch nicht aufgenommen.«
Sie verkniff sich ein gereiztes Murren. Ein kühler Windhauch fuhr über ihren Nacken, und sie zog die Bettdecke enger um sich. »Warum müssen wir denn so früh aufstehen? Ist das etwa einer dieser merkwürdigen orientalischen Bräuche?«
»Ich brauche das Laken.«
Sie war noch so verschlafen, dass sie nicht sofort begriff.
»Laken?«
Er fuhr sich mit der Hand über das Kinn und sah aus, als würde er nur ungern eine Erklärung abgeben. »Meine kleine Feige, wenn Ihr nicht sofort aufsteht …«
Sie seufzte: »Braucht Ihr denn die Laken so dringend, Mylord?«
»Ja.« Als könnte er seine Ungeduld kaum noch zügeln, änderte er seine Haltung und legte eine Hand auf das Nachtkästchen. Ein metallener Gegenstand blitzte neben seinen Fingern auf. Es war ein Dolch, eine exotisch wirkende Klinge mit einem mit Edelsteinen besetzten Futteral und Griff. Die Nackenhaare stellten sich ihr auf. Sie zweifelte nicht daran, dass er wusste, wie eine solche Waffe zu benutzen war.
Warum hatte er das Messer bei sich? In ihrem benommenen Geist überschlugen sich die Gedanken. Hatte sie ihn etwa verärgert? Würde er sie mit dem Dolch bedrohen, wenn sie ihm nicht gehorchte? Nervös atmend sah sie auf das Messer und dann zu ihm. »Was … o nein … werdet Ihr …«
»Liebste?«
Sie zog die Bettdecke beiseite, stolperte aus dem Bett und keuchte, als ihre Füße den kalten Boden berührten.
Fane packte sie am Ellbogen und verhinderte, dass sie hinfiel. Sein starker männlicher Duft umhüllte sie und weckte erneut ihr Verlangen. Ihr ganzer Körper zitterte, als hätte er sie wieder so leidenschaftlich geküsst wie gestern Nacht.
Mitgefühl glomm in seinen Augen auf. »Ich habe Euch erschreckt.«
Sie schwankte. Erschreckt? Es war nicht die Angst, die Schauder durch ihren Körper jagte und die sich langsam ausbreitende Wärme in ihrem Unterleib verursachte.
»Ich wollte Euch nicht verängstigen.« Sein Daumen liebkoste ihren Arm durch den Stoff des Hemdes hindurch. »Ich würde Euch niemals absichtlich verletzen wollen, Rexana, das müsst Ihr mir glauben.«
Ein Luftzug strich um ihre Fußknöchel, brachte sie wieder zu sich und erinnerte sie daran, dass sie nur in ihrem dünnen Hemdchen vor ihm stand und bis vor kurzem noch in der wohligen Wärme des Bettes gelegen hatte.
Sie löste sich von ihm, verschränkte die Arme vor der Brust und versperrte seinen wandernden Blicken den Weg. »Ich habe keine Angst, Mylord, ich wundere mich nur, wozu Ihr so dringend das Laken braucht?«
Täuschte sie sich, oder hatte sich da eine leichte Röte auf sein Gesicht gelegt? Doch noch bevor sie auf einer Antwort bestehen konnte, hatte er schon die Bettdecke und das Oberlaken fortgerissen. Vertrocknete Veilchen wirbelten durch die Luft und landeten neben ihren Füßen auf dem Boden. Er ließ das Bettzeug auf die Dielen fallen und riss dann das Unterlaken heraus.
»Mylord!«
»Schaut her, dann werdet Ihr verstehen.« Er ergriff das Messer, ging zum Kamin und zog das zerknitterte Laken hinter sich her. Vor dem Feuer hockte er sich hin, glättete das Tuch und suchte sich in der Mitte eine Stelle aus. Dann zog er den Dolch aus der Scheide und schnitt sich mit der Klinge in den kleinen Finger.
Sie rannte zu ihm, ihre Füße klatschten auf die Dielen. »Halt! Um Himmels willen, seid Ihr verrückt?«
»Nein«, sagte er ruhig. »Nur entschlossen.«
Als er das Messer auf die Fliesen vor dem Kamin legte, atmete sie erleichtert auf. Gott sei Dank, er hatte aufgehört, sich selbst zu verletzen. Sie verfluchte ihr weiches Herz, doch nachdem sie seinen von Narben übersäten Körper gesehen hatte, konnte sie es nicht ertragen, ihn noch weiter leiden zu sehen.
Aber was hatte er vor? Er schien genau zu wissen, was er tat.
Die Hitze des Feuers griff nach ihr, sie stand nur ein paar Schritte von ihm entfernt. Sie trat näher und betrachtete das Blut, das aus der Wunde tropfte.
»Ich werde eine Wundsalbe und Verband holen lassen«, beruhigte sie ihn. »Danach werden wir uns darüber unterhalten, weshalb Ihr Euch mit dem Messer geschnitten habt.«
Er neigte ein wenig den Kopf und sah sie an. »Das ist nicht nötig, Liebling. Es ist nur ein kleiner Schnitt, der bald schon nicht mehr bluten wird.« Er sah wieder auf das Bettlaken herab und fing an, seinen Finger daran zu reiben. »Nun gibt es keinen Zweifel mehr, dass wir Mann und Frau sind.«
Erst jetzt begriff sie. Kälte rann ihren Rücken herab, legte sich wie ein Eisblock auf ihren Magen und verhöhnte sie, weil sie für einen kurzen Augenblick Mitgefühl für ihn empfunden hatte. Ihr Plan, zuerst Rudd zu befreien und dann ihre Ehe annullieren zu lassen, zerbarst wie eine eisbedeckte Pfütze, auf die ein Stein gefallen ist.
»Jungfräuliches Blut«, flüsterte sie.
Fane nickte. »Die Bediensteten werden später nachsehen, wenn sie die Bettwäsche wechseln. Das ist der Beweis dafür, dass unsere Ehe vollzogen wurde.«
Ein bitterer Geschmack stieg ihr in den Mund. »Aber das ist nicht mein Blut.«
Mit zusammengekniffenen Augen starrte er sie an. »Das wissen aber nur wir beide, und wir werden dieses Geheimnis gut hüten.«
Wütende Schauder durchfuhren ihren Körper.
Er griff nach dem befleckten Laken und zog es näher zum Feuer. »Ich möchte nicht, dass die Bediensteten tuscheln, ich hätte meine Frau in meiner Hochzeitsnacht nicht ins Bett gekriegt.«
»Wollt Ihr damit Eure Manneskraft unter Beweis stellen?«, fauchte sie.
Seine Augen funkelten dunkel. »Die Kraft eines Kriegers wird nicht nur an seinen Verdiensten in der Schlacht, sondern auch an seinem Können im Bett gemessen.«
Sie warf die Arme empor. »Was für ein selbstsüchtiges, dickköpfiges …«
»Ich denke dabei nicht nur an mich.« Er ließ das Leintuch los, und für einen kurzen Moment wurde sein Blick sanfter. »Wollt Ihr etwa auch Ziel gemeinen Gespötts werden und hören, wie die Mägde hinter vorgehaltener Hand kichern, wenn Ihr vorbeigeht? Ich möchte Euch diese Demütigung ersparen.«
Zwischen ihren Zähnen presste sie hervor: »Unsere Heirat, besonders der Grund dafür, hat schon genügend Geschwätz hervorgerufen.«
»Es gibt doch bei jeder Hochzeit Spekulationen.«
Enttäuschung brannte in ihrer Kehle. »Ein beflecktes Laken wird die Gerüchte um uns nicht zum Verschwinden bringen, Mylord. Glaubt Ihr denn, dass es genügt, die Bediensteten davon zu überzeugen, um auch die anderen bösen Zungen zum Schweigen zu bringen?«
»Vielleicht ist es tatsächlich eine naive Hoffnung, aber eines Tages werden sie sicherlich verstummen.« Er lächelte und ließ seinen Blick dann in einem atemlosen Sturzflug über ihr Hemd gleiten. »Ich habe hier nur angedeutet, was unvermeidlich zwischen uns ist, Rexana. Ich werde Euch besitzen.«
Seine Worte verhallten in einem samtigen Brummen. Verlangen und Erwartung erfüllten sie. Selbst jetzt sehnte sie sich nach ihm. Was für eine erbärmliche Schwäche. Sie wandte ihm den Rücken zu.
Dann blickte sie auf das zerwühlte Bett und sagte sanft: »Etwas an Euren Überlegungen stimmt nicht ganz, Mylord. Ich kann immer noch zu einem Arzt gehen. Eine Untersuchung wird beweisen, dass ich noch Jungfrau bin.«
Das Quietschen seiner Schuhe auf dem Dielenboden war die einzige Warnung. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich. Wutentbrannt starrte er sie an.
»Das werdet Ihr nicht tun. Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Ihr habt in diese Heirat eingewilligt.«
»Ich weiß.«
»Warum sprecht Ihr dann von einem Arzt?« Als ob er ahnen würde, was sie im Schilde führte, verdunkelte sich sein Blick. »Was habt Ihr im Sinn? Was habt Ihr mir verschwiegen?«
Sie versteifte sich und widerstand dem Drang, den Blick zu senken. Sie durfte sich nicht schuldbewusst zeigen oder ihren Vorsatz aufgeben. In Gedanken suchte sie nach einer überzeugenden Antwort, die seinen Verdacht sofort zerstreuen würde.
Schließlich hob sie ihr Kinn und erwiderte: »Ich habe gar nichts im Sinn, ich denke nur an Rudd. Ihr habt geschworen, alles zu tun, was in Eurer Macht steht, um ihm zu helfen, wenn ich Euch heirate. Ich habe noch keinerlei Anzeichen dafür gesehen, dass Ihr tut, was Ihr versprochen habt.«
Fanes Griff lockerte sich ein wenig. »Aha, Ihr habt mir also gedroht, damit ich sogleich Eurem Bruder helfe.« Er lachte. »Ihr seid ziemlich gerissen.«
»Entschlossen«, korrigierte sie ihn.
Er grinste, als sie ihn an seine eigenen Worte erinnerte, doch sein Lächeln erlosch bald. »Nur dass Ihr es wisst, Rexana, Euer Plan, einen Arzt aufzusuchen, würde scheitern.«
Trotz seines warnenden Tones konnte sie es sich nicht verkneifen, hastig zu antworten: »Ihr werdet mich nicht aufhalten können.«
»O doch, das kann ich.« Sein Blick wurde hart. »Und ich würde es jederzeit tun.«
Und das stimmte. Ein so mächtiger Mann wie er hatte Mittel, die ihre bei weitem übertrafen. Warum nur war sie so töricht gewesen, seinen Verdacht zu wecken? Wenn sie eine Annullierung der Ehe wollte, brauchte sie die Untersuchung eines Arztes.
Sie zwang sich zu einem sorglosen Schulterzucken. »Das war nur eine dumme Bemerkung, sonst nichts!«
Er fuhr mit den Händen ihre Arme herab und griff nach ihren Fingern. »Ich werde meine Versprechen halten. Alle.«
Seine Berührung entfachte wieder das verbotene Feuer in ihr.
»Werdet Ihr das?«, flüsterte sie.
»Das werde ich«, sagte er und beugte sich zu ihr. Sein Haar strich über ihre Wange. Aus verdammt freiem Willen streckte sie sich ihm entgegen und berührte seine Lippen. Die Erinnerung an seinen Geschmack überflutete ihre Gedanken und ihre Zunge und ertränkte ihre Sinne. Wie sehr sie sich nach seinen Küssen sehnte!
Doch im letzten Augeblick hielt er ein, drückte ihr einen keuschen Kuss auf die Stirn und trat zurück.
Zu ihrer Schande konnte sie eine enttäuschte Röte auf ihrem Gesicht nicht verhindern.
Er schüttelte den Kopf und brummte: »Später werden wir uns ganz unserer Leidenschaft widmen, mein Liebling, ja?«
Sie errötete noch stärker. Aber bevor sie etwas sagen konnte, hatte er sich weggedreht und das Zimmer durchquert. Er raffte das befleckte Laken zusammen, warf es aufs Bett und das restliche Bettzeug gleich hinterher. Dann stemmte er die Hände in die Hüften, drehte sich um und sah sie an.
»Ich werde die Mägde wecken und sie Wasser holen lassen, damit Ihr baden könnt.«
Ein plötzlicher Einfall nahm ihr den Atem.
»Werdet Ihr denn auch baden?«
Seine Lippen zuckten. »Wenn Ihr Euch angekleidet und das Zimmer verlassen habt. Denn wenn wir gemeinsam in die Wanne stiegen, würden wir weitaus mehr tun, als uns nur zu waschen.«
Verständnislos sah sie ihn an. »Wie meint Ihr das?«
Ein gequältes Stöhnen entfuhr ihm. »Schon bald werdet Ihr das verstehen.« Er drehte sich auf dem Absatz um, kehrte zum Kamin zurück, nahm seinen Dolch, steckte ihn in seinen Gürtel und ging zur Tür. »Die Pflicht ruft mich. Später werden wir ausreiten. Haltet Euch bereit, wenn ich nach Euch rufen lasse.«
»Ausreiten? Wohin …«
Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.
 
Fane ging über den Flur zu den Stufen, die zum großen Saal führten. Er konnte gar nicht schnell genug laufen. Das Blut pulsierte rhythmisch in seinen Adern und gemahnte ihn, dass er Rexana in seine Arme gerissen hätte, wäre er auch nur einen Augenblick länger in seinem Gemach geblieben. Er hätte sie geküsst, zu seinem Bett getragen und sie geliebt, bis beide vor Erschöpfung zusammengebrochen wären.
Wie hätte er sich auch anders fühlen sollen, wenn sie in ihrem Unterkleid so vor ihm stand? Das zarte Gewand hatte kaum ihre Formen vor ihm verhüllt. Die Ausbuchtungen und Schattierungen des Stoffes hatten ihn mehr gereizt, als wenn sie nackt vor ihm gestanden hätte.
Als seine Stiefel im Treppenaufgang dröhnten, unterdrückte er ein derbes Lachen. Sie hatte seinen Kuss gewollt. Mit der sinnlichen Anmut einer erfahrenen Kurtisane hatte sie ihre Lippen zu ihm emporgereckt und ihren Körper an seinen geschmiegt.
Wie leicht hätte er da seine Arme um sie legen, sie an sich ziehen und seinen Mund auf ihren pressen können. Wie leicht hätte er ihren Widerstand brechen und ihre jungfräuliche Leidenschaft zum Erblühen bringen können.
Er starrte in den dunklen Saal. Vielleicht war es einfach, ihren Körper zu gewinnen, doch noch viel faszinierender war es, ihr Herz zu erobern.
Lautes Schnarchen war aus dem Raum zu hören. Als er auf die mit Binsen bedeckten Dielen trat, blickte er auf die Reihen schlummernder Körper, die auf Strohmatten lagen. Mägde. Wachen. Edelmänner, die betrunken zusammengebrochen waren. Hunde.
Fane stieg über einen Hund und eine Bierpfütze hinweg und ging zum Kamin. Er lächelte. Einen Vorteil hatte Wintons hellrotes Wams. Er fand ihn auch in tiefster Nacht.
Winton lag auf der Seite, eng an eine dralle Magd gepresst, mit dem Kinn auf ihren ungekämmten, braunen Haaren. Sein Gesicht spiegelte höchstes Glück wider.
Herrgott, selbst der alte Diener hatte gestern fleischliche Freuden genossen.
Mit der Fußspitze stieß Fane ihn ein wenig härter an, als er ursprünglich vorgehabt hatte.
Der Diener grunzte. »Nicht schon wieder, Liebes«, dann winkte er kraftlos mit der Hand ab. »Dreimal in einer Nacht …«
»Winton.«
Der Diener riss die Augen auf. »Mylord?« Er stieß die junge Frau beiseite, setzte sich auf seiner Strohmatte auf und zerrte an seinem zerknitterten Wams. »Lord Linford, Ihr seid früh aufgestanden.« Er fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf. »Nach Eurer Hochzeit gestern hätte ich nicht gedacht, dass Ihr …«
Fane schluckte seinen aufkommenden Ärger herunter. »Lady Linford wünscht, ein Bad zu nehmen. Weck die Dienerschaft und sorge dafür, dass ihr an nichts mangelt.«
Winton nickte überschwänglich. Die Magd neben ihm bewegte sich und strich sich die Haare aus den Augen. Als sie sich umdrehte, um nach Winton zu greifen, erblickte sie Fane.
Sie krabbelte auf die Knie. »Mylord!«, winselte sie und fasste sich mit der Hand an die Stirn, als hätte sie starke Kopfschmerzen.
Während die Frau an ihrem offenen Mieder herumnestelte, blickte Fane durch den Saal. Das erste Licht der Morgendämmerung färbte den Himmel hinter den hohen Burgfenstern. Heute war er den ersten Tag mit Rexana verheiratet. Er durfte keinen einzigen Augenblick verschwenden. Heute würde sie ihm gehören.
Er drehte sich um. »Winton, sorge dafür, dass unsere Gäste etwas in den Magen bekommen und danach aufbrechen. Ich möchte, dass der Saal und der Außenhof bis zum Mittag aufgeräumt und gesäubert sind.«
»Ich werde höchstpersönlich dafür sorgen. Aber zuerst werde ich Lady Linford das Bad richten lassen.«
»Sehr gut.« Fane machte zwei Schritte, drehte sich dann aber noch einmal um. Er verkrampfte die Finger, als unterdrückte er eine Gefühlswallung. »Lady Rexana kann in meinem Hause tun, was ihr beliebt. Ihr gebühren als meiner Frau Respekt und alle Freiheiten.« Fane sah Winton an. »Trotzdem ist ihr untersagt, die Kerker zu betreten.«
»Wie Ihr befehlt, Mylord.«
»Wenn sie ihren Bruder sehen möchte«, murmelte Fane, »muss sie zu mir kommen.«
*
Rexana lehnte sich aus dem offenen Fenster des Gemachs und blinzelte in den Sonnenaufgang, als es laut an der Tür klopfte.
Hastig drehte sie sich um und stieß sich dabei an dem steinernen Fensterrahmen. Sie musste über ihre Unbeholfenheit lachen und presste ihre Hand an den Hals. Wie dumm von ihr, sich so erschrecken zu lassen. Fane würde erst zurückkommen, wenn sie gebadet und sich angekleidet hatte.
Sie eilte durch das Zimmer und öffnete die Tür. Drei Bedienstete standen auf dem Flur. Eine Frau mittleren Alters mit grau werdenden Haaren und Armen so dick wie Baumstämme kam auf sie zu. Hinter ihr trippelten zwei junge Mägde, die von ihrer Fülle verdeckt wurden. Sie hielten Handtücher umklammert und hatten ihre Blicke gesenkt.
»Ich bin Tansy, Mylady.« Dann deutete die ältere Frau mit dem Kopf auf die beiden Mädchen. »Nelda und Celeste. Man hat uns aufgetragen, Euch beim Baden zu helfen.«
Rexana winkte sie herein. Tansy machte sich hinter dem Paravent zu schaffen, holte die Wanne hervor und stellte sie neben den Kamin.
Dann schnalzte sie mit der Zunge. »Hat Seine Lordschaft heut Morgen denn gar nicht gebadet? Das wär das erste Mal, seit er nach Tangston gekommen ist.«
Rexana befeuchtete ihre Lippen. »Ich glaube, er wird erst später baden, wenn ich fertig bin.«
Tansy grinste und entblößte dabei eine Zahnlücke. »Vielleicht bittet er mich heut wieder, ihm den Rücken zu schrubben. Mit oder ohne Narben, tolles Männerfleisch ist das.«
Ärger machte sich in Rexana breit. Diese Frau badete Fane und berührte seine Haut? Wie oft?
»Ich wusste nicht, dass ihm bei seinem täglichen Bad geholfen wird.« Sie konnte den schroffen Unterton in ihrer Stimme kaum verbergen.
Tansys zerfurchtes Gesicht wurde rot. »Ich wasch ihn nicht täglich, nur wenn er mich drum bittet. Meistens dann, wenn er müde ist. Hab ich Euch erzählt, dass ich schon früher hier gearbeitet hab und dem vorigen Lord von Tangston beim Baden geholfen hab, bevor der König ihn auf eine andere Burg geschickt hat?« Stolz warf sie sich in die Brust. »Ich tu meine Arbeit gut, hat Sheriff Linford gesagt.«
Rexana stöhnte innerlich auf. Sie musste immer wieder an Fane denken, der in der Badewanne lag und sich von Tansy einseifen ließ. Eifersucht loderte in ihr auf. Wie lächerlich. Vielleicht war das Bad ja gar keine so gute Idee.
Wieder klopfte es an der Tür. Tansys Augen leuchteten auf. »Das Wasser.«
Mit polternden Schritten eilte sie zur Tür und riss sie auf. Ein paar junge Burschen mit Kübeln voller heißem Wasser stolperten herein.
»Beeilt euch, wir wollen nicht, dass unsere Lady sich verkühlt, vor allem nicht am ersten Tag nach ihrer Hochzeit. Schließlich möchte Seine Lordschaft sie zumindest noch die nächsten Wochen frisch und munter vorfinden.« Tansy zwinkerte.
Die jungen Mädchen schielten auf das zerwühlte Bett und kicherten dann hinter vorgehaltener Hand.
Rexanas sah sie verwirrt an. Wussten die Bediensteten vielleicht etwas, was sie nicht wusste? Warum hatte man ihr, der Burgherrin, nichts davon gesagt? »Warum die nächsten Wochen?«
Tansy lächelte. »Um Euch ein Kind zu machen, Mylady.«
Rexana schluckte. »Ein Kind!«
Die jungen Männer leerten ihre Kübel in die Wanne, linsten herüber und verließen hastig das Gemach. Weitere Männer kamen mit Wasserkübeln herein. Rexana blickte auf die glänzende Oberfläche des Wassers und fing zu zittern an.
Natürlich wollte Fane ein Kind. Einen Sohn, einen adeligen Erben. Er wollte seinen Anspruch auf die Ländereien und die Burg so schnell wie möglich sichern.
Bei dem Gedanken an ein Kind in ihrem Bauch erfüllte schwindelerregende Freude sie, doch sie schob das törichte Gefühl beiseite. Kein Wunder, dass Fane so erpicht darauf war, ihre Ehe zu vollziehen. Nun musste sie sich noch mehr Mühe geben, ihn sich vom Halse zu halten, um nicht seinen Samen empfangen zu müssen.
Niemals würde sie eine Annullierung durchsetzen, wenn sie erst einmal sein Kind im Leibe trug.
Schlurfende Schritte waren zu hören. Tansy tätschelte Rexanas Arm und beruhigte sie in mütterlichem Ton: »Macht Euch mal keine Sorgen, Mylady, schon viele Frauen in Tangston haben gesunde Söhne zur Welt gebracht. Ich hab drei Ehemänner überlebt und acht quietschende Babys geboren. Ich steh Euch gern mit Rat und Tat zur Seite.«
Rexana atmete nervös ein. »Ich … äh … danke!«
Mit einem gackernden Lachen scheuchte Tansy die jungen Männer auf den Gang hinaus, befahl Nelda, die Tür zu schließen, und nahm Rexana bei der Hand. »Ich werd Euch jetzt waschen und für den Tag bereit machen.«
Rexana wollte etwas erwidern, als sie den würzigen Duft von Fanes Seife wahrnahm, der die Badewanne umgab, als wäre die Essenz tief in das Holz eingedrungen. Sie begriff, dass sie nun an einem seiner persönlichen Rituale teilnehmen würde. Während sie sich dem dampfenden Wasser näherte, stieg Verlangen in ihr auf. Sie liebte es, sich vom Wasser langsam einweichen zu lassen. Danach fühlte sie sich stets erfrischt und geistig belebt. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie nur noch selten die Gelegenheit gehabt, ein Bad genießen zu können.
Sie gestattete Tansy, ihr das Hemd abzustreifen und in die Wanne zu helfen.
»Keine blauen Flecken«, flüsterte Nelda.
»Gar keine Schrammen«, sagte Celeste erstaunt.
Rexana sah die Mädchen an, die sofort wieder ihre Blicke senkten. Sie runzelte die Stirn und ließ Wasser über ihre Arme und ihren Hals fließen. »Blaue Flecken? Schrammen? Was um alles in der Welt meint ihr damit?«
Tansy grunzte und kniete sich neben die Wanne. Als die Mädchen keine Antwort gaben, sagte sie bissig: »Nun sagt Ihrer Ladyschaft schon, was für einen Unsinn ihr damit meint.«
Nelda wurde rot und griff nach einem Waschlappen. »Seine barbarischen Begierden …«
Rexanas anfänglicher Schreck verwandelte sich schnell in Trauer und Bedauern. Die Mädchen erwarteten Anzeichen dafür, dass Fane sie misshandelt hatte. Sie starrte auf ihre Haarspitzen, von denen das Wasser wie Tränen herabtropfte. Wie konnten diese Frauen auch anders denken? Sie kannten schließlich nur das dumme Geschwätz und wussten nicht, dass er sie letzte Nacht verschont, ihre Jungfräulichkeit bewahrt und ihr seine Liebenswürdigkeit mit seinen Küssen bewiesen hatte.
Tansy fuhr mit der Hand durch das Wasser. »Ihr habt Lady Linford beunruhigt. Ihr werdet noch Prügel bekommen, wenn ihr nicht aufpasst.«
Neldas Schultern bebten. »Verzeiht, aber die anderen haben erzählt, dass …«
Tansy wedelte mit der Seife in der Luft herum, als wäre es ihre Hand. »Ich hab in meinen vierundvierzig Jahren schon viele Männer kennengelernt. Der Sheriff mag zwar grimmig aussehen, aber ich wette, er hat ein gutes Herz.« Sie schüttelte den Kopf und ließ die Seife in die Badewanne plumpsen. »Seht Euch nur Ihre Ladyschaft an. Sieht sie etwa nicht gesund aus? Sie war ganz rosig, bevor ihr sie so erschreckt habt.«
»Mylady«, flüsterte Nelda, »es tut mir leid.«
Die zitternden Worte der Magd hatten Rexana getroffen. Sie würde zwar nur kurz mit Fane verheiratet sein, nur so lange, bis ihr Bruder wieder in Freiheit war, dennoch würde sie es niemandem gestatten, ihr Verhältnis zu ihm in den Schmutz zu ziehen.
Sie hob ihr Kinn und sah Nelda an. »Wir werden nie wieder ein Wort darüber verlieren. Ihr werdet außerdem den anderen – wer auch immer das sein mag – erzählen, dass der Sheriff mir stets mit Respekt und Wohlwollen begegnet ist. Habt ihr das verstanden?«
»J … ja, Mylady.«
Tansy nahm Nelda den Waschlappen aus der Hand. Als das Wasser über Rexanas Rücken plätscherte und sie den leichten Druck des Lappens verspürte, schloss sie die Augen. Die Seife glitt über ihren Rücken, und mit einem Seufzer lehnte Rexana sich zurück und ließ sich von Tansys geschickten Händen waschen.
Der vertraute Duft von Zitrone und Gewürzen umhüllte, reizte und lockte sie.
Tansy benutzte Fanes Seife.
Rexanas Magen verkrampfte sich. Sie würde ihn den ganzen Tag über auf ihrer Haut riechen können. Die schlaue Magd markierte sie mit seinem Duft. Hatte Fane das angeordnet?
Sie rutschte außer Reichweite. »Gibt es denn keine andere Seife?«
»Nur die grobe für die Dienerschaft, das ist nichts für Eure zarte Haut.« Tansy hob verblüfft die Brauen. »Mögt Ihr etwa die hier nicht, Mylady? Sie gehört Seiner Lordschaft und ist von ausgezeichneter Qualität.«
Rexana bekam Gänsehaut und versuchte die Vorstellung zu verdrängen, wie Fane neben ihr in die Wanne glitt und ihre feuchte Haut mit seiner gebräunten Hand berührte. Sie versuchte, nicht an seinen Mund zu denken, der sich herabbeugte, um sie zu küssen. »Der Duft ist eher etwas für Männer.«
Aus Tansys Augen sprach jahrelange Erfahrung weiblicher Bedürfnisse.
»Wollt Ihr etwa einen Duft, der Seine Lordschaft verzaubert? Am kommenden Markttag werde ich eins der Mädchen losschicken, Euch ein paar wohlriechende Seifen zu besorgen. Vielleicht mit Levkojen oder Lavendel?«
»Ja«, antwortete Rexana.
»Sehr gut, Mylady«, sagte Tansy, kräuselte die Lippen und schrubbte weiter.
Rexana unterdrückte ein Stöhnen, schloss die Augen, verdrängte den Seifenduft und konzentrierte sich darauf, so bald wie möglich ihr Bad zu beenden.
*
Fane spürte instinktiv, dass Rexana den Außenhof betrat. Gerade in dem Moment, als er Kester letzte Anweisungen gab, konnte er ihre Anwesenheit körperlich fühlen. Er brach mitten im Satz ab, drehte sich langsam um und sah zur Vorburg.
Sie lehnte mit einer Hand an der offenen Tür. Das frühmorgendliche Sonnenlicht schien sie wie ein kostbares Juwel zu erleuchten. Ein leichter Wind fuhr durch ihr offenes, feuchtes Haar und ließ den Saum ihres zimtfarbenen Kleides flattern. Hunde bellten im Hof, und der Saphir an ihrem Finger glitzerte, als sie sich nach ihnen umdrehte.
Wärme, Anerkennung und Lust durchströmten Fane.
Jetzt und für immer würde die liebliche Rexana ihm gehören.
Kester räusperte sich.
Ohne sich nach ihm umzudrehen, brummte Fane: »Du weißt, was ihr zu tun habt?«
»Jawohl, Mylord. Ich werde die Informationen einholen, die Ihr wünscht.«
»Gut. Ich werde darauf warten, was ihr mir zu berichten habt«, sagte Fane. Heute sollten seine Männer die Besitzer der örtlichen Tavernen und die Dorfbewohner über Rudd befragen, damit er dem Versprechen nachkommen konnte, das er Rexana gegeben hatte.
Dennoch war Fane sich fast sicher, dass die Männer nach ihrer Rückkehr Beweise für Rudds Verwicklung in den Aufstand liefern würden.
Rexana sah den Hunden zu, die einem Stock hinterherjagten, und strich sich dabei eine Haarsträhne hinter das Ohr. Fane empfand diese Geste wie eine sanfte Berührung auf seiner Haut. Sein Magen zog sich zusammen. Egal, was die Männer herausfanden, er würde nicht zulassen, dass die Aktivitäten ihres Bruders ihre soeben erst aufkeimende fleischliche Lust oder die tiefe Liebe untergruben, die diese Verbindung versprach.
Er würde nicht zulassen, dass Rexanas ungezähmte Leidenschaft wie eine durstige Blume vertrocknete.
Der Kies unter Fanes Füßen knirschte, als er auf sie zuging. Mit jedem Schritt steigerte sich seine Erwartung, dennoch sah Rexana ihn immer noch nicht. Sie schien nun den Außenhof, die Häuschen mit den Schieferdächern und die arbeitenden Bediensteten zu beobachten. Dann schaute sie zu den Kindern, die in einer dreckigen Pfütze spielten, und ihr Mund verzog sich zu einem sanften Lächeln.
Als er näher kam, fiel ihr Blick auf ihn. Sie richtete sich auf, als müsste sie ihren ganzen Mut zusammennehmen.
Er tat, als bemerkte er es nicht. »Ihr seht gut aus, mein Liebling. Habt Ihr das Bad genossen?«
Sie nickte. »Tansy wird Eures zurechtmachen, wenn Ihr so weit seid.«
»Ich werde gleich baden, denn ich möchte unsere Abreise nicht länger aufschieben.«
Rexana wandte sich ihm nun ganz zu. Das Sonnenlicht legte rosige Süße auf ihre Wangen und ihre Lippen.
»Wo reiten wir hin?«
Er lächelte. »An einen besonderen Ort.« Einen Ort, an dem wir beide allein sein können. Einen Ort, wo ich dich umwerben und dein Herz gewinnen kann. Einen Ort, an dem du mir gehören wirst.
»Könntet Ihr zur Küche gehen, während ich bade? Der Koch wartet schon. Er wird Euch den Kochbereich und die Lagerräume zeigen und Euch nach Euren Lieblingsgerichten fragen, damit er sie für Euch zubereiten kann. Außerdem hat er ein Proviantpaket für uns vorbereitet.« Fane sah sie weiter an, hob ihre Finger an seinen Mund und drückte ihr einen langen, feuchten Kuss auf die Handfläche. »Ich warte bei den Ställen auf Euch.«
Schaudernd zog sie ihre Hand fort. »Gut.«
Übermut packte ihn. Er wollte sehen, wie sich ihre Augen mit Lebenslust füllten und ihre Wangen rot glühten, wollte beweisen, dass sie sich nicht gegen ihr Verlangen wehren konnte.
Er fuhr mit seinen Fingern über ihre Schulter und bemerkte, dass sie schwer zu atmen begann. »Bevor Ihr geht, sollten wir unsere Übereinkunft noch mit einem Kuss besiegeln.«
Ein schwaches Lächeln überflog ihre Lippen. »Ich habe für heute keine Küsse mehr übrig.«
Bevor er sie in seine Arme schließen und ihr beweisen konnte, wie sehr sie sich irrte, wirbelte sie herum und lief über den Außenhof davon.
Er lachte. »Wir werden sehen«, rief er ihr nach.
Sie winkte ihm zu, als wollte sie damit sagen, dass sie ihre Meinung niemals ändern würde, egal welche Taktik er auch anwenden mochte. Als sein Lachen verebbt war, verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Schulter an die rauhe Wand der Vorburg. Sah zu, wie das Sonnenlicht auf ihrem Haar tanzte und wie ihre Hüften sich unter dem seidenen Kleid wiegten.
Vorfreude erfüllte seine Seele. Ob bewusst oder unbewusst, sie hatte ihn verspottet und ihn herausgefordert, ihr einen weiteren Kuss abzuverlangen.
Und er hatte beschlossen, ihn zu bekommen.
Und noch viel mehr.
[home]

12. Kapitel

Rexana strich sich das Haar aus dem Gesicht und blickte über die Wiesen, die sich zu beiden Seiten des Weges wie prächtige grüne Seide ausdehnten. Ein kleiner Fluss schlängelte sich durch das Gras und die wilden Blumen. Ihr Herz pochte vor Aufregung. Was für ein herrliches Plätzchen. Am liebsten wäre sie aus dem Sattel gesprungen, zum klaren Wasser gelaufen und hätte ihre Hände in das volle Wasserbecken getaucht, das sich zwischen einigen großen Felsen gebildet hatte. Hätte sich auf die Kornblumen und Gänseblümchen gelegt und die Sonne auf ihr Gesicht scheinen lassen.
Als hätte er ihre Erregung gespürt, drehte Fane sich in seinem Sattel zu ihr um. »Gefällt es Euch hier?«
Sie nickte eifrig.
Er lächelte. »Das dachte ich mir. Wir werden am Fluss rasten.«
Fane rief den Wachen, die vor und hinter ihnen ritten, Befehle zu, und Rexana blickte auf die Felder zurück. Als er sie angesehen hatte, war sein Blick heißblütiger und feuriger als die Strahlen der Sonne gewesen, hatte sie wie Licht das Wasser durchdrungen. Ob sie wohl jemals gegen diesen aufwühlenden Blick gefeit sein würde?
Vogelgezwitscher drang aus dem Hain aus Espen und Birken vor ihnen. Das fröhliche Lied der Vögel lockte sie, zerrte an ihrer ungestümen Seele, an jenem Teil von ihr, der Fane niemals gehören sollte.
Sie fasste die Zügel ihrer Stute nach. »Ich werde Euch am Fluss treffen«, rief sie.
Fane blickte kurz über seine Schulter. »Rexana?«
Sie stieß dem Pferd ihre Füße in die Flanken. Das Tier machte einen Satz und schoss dann über das Meer aus Gras, Blüten und schwebenden Pusteblumen. Mit einem freudigen Lachen beugte sie sich über den feuchten Hals der Stute und trieb sie zu einem leichten Galopp an.
Gräser klatschten gegen ihre Fußknöchel und den Saum ihres Kleides. Samenhülsen zersprangen in der Luft, gelbe Schmetterlinge und Honigbienen flogen empor. Rudds Brosche an ihrem Gewand schlug auf ihre Haut. Sie presste sie mit der Hand an ihr Herz, atmete den Duft zerdrückten Grases und fruchtbarer Erde ein und seufzte vor Vergnügen.
Dann versuchte sie, die Geräusche um sich herum zu verdrängen, und lauschte. Sie hatte erwartet, dass Fane brüllend und mit donnernden Hufen auf seinem Schlachtross hinter ihr herjagen würde. Doch sie hörte nur das Rasseln ihres eigenen Atems und das Klappern der Hufe ihrer Stute. Sie versuchte, ihre unerwartete Enttäuschung zu unterdrücken.
Mit aufmunternden Worten tätschelte sie ihr Pferd und lenkte es zum Ufer des Flusses. Dort hielt sie das vor Anstrengung schäumende Tier an, stieg ab und führte es hinunter zum Fluss, damit es trinken konnte. Das schlammige Ufer war mit Steinen bedeckt, die vom Wasser glatt wie alte Münzen gewaschen worden waren. Die Stute trat in das flache Wasser und trank. Rexana ließ einen Augenblick die Zügel los, bückte sich und hob einen rosafarbenen Stein auf. Er glitzerte im Sonnenlicht wie von Sternen übersät.
Plötzlich hörte sie Hufschläge und das Schnauben eines Pferdes hinter sich. Sie sah auf und erkannte Fane, der nun alleine über das Feld auf sie zuritt. Die Wachen standen weiter entfernt im Schatten einer Birke und behielten die Straße im Auge.
Sie rechnete mit Fanes Wutausbruch, doch er sah sie nur belustigt an. Noch bevor sein Pferd zum Stehen gekommen war, schwang er ein Bein über den Sattel und sprang ab. Mit der mühelosen Anmut eines erfahrenen Ritters, der sein halbes Leben auf dem Rücken eines Rosses verbracht und siegreiche Schlachten geschlagen hat, landete er auf dem Gras. Er besaß die Eleganz eines Mannes, der überzeugt davon war, jede Situation unter Kontrolle zu haben.
Fane griff nach den Zügeln seines Pferdes und geleitete es zum Fluss, die Steine knirschten unter seinen Füßen. Das stattliche Tier trat neben die Stute ins Wasser, neigte den Kopf und trank.
»Ihr reitet wahrlich wie ein Wiesenkobold«, sagte Fane, ohne sie dabei anzusehen. »Das sollte ich lieber nicht vergessen.«
Der Wind spielte in seinem Haar und ließ seine Stirn unter den flatternden Strähnen erkennen. Sie zwang sich, nicht auf sein herrliches Profil zu starren und die aufglühende Lust zu unterdrücken, die seine Worte in ihr entfacht hatten.
»Ich reite, wie es mir gefällt.« Sie ließ den rosafarbenen Stein in den Schlamm fallen und säuberte ihre Hände an ihrem Rock. »Ihr nehmt es mir doch nicht übel, dass ich einfach davongeritten bin?«
»Warum sollte ich?« Er sah sie an. »Mein Pferd kann Eures spielend einholen. Ich hätte Euch leicht aufhalten können, wenn ich nur gewollt hätte.«
Wieder ergriff sie ein seltsames Gefühl der Enttäuschung. »Wolltet Ihr mich denn gar nicht verfolgen?«
»Ihr wolltet nicht verfolgt werden.« Seine Stimme wurde nun leiser. »Meine kleine Feige, wenn Ihr wünscht, dass ich Euch verfolge, werde ich es tun.«
Seine Worte jagten einen Schauder durch ihr Inneres, doch dann lachte sie schroff. »Und wann wäre das? Heute? Oder vielleicht morgen?«
Sein Lächeln verzog sich zu einem sinnlichen Grinsen. »Das weiß ich nicht, Liebste, aber ich wette, dass es schon sehr bald sein wird. Euer Leib, Euer Herz, Eure Seele schreien geradezu nach unserer Vereinigung, nicht wahr?«
Verdammt! Wieso konnte er bloß ihre Gedanken lesen und ihre Gefühle erahnen?
Mit glühendem Gesicht wandte sie ihm den Rücken zu und zog an den Zügeln ihrer Stute, führte das Tier auf die Wiese und ließ es grasen.
Fane lachte leise.
Sie vermied es, ihn anzusehen, stapfte zurück zum Flussufer und blickte auf ihr Spiegelbild im Wasser. Dann hob sie den Saum ihres Rockes, um ihn nicht zu beschmutzen, ging in die Knie und wusch ihre zitternden Hände.
»Kommt, Rexana«, sagte er lachend. »Sollen wir die Waffen ruhen lassen und etwas essen?«
Aus dem Augenwinkel sah sie Fane zu, wie er sein Pferd aus dem Fluss führte und neben das ihre stellte. Nachdem er dem Tier einen Klaps auf den Hals gegeben hatte, griff er nach dem Beutel, der am Sattel befestigt war.
Sie erhob sich und schüttelte das Wasser von ihren Händen.
Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sie erwartungsvoll an. Sie seufzte innerlich. Auch wenn sie seine spöttischen Worte nicht einfach so vergessen konnte, hatte der morgendliche Ritt an der frischen Luft ihren Appetit geweckt. Sie nickte.
Fane ging zu einer Stelle, an der die Wiese bis zum Flussufer reichte, griff in den Beutel, zog eine Wolldecke heraus und breitete sie auf dem Gras aus. Sie folgte ihm und bemerkte, dass sie auch von hier aus die Wachen sehen konnten, gleichzeitig aber einen herrlichen Blick auf den Fluss, die Felsen und die endlosen Felder hatten. Sie schlang ihre Arme um die Brust und seufzte auf. Wie wunderschön das alles war!
Währenddessen ließ Fane sich auf die Decke fallen, streckte dabei ein muskulöses Bein aus und winkelte das andere an. Er stützte sich mit dem Ellbogen auf, sah in den Beutel und pfiff anerkennend. »Ich hoffe sehr, dass Ihr hungrig seid.«
Sie kniete sich am Rand der Decke nieder. »Der Koch hat mir nicht verraten wollen, was er vorbereitet hat. Er hat gesagt, Ihr hättet es ihm verboten.«
Fane grinste. »Ich habe ihm grausamste Strafen angedroht, falls er es Euch erzählen sollte.«
»Wie könnt Ihr nur den armen Mann ins Unglück stürzen wollen?«, fragte sie empört. »Was habt Ihr ihm angedroht?«
»Dass ich ihm zehn giftige Spinnen ins Bett stecke.«
Sie schrie auf: »Wie konntet Ihr nur?«
»Rexana, das war nicht ernst gemeint.« Er tätschelte ihren Arm, und sofort breitete sich ein unbestreitbares Wohlgefühl auf ihrer Haut aus.
»Ich habe ihm nur gesagt, dass er es Euch nicht verraten soll«, sagte Fane, als hätte er nicht bemerkt, wie sie auf seine Berührung reagierte, »weil ich nicht wollte, dass er Euch die Überraschung verdirbt.«
Sie fummelte mit den Fingern an ihren Röcken herum. »Überraschung?«
»Ich habe ihn gebeten, Speisen mit etwas mehr … Biss als gewöhnlich zuzubereiten, und dachte mir, Ihr wäret einer kulinarischen Herausforderung vielleicht nicht abgeneigt.«
Übermut glitzerte in seinen Augen, und er sah aus wie ein frecher kleiner Junge, der unartige Geheimnisse in seinem Beutel versteckt hält. Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.
»Eine Herausforderung? Keine schlechte Idee, Mylord«, lächelte sie spitzbübisch. »Lasst sehen, was Ihr da habt.«
»Zuerst müsst Ihr mir aber versprechen, dass Ihr es verkosten werdet.«
Sie spürte ein warnendes Ziehen im Bauch und merkte, dass er von mehr als nur von Speisen sprach. Doch mit der warmen Sonne auf ihrem Rücken und dem süßen Geflüster des Windes im hohen Gras konnte sie dem wilden Drängen nicht widerstehen und ging auf sein Spiel ein.
Wenn sie keine Lust mehr hatte, konnte sie ja immer noch aufhören und weggehen, den Fluss auskundschaften und ihn seiner Mahlzeit überlassen.
»Ich verspreche es«, sagte sie.
Er zwinkerte ihr zu. »Ich habe gehofft, dass Ihr mich nicht enttäuschen würdet.«
Dann griff er in den Sack und holte ein paar Päckchen hervor, die sie wie Schätze aus dem Stoff wickelte. Da gab es mit Honig glasierte Datteln, gewürzt mit Nelken und Ingwer, geröstetes Huhn mit dicken Knoblauchzehen, eine Fleischpastete mit Zimt und Kräutern, einen Laib Roggenbrot und Feigen.
Sie atmete den berauschenden Duft ein. »Wollt Ihr mich etwa mit Gewürzen verführen?«
»Unter anderem.«
Ihr Herz flatterte, und sie warf ihm einen kurzen Blick zu, doch er widmete sich schon der Weinflasche, die sich ganz unten im Beutel befand. Er öffnete sie und bot ihr den Wein an.
»Möchtet Ihr nicht etwas trinken?«
Sie schüttelte den Kopf. »Zuerst will ich etwas essen.« Innerlich lobte sie sich für ihre Beherrschung, denn sie wusste, dass sie gut daran tat, nicht auf nüchternen Magen zu trinken, damit der Wein sie nicht berauschen oder ihre Vernunft benebeln konnte.
Rexana griff nach der Fleischpastete und biss in die blättrige Kruste. Fane starrte auf ihren Mund, als schmeckte auch er die leichte, buttrige Hühnerpastete und den würzigen Bratensaft auf ihrer Zunge. Unruhe packte sie, und sie fuhr mit dem Finger an ihren Mundwinkel, wischte sich ein wenig Pastete ab, die sich dort verirrt hatte.
»Ihr gestattet.«
Bevor sie ihren Finger abwischen konnte, griff Fane nach ihrer Hand, zog sie zu seinem Mund und wärmte mit seinem Atem ihre Fingerspitzen. Sie verspannte sich, konnte ihm aber dennoch ihre Hand nicht entwinden. Er lächelte, dann leckte er ihren Finger ab. »Köstlich«, murmelte er und ließ sie wieder los.
Zitternd atmete sie aus. Ein seltsames Gefühl durchfuhr sie von ihren Fingerspitzen bis hinunter an den geheimen Ort zwischen ihren Schenkeln. Sie konnte kaum ihre Augen geöffnet halten. Herrgott, wusste er etwa, welche Wirkung er auf sie hatte? Umwarb er sie mit seiner Zunge und den Speisen?
Mit Mühe schluckte sie die Pastete herunter und bemühte sich, ihre wilden Phantasien zu zügeln, in denen er nicht nur an ihrem Finger leckte, sondern sie anschließend ins Gras presste und wie verrückt küsste.
Wie dumm sie doch war! Vielleicht hatte Fane einfach nur an ihrem Finger geleckt, weil dies im Orient eine Geste des Respekts zwischen Mann und Frau war.
Es konnte aber auch sein, dass er sie verführen wollte.
Sie kannte ihn noch nicht gut genug, um das mit Sicherheit sagen zu können.
Rexana biss noch ein Stück von der köstlichen Pastete ab, achtete aber diesmal darauf, dass nichts an ihren Lippen hängen blieb. Er lächelte, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah auf die ausgewickelten Päckchen.
»Wovon sollte ich wohl zuerst kosten?«, sagte er wie zu sich selbst. »Vom Huhn? Von den Datteln? Oder vielleicht eine kleine Feige?«
Seine verführerische Stimme hallte in ihr nach. Ein eisiges Prickeln machte sich in ihrem Bauch breit, als sie versuchte, einen wunderbaren Schauder zu unterdrücken. Wollte er sie etwa auch mit klugen Worten verführen? Wollte er mehr als nur ihre Finger kosten, oder bildete sie sich das nur ein?
»Da die Feigen süß sind«, sagte sie und war stolz auf ihre feste Stimme, »solltet Ihr sie vielleicht erst später verzehren?«
»Das habe ich mir auch schon gedacht.« Mit einem schamlosen Grinsen griff er nach einer Hähnchenkeule und riss mit den Zähnen ein Stück Fleisch davon ab.
Schweiß trat auf ihre Oberlippe. Der Schalk in seinen Augen hatte sich verstärkt, er neckte sie absichtlich. Warum bloß sah er sie so an, als fände er sie weitaus verlockender als all die köstlichen Speisen, die vor ihm ausgebreitet lagen? Stimmte das überhaupt?
Seine Lippen bewegten sich, während er kaute. Sinnliche, pralle Lippen, auf denen der Saft des Huhnes glänzte. Geschickt und mit maßvoller Eleganz biss er erneut von dem Fleisch ab. Ganz anders, als sie sich einen unzivilisierten Barbaren beim Essen vorgestellt hatte.
Verunsichert zwang sie sich, nicht mehr auf seinen verlockenden Mund zu blicken, der sie unaufhörlich dazu aufforderte, sich zu ihm zu beugen und ihn zu küssen, und knabberte stattdessen an ihrer Pastete.
Sie hatte schon mit vielen Edelmännern, Garmonn inbegriffen, bei den Festen ihrer Eltern zu Tisch gesessen, doch nur wenige hatten mit so viel Vornehmheit gegessen, wie Fane sie bei diesem einfachen Picknick an den Tag legte. Und Garmonn … Sie schloss ihre Augen und versuchte die Erinnerung an ihn zu verdrängen. Er liebte es, mit dem Essen zu spielen und vor Rudd damit zu prahlen, wie viel auf einmal er in den Mund stopfen konnte.
Einmal wäre Garmonn fast erstickt, weil er sich ein großes Stück gekochten Kohls in den Mund gesteckt hatte. Er war dunkellila angelaufen, bevor er alles auf den Tisch spuckte. Rudd hatte sich kaputtgelacht. Ihre Eltern – Gott sei ihren Seelen gnädig – hatten frische Tischtücher herbeiholen lassen und den Unfall auf den schlecht zubereiteten Kohl geschoben.
Sie hob die Augen und warf Fane einen Blick zu. Wie wenig sie doch von ihm wusste. Trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sich vollstopfen oder sich in aller Öffentlichkeit übergeben würde.
Als hätte er ihren Blick gespürt, warf er den abgenagten Hühnerknochen beiseite und sah auf. Dann deutete er auf die Decke. »Schmeckt es Euch?«
»Ja, Mylord.«
»Warum esst Ihr dann nicht?« Er schob ihr das Brot hin. »Wir können doch nicht zulassen, dass die Arbeit des Kochs nicht gewürdigt wird.«
Sie lachte. »Ich bezweifle, dass Ihr das erlauben würdet.«
»Stimmt.« Sein Blick wurde sanfter und verriet Bewunderung. »Wie schön, dass Euch das Essen ebenso erfreut wie mich.«
»Und ich bin begierig zu lernen, was meinen Mann erfreut.« Doch sobald ihr diese Worte über die Lippen gekommen waren, musste sie schlucken. Sie wollte ihn nicht provozieren und so klingen, als beabsichtigte sie, ihn zu verführen.
Er hob seine Augenbrauen in unmissverständlichem Interesse.
»Ich meine«, fügte sie, ohne eine gewisse Röte verbergen zu können, hinzu, »welche Speisen Ihr bevorzugt, ob würzig, weniger würzig oder lieber süß. Als Herrin von Tangston gehört es auch zu meinen Pflichten, Speisen, Wein und Gewürze zu bestellen, nehme ich an.« Hastig steckte sie sich eine riesige Portion Pastete in den Mund, um sich nicht noch mehr zu blamieren.
Fane brach ein Stück Brot ab. »Das könnte zweifellos auch zu Euren Pflichten gehören. Doch Ihr habt eine interessante Frage aufgeworfen. Auch ich würde allzu gerne wissen, was meine Frau erfreut.«
Sie schluckte. »Oh.« Verräterische Wärme loderte wie gierige Flammen in ihr auf und brachte den See aus Eis in ihrem Bauch zum Schmelzen. Eure Küsse erfreuen mich, gurrte es in ihr, Eure Berührung und Eure nasse Zunge auf meinen Fingern …
Sie sah zu den Pferden hinüber und zügelte ihre unkeuschen Gedanken.
»Reiten«, sagte sie, »das gefällt mir.«
»Aha«, er kaute auf dem Brot. »Und was noch?«
Ihr unruhiger Blick glitt zur Wiese. Sie durfte ihre lüsternen Gedanken nicht verraten oder dem gefährlichen Drängen in ihr nachgeben. Vor allem nicht, wenn sie Jungfrau bleiben wollte.
»Blumen«, antwortete sie fröhlich. »Alle Blumen, besonders aber Rosen.«
»Ihr habt ein romantisches Herz, wie schön.«
»Und ich schwimme gerne«, erklärte Rexana und blickte auf das blaugrüne Wasser im Felsenbecken. »Es gibt nichts Schöneres, als an heißen Sommertagen im kühlen Nass zu plantschen.«
»Ihr könnt schwimmen?«
Sie musste lächeln, als sie den ungläubigen Ton in Fanes Stimme hörte. »Das habe ich schon als Kind gelernt. Meine Eltern haben es aber erst Jahre später erfahren.« Und leise lachend fügte sie hinzu: »Meine Mutter hätte vor Entsetzen aufgeschrien, wenn sie mich nur im Unterkleid im Wasser herumtollen gesehen hätte. Aber ich habe immer dafür gesorgt, dass mein Haar trocken und gekämmt war, bevor ich zur Burg zurückgekehrt bin.«
Fanes Kiefer verspannte sich mitten unterm Kauen, und er fuhr noch einmal mit seinem Blick über sie, als würde er sie sich in nassem Leinen vorstellen. »Wenn es nicht Eure Eltern waren, die Euch das Schwimmen beigebracht haben, wer dann?«
»Rudd.«
Fane kräuselte die Lippen. »Das hätte ich mir ja denken können.«
Sein beißender Ton beunruhigte sie. Sie musste an die Brosche an ihrem Kleid denken, verkniff es sich aber, sie zu berühren. »Ich habe viel von Rudd gelernt, auch wie man ohne Sattel reitet oder einen Dolch hält.«
»Einen Dolch?« Fane warf die Hände in die Luft. »Warum das? Wolltet Ihr wie ein Mann kämpfen?«
»Wir haben Zweige damit abgeschnitten und Boote daraus gebastelt, die wir auf dem Wasser fahren ließen. Ich war froh, mehr mit meinen Händen anfangen zu können, als nur meine Röcke zu glätten oder eine Nadel durch die Seide zu stechen.«
Voller Unmut blickte Fane sie an und beugte sich zu ihr vor. »Euer Bruder hatte offensichtlich jahrelang einen zerstörerischen Einfluss auf Euch.«
Sie atmete scharf aus. Das letzte Stück Pastete glitt ihr aus der Hand und fiel auf die Decke. »Mein Bruder ist ein intelligenter junger Lord, der …«
»Er ist ein Teufelsbraten.«
Sie versuchte, sich zu beherrschen. »Rudd ist eigensinnig und sehr direkt, das stimmt, aber er war nicht immer so. Er hing sehr an meinem Vater, für ihn war es schrecklich, als meine Eltern starben.«
»Für Euch etwa nicht?«
Die langsam heilende Wunde tief in ihr schmerzte sie wieder. Sie kämpfte mit den Tränen und rang um einen gelassenen Ton. »Er ist immer noch mein Bruder, ich habe sonst keine Familie mehr. Es gäbe nichts Schöneres für mich, als ihn wiederzusehen, Mylord.«
Fane sah über die Wiese, und seine Augen wurden so dunkel wie ein tiefer, unergründlicher Teich. Sie spürte seinen heftigen Widerstand gegen ihren Wunsch und den Ärger, der in ihm hochkochte.
»Bitte«, flüsterte sie.
Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Nein.«
»Ich muss wissen, ob es Rudd gut geht. Ob er verletzt ist oder genügend Essen bekommt. Ob er nachts eine Decke hat, die ihn vor der Kälte des Kerkers schützt.«
»Ihm fehlt nichts, er wird ordentlich behandelt.«
Rexana verbiss sich eine beleidigende Antwort, denn sie wusste, dass sie nichts gewinnen würde, wenn sie schreiend oder weinend Rudds Unschuld beteuerte. Sie musste vorsichtig und zuvorkommend sein.
Also wischte sie ein paar Krümel von ihren Röcken und fragte: »Wart Ihr nicht selbst einmal gefangen? Ich habe davon gehört und Eure Narben gesehen.«
Fane knurrte, und seine Augen wurden hart. »Vorsicht, Liebste, Ihr betretet einen gefährlichen Pfad.«
»Ach ja?« Ihr Körper zitterte wie der eines verängstigten Häschens, doch sie fuhr fort: »Wäret Ihr nicht auch froh gewesen, Eure Familie zu sehen? Einen Besucher zu haben, der Eure Angst gelindert hätte, als Ihr dachtet, Euer Schicksal sei besiegelt?«
Sein Gesichtsausdruck nahm drohende Züge an. »Es reicht.«
»Wäret Ihr nicht …«
»Ich sagte, es reicht.«
Die Verzweiflung in seiner Stimme ließ sie verstummen und berührte sie mit einer Heftigkeit, die sie nie für möglich gehalten hätte.
In den Zügen um seinen Mund spiegelten sich Leid und Selbstvorwürfe. Sie hatte ihn verletzt. Doch was hatte ihn so betroffen gemacht? Welche Erinnerungen schlummerten in seiner Seele? Anscheinend hatte sie die Dämonen, die tief in ihm lauerten, zu neuem Leben erweckt.
Zögernd berührte sie seinen Arm. »Fane?«
Er stieß ihre Hand fort, schob das Brot beiseite und griff nach der Weinflasche. »Ich möchte nicht über meine Gefangenschaft sprechen. Und vergleicht niemals meine Erfahrungen mit denen Eures Bruders. Ich habe mich nicht gegen meinen König verschworen.«
»Rudd auch nicht.«
Fane schüttelte den Kopf und schien sich eine barsche Antwort zu verkneifen.
Anspannung schwebte zwischen ihnen in der Luft.
Anspannung, durchströmt von stürmischer Leidenschaft.
Selbst in diesem Augenblick spürte sie Verlangen nach ihm. Sehnsucht zerrte an ihr, ließ sie an ihrem Vorsatz, unberührt zu bleiben, zweifeln. Ließ sie vergessen, wer sie wirklich war und was sie sich geschworen hatte.
Ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Wie konnte sie Fane begehren, wo er es doch ablehnte, dass sie Rudd sah? Wie konnte sie bloß daran denken, sich Fane hinzugeben, in der Hoffnung, er würde seine Meinung ändern?
Sie schnaubte wütend und erhob sich.
»Habt Ihr genug gegessen, Liebste?«
»Ich habe keinen Hunger mehr.« Sie ignorierte den Wein, den er ihr anbot, schüttelte die letzten Krümel von ihrem Kleid und betrat die Wiese.
»Rexana.«
Mit dem Rücken zu ihm blieb sie zwischen einem Meer aus Gänseblümchen stehen.
»Ja?«
»Ich werde … über Eure Bitte nachdenken.«
Ihr Herz pochte heftig gegen ihre Brust. Freude und Erwartung ergriffen sie. Sie ballte die Fäuste in ihren zerknitterten Röcken und versuchte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. »Ich danke Euch, teurer Gatte. Eure Überlegungen erfreuen mich.«
 
Eure Überlegungen erfreuen mich.
Rexanas Worte wirbelten wie jagende Falken in Fanes Gedanken herum. Er blickte finster drein, legte seinen Kopf zurück und nahm einen kräftigen Schluck Wein. Das herbe Getränk rann seine Kehle hinab und brannte auf dem Weg in seinen Magen. Ein unangenehmes Gefühl. Doch zum Glück lenkte es ihn von seinen pulsierenden Lenden ab.
Ihr Wortgefecht hatte keinen Keil zwischen sie getrieben, wie Rexana vielleicht erwartet oder sogar geplant hatte. Es hatte nur dazu geführt, dass er Stück für Stück die Beherrschung verlor, mit der er seinen Hunger nach ihr mäßigen wollte. O Gott, nur ein hauchdünner Schleier trennte die Vergangenheit von der Gegenwart, trennte Beherrschung und gefährliche Absichten, Ärger und Verlangen.
Fast hätte er laut losgelacht. Welche Ironie des Schicksals: Da saß er zwischen den köstlichsten Speisen, und dennoch hungerte ihn, erfüllten ihn Sehnsucht und Verlangen.
Er blickte zu Rexana, die durch das Gras auf den Fluss zuschlenderte. Ihr üppiges honigbraunes Haar glänzte wie ein goldener Wasserfall im Sonnenlicht. Ihn juckte es in den Fingern, am liebsten hätte er in ihre seidigen Locken gegriffen und sie zu sich herabgezogen, zu sich umgedreht und ihren Kopf zurückgebogen. Er hätte sie am liebsten festgehalten und ihr mit seinen Lippen und seiner Zunge ganz genau gezeigt, was zum Teufel ihn erfreute.
Er scheuchte eine Mücke beiseite, nahm einen weiteren Schluck und konnte seinen Blick nicht von ihr wenden. Ihr Körper wiegte sich bei jedem Schritt, eine natürliche Bewegung, als spürte sie instinktiv den Rhythmus des Windes, der durch das Gras strich. Mit derselben Anmut hatte sie sich bewegt, als sie mit Schleiern und Glöckchen im nebligen Rauch für ihn getanzt hatte.
Ein Schauder ergriff ihn. Wenn er die Augen schloss, lebte die erregende Erinnerung wieder in ihm auf, sah er wieder ihren geschmeidigen Leib, der sich neigte, drehte und wiegte, und erblickte den Ausdruck völliger Hingabe auf ihrem Gesicht.
Er beugte sich vor und sah ihr zu, wie sie nun zum steinigen Flussufer hinabstieg. Sie zögerte und lief dann zu den großen Steinen, die halb aus dem Wasser ragten. Angst stieg in ihm auf, doch er unterdrückte sie. Es wäre töricht, sich Sorgen um sie zu machen, wo sie doch sehr gut selbst auf sich achten konnte.
Nach einem weiteren Schluck setzte er die Flasche ab und begann, die Speisen wieder einzupacken. Nichts davon würde verschwendet werden. Erinnerungen an alte Frauen und Kinder, die auf den armseligen orientalischen Märkten um Essensreste bettelten, verfolgten ihn noch immer in seinen Träumen. Diese Reste hier sollten die Bettler von Tangston bekommen.
Oder sogar die Verräter im Kerker.
Seine Finger umklammerten das Tuch, das das Huhn umhüllte. Er hatte gut daran getan, Rexana einen Besuch im Kerker zu verwehren. Sie würde seine Gründe dafür jedoch nicht verstehen, auch dann nicht, wenn er ihr erklärte, dass er als Sheriff hart mit Verdächtigen umgehen musste.
Würde sie ihn für einen Barbaren halten, wenn er von ihrem störrischen Bruder ein Geständnis erzwang, indem er ihm den Besuch seiner Schwester in Aussicht stellte? Nein, sie würde ihn als herzlos, berechnend und grausam bezeichnen. Doch was Grausamkeit tatsächlich war, wusste sie nicht. Sie kannte keine Peitschenhiebe, keine Folterwerkzeuge, nicht den Spott, der selbst einen Heiligen um den Verstand gebracht hätte. Und wäre Leila nicht gewesen, die ihn besucht hatte und deren Hände ihn getröstet hatten, hätte er wohl tatsächlich seinen Verstand verloren.
Bei dem Gedanken fröstelte Fane. In seinem Kerker durfte niemand brutal gefoltert werden. Das hieß aber auch, dass er auf andere Weise zum Ziel kommen musste. Und dazu gehörte, dass er seinen Gefangenen das verweigern musste, wonach sie sich am meisten sehnten.
Rexana stand nun auf dem dritten Stein mitten im Fluss und blickte, eine Hand ans Mieder gepresst, auf das Wasser. Schon wieder berührte sie die verdammte Brosche, den goldenen Pfeil, den sie jeden Tag trug. Er schien ihr mehr als ihr eigenes Glück zu bedeuten.
»Ich werde Euch besitzen, Rexana«, flüsterte er.
Er griff nach der Satteltasche, stopfte das Huhn hinein und verschloss die Weinflasche. Als er nach den Feigen greifen wollte, hörte er ein leises Platschen im Flussbecken, wie von einem kleinen Stein, der ins Wasser fällt.
»Nein, o nein!«, schrie Rexana.
Ihre Verzweiflung durchbohrte ihn wie ein doppelschneidiges Schwert. Sofort legte er eine Hand an den mit Edelsteinen verzierten Dolchgriff und sprang auf. Drohte ihr etwa Gefahr? Die Wiese schien völlig verlassen, und auch die Wachen hatten keine Warnung gegeben.
Auf allen vieren kniete sie auf dem Stein und hielt das Gesicht über das Wasser. Dabei zitterte sie am ganzen Leib und schien keine Kraft mehr zu haben.
»Rexana?« Er rannte durch das Gras, trat die Blumenpracht nieder. Eine Biene summte dröhnend wie ein zischender Pfeil über seinen Kopf hinweg.
Sie streckte ihre Arme ins Wasser, durchnässte dabei ihr seidenes Mieder bis zu den Schultern und griff nach etwas.
»Rexana!«
Er stolperte an das steinige Ufer, erlangte sein Gleichgewicht wieder und stürzte auf den ersten Stein zu. Warum antwortete sie nicht? Was konnte so wichtig sein, dass sie sogar riskierte, ins Wasser zu fallen?
Schluchzend beugte sie sich noch weiter hinab und schien nach etwas zu greifen, das sie nicht fassen konnte. Ihre Wangen berührten die Wasseroberfläche, und ihre Haare wehten wie ein goldener Schleier hinter ihr.
»Halt!« Er sprang auf den ersten Stein. »Vorsicht …«
Ihre freie Hand glitt auf dem glatten Felsen ab, suchte nach einem Halt, doch dann rutschte sie erneut ab, und Rexana fiel mit dem Kopf voran in das Flussbecken.
»Großer Gott.« Wasser spritzte auf Fanes Stiefel. Er sprang auf den dritten der nass glitzernden Steine und starrte auf die Seide, die auf der Wasseroberfläche schwamm. Rexana ruderte mit den Armen, ihre Füße paddelten im Wasser, spuckend und würgend kam sie an die Oberfläche und stand auf.
Sie wischte sich ein paar Tropfen von den Wangen und blickte zitternd auf das vom Schlamm durchwirbelte Wasser, das ihr bis zur Hüfte reichte. Tränen standen ihr in den Augen, sie sah aus wie ein nasser, verängstigter Hase. Fanes Herz wurde weich, er beugte sich nach unten und streckte ihr seine Hand entgegen. »Kommt raus, Liebste, ich helfe Euch.«
Sie schniefte und schüttelte den Kopf. »Die Brosche ist hineingefallen, ich muss sie finden.«
Fane stöhnte innerlich auf. Sein Blick fiel auf ihr Mieder. Der kleine, glitzernde Pfeil verhöhnte ihn nun nicht mehr und lenkte seinen Blick nicht länger von der schönen Stelle über ihrer linken Brust ab. Ein schadenfrohes Lachen begann in ihm aufzusteigen.
Schweigend schob er seine ehrlosen Gedanken beiseite, glitt mit seinem Blick weiter abwärts und hielt den Atem an. Durch die nasse, schwere Seide hatte sich der Ausschnitt ihres Kleides gesenkt, so dass die verführerische Spalte zwischen ihren Brüsten entblößt und ihre üppigen Rundungen hervorgehoben wurden. Ihre harten Brustwarzen drückten wie zwei dicke, saftige Trauben gegen das Mieder. Was für ein wunderbarer Anblick.
»Ich muss die Brosche finden«, rief sie und starrte angestrengt in die schattigen Tiefen des Beckens.
Fane verscheuchte seine lüsternen Gedanken und rief: »Bleibt stehen, sonst wühlt Ihr noch mehr Schlamm auf.«
Sie erstarrte und kniff den Mund zusammen. »Wenn sie verloren geht …«
Er griff nach ihren eisigen Fingern. »Gemeinsam werden wir sie schon finden.« Wieder fühlte Fane einen Stich in seiner Seele. Gemeinsam – liebestoller Dummkopf. Er musste Rexana helfen, egal wie sehr er ihren Bruder und die verdammte Brosche auch hasste.
Hoffnung erhellte ihr Gesicht, als er ihre Hand losließ, die Stiefel auszog und vom Stein ins Wasser glitt.
Das kalte Nass raubte ihm fast den Atem und kühlte die Hitze seiner Lenden ab. Er atmete einmal, zweimal tief durch, dann war der erste Schock verflogen. Als sein Atem sich wieder beruhigt hatte, spürte er plötzlich ihre wärmende Nähe, ihren hastigen Atem und das Gefühl aufgeregter Erwartung, das zwischen ihnen schwelte.
Mit der Hand fuhr er über die Wasseroberfläche und schob ihre Röcke beiseite, die auf dem Wasser trieben. Ihre Finger berührten seine, doch sie zog sie nicht weg.
Er biss die Zähne zusammen, unterdrückte die lüsternen Gedanken, die in seinem Kopf herumschwirrten, und konzentrierte sich auf die schlammige Brühe um ihn herum. Die Luft war erfüllt vom Geruch von nassen Kleidern, Schlamm und von Sonnenlicht durchflutetem Wasser. Und von ihrem verlockenden Duft.
Am Grund des Beckens, neben seinen Füßen, sah er plötzlich etwas Goldenes glitzern. Er tauchte und kam mit einer Handvoll Schlamm wieder herauf, wischte sich die Haare aus dem Gesicht und spülte den Sand von seinen Fingern.
Die Brosche glänzte im Sonnenlicht.
»Ihr habt sie gefunden!«
»Ich wäre jede Wette eingegangen, dass wir sie finden«, sagte er.
Ihre Augen leuchteten dankbar, und mit einer Hand wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht.
Er streckte ihr seine tropfnasse Handfläche entgegen, und sie berührte seine Haut, berührte die Brosche. Dann schloss sie seufzend ihre Finger um seine Hand und drückte sie. Der kleine Pfeil schmiegte sich zwischen ihre Handflächen.
Stolz und Freude erwachten in ihm. Er erwiderte ihren Blick und ergründete still ihr Verlangen. Stark und sicher hielt sie ihm stand. Auf einmal, wie mit einem Donnerschlag, wurde ihm klar: Sie wollte geküsst werden.
Drängende Erwartung pochte in jedem Winkel seines Körpers, er genoss den Druck ihres Fleisches, fuhr mit seinem Daumen sanft über ihre feingliedrigen Finger und überlegte, wie er ihr Verlangen am besten stillen konnte.
»Danke«, flüsterte sie.
Lächelnd hob er ihre ineinander verschlungenen Hände und küsste ihren Handrücken. »Kommt, Rexana.«
Sie hob ihren Kopf, als wäre sie erstaunt über seinen Mut. Das Sonnenlicht spielte auf ihrem Hals und den zerzausten Haarsträhnen, die auf ihr Mieder herabfielen. Mit einem Schaudern schloss sie die Augen.
Ein sehnsüchtiges Schaudern.
Er zog sie an sich. Wasser schwappte an sein nasses Wams und kühlte sein Fleisch. Doch das machte ihm nichts aus. Er wollte ihren Kuss, brauchte ihn, flehte danach.
Immer näher kam sie ihm. Mit ihren triefenden Röcken streifte sie seine Lenden und überflutete seine Sinne. Rexana. Die Frau seines Herzens und seiner Seele.
Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, um sie zu befeuchten, und seine Zurückhaltung verließ ihn. Er vergrub seine Hand in ihrem nassen Haar, hielt ihren Kopf, beugte sich mit einem Stöhnen zu ihr herab und küsste sie.
Er hatte erwartet, dass sie sich sträuben, zappeln oder aufschreien würde, doch stattdessen schmolz sie mit einem atemlosen Seufzen unter ihm dahin, öffnete ihre Lippen wie eine süße, blühende Blume und küsste ihn wieder.
Neu erwachtes Verlangen durchströmte seine Adern. Sie schmeckte wild, begierig, wie eine Frau, deren leidenschaftliche Lust der seinen entsprach.Mit seiner Zunge vertiefte er den Kuss. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er die innige, ungezügelte Leidenschaft gespürt, die tief in ihr verborgen lag. Und nun hatte er sie endlich entfesselt.
Er küsste sie so lange, bis sein Körper vor Verlangen bebte und seine Seele nach körperlicher Vereinigung schrie. Er löste seine Lippen und ließ ihre Hand los. Als sie ihre Finger schützend um die Brosche legte, fuhr er mit den Händen ins Wasser, legte seine Finger um ihre Hüften und hob sie hoch. Dann setzte er sie auf den nächsten Felsbrocken.
Mit feucht glänzenden Augen und vom Küssen geröteten Lippen stützte sie sich an dem verwitterten Felsen ab und sah zu ihm herab. Von ihren Haarspitzen fielen glitzernde Tropfen ins Wasser. Sie war wunderschön. Wie eine Wassernymphe, die ihm eine heidnische Göttin gesandt hatte.
Er legte seine Arme auf ihre nassen, von Seide bedeckten Beine, schob sie auseinander. Ein Stöhnen entfuhr ihren Lippen. Er machte einen Schritt vorwärts, sah dann zu ihr auf und fuhr mit einer Hand ihre Wade entlang, die nur durch den nassen Stoff geschützt war. »Ich begehre Euch, Rexana.«
Ihre Brüste hoben und senkten sich unter ihren hastigen Atemzügen.
»Sagt mir, dass auch Ihr mich begehrt, dass Ihr unsere Vereinigung wollt.«
Sie schloss ihre Augen und presste die Lippen zusammen, als wollte sie ein dringliches, impulsives »Ja« unterdrücken. »Ich begehre Euch, Fane, aber …«
»Aber was?«
Seine Geduld begann zu schwinden. Er hielt sich an den Felsvorsprüngen zu beiden Seiten ihrer Hüften fest, stemmte sich mit den Füßen gegen den schlüpfrigen Felsen und zog sich zu ihr hinauf. Seine Schenkel schoben sich zwischen ihre und seine Schultermuskeln drohten vor Anspannung zu zerreißen, als er mit seinem harten Körper wie ein Pfeil über ihr schwebte.
Sie rutschte zurück.
Fane schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht und stützte sich mit seinen Händen und Knien ab. Dann zog er seinen Dolch aus dem Gürtel, warf ihn auf den Felsen und pirschte sich wie ein hungriger Löwe an sie heran, bis er sie auf der anderen Seite des Felsens in die Enge getrieben hatte. Mit einem tiefen, heiseren Brummen ließ er sich auf sie sinken.
Sie lag auf dem Rücken und starrte mit weit aufgerissenen Augen, in denen sich Verlangen und Unsicherheit spiegelten, zu ihm auf.
Fane spürte die Wärme des groben Felsens an seinen Handflächen und stellte sich im Gegensatz dazu ihre weiche, geschmeidige Haut vor. Er verspürte den drängenden Wunsch, sie zu berühren, sie zu erforschen, ihre Brüste und ihren herrlichen Körper von dem nassen, beengenden Stoff zu befreien und der Sonne auszusetzen, so dass er endlich all das sehen und berühren konnte, wonach er sich so sehr sehnte.
Als könnte sie seine Gedanken lesen, stützte sie sich auf die Ellenbogen und bat: »Fane, haltet ein.«
»Warum?« Er neigte seinen Kopf und küsste sie auf die Stirn, die Nase und den Mund. Führte sie mit seinen langsamen, tiefen und überzeugenden Küssen in Versuchung, bis ihr Kopf zurückfiel und sie leise wimmerte.
»Wir wollen es doch beide«, flüsterte er an ihren Lippen. »Das könnt Ihr nicht leugnen. Ihr könnt mich nicht ablehnen.«
»Nein, das kann ich nicht«, stimmte sie mit einem hilflosen Keuchen zu, »aber …«
»Habt Ihr etwa Angst, man könnte uns sehen?« Er lachte und schmiegte sein Gesicht an ihren cremefarbenen Hals. »Die Wachen werden uns den Rücken zukehren und die Straße im Auge behalten«, sagte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen, »heute werden nur wenige Reisende unterwegs sein. Die meisten hier haben unsere Hochzeit gefeiert. Sie liegen noch im Bett und schlafen ihren Rausch aus.«
Mit seinem Mund glitt er weiter bis zu der köstlichen Mulde über ihrer Kehle. Sie rückte zur Seite und entzog sich ihm.
»Es ist nicht … weil ich Angst habe, man könnte uns sehen.«
Er hielt inne. »Möchtet Ihr Euch lieber auf mein Wams legen? Ist Euch der Stein zu hart?«
Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf.
»Gut.« Lächelnd griff er mit einer Hand hinter sich, packte ihre durchnässten Röcke und riss daran.
»Oh!«
Sie versuchte aufzustehen, doch mit freundlichem Druck presste er sie wieder auf den Rücken und küsste sie, lockte sie mit seiner Zunge, fühlte, wie sich die Seide an seiner nassen Hose rieb. »Entspannt Euch, Liebste«, flüsterte er, »lasst mich diesen Tanz anführen.«
Ihre Atmung wurde schneller, sie sah ihn ratlos an, doch noch bevor sie ihm antworten konnte, küsste er sie bereits wieder. Lockte sie mit kleinen Bissen an ihren Mundwinkeln und an der Seite ihres Halses.
»Fane … oh, was … oh, Erbarmen.«
Mit einem schnellen Griff entblößte er sie fast bis zu den Oberschenkeln und blickte auf ihre helle Haut und ihre schlanken Beine, die zwischen seinen lagen. Ein Schauder jagte durch seinen Körper, doch er musste geduldig sein, ihre jungfräulichen Ängste besänftigen und dafür sorgen, dass sie selbst bei ihrem ersten Mal Lust empfand.
Sie wand sich und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Doch er berührte ihre Lippen mit einem sanften Kuss und fuhr mit seinen Fingern über die leichte Wölbung ihres Knies. »Ihr seid wunderschön, Rexana, und ich werde dafür sorgen, dass Ihr Wunderschönes fühlen werdet. Das verspreche ich Euch.«
Sie stöhnte. Ihre Augenlider flatterten, als er mit einer Hand unter ihre Wade fuhr, ihr Bein anhob und es angewinkelt auf seine Schulter legte.
Ihr Körper verkrampfte sich. »Fane.«
Er verlagerte sein Gewicht auf seine Unterarme, bis sein Mund über ihrem war und sein Haar auf ihren Hals fiel.
Langsam und zärtlich küsste er sie.
Dann senkte er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie herab.
Ein rauhes Stöhnen entfuhr ihm, klang wie das Seufzen eines verhungernden Mannes, dem man ein reichliches Mahl vorgesetzt hat. Schließlich lagen sie Brust an Brust, Bauch an Bauch aufeinander, männliche Kraft auf weiblicher Sanftheit. Trotz der feuchten Kleidung, die sie noch immer trennte, loderte begieriges Feuer in ihm. Seine Lenden spannten sich. Wie erwartet fügte sich ihr Körper gut an seinen, ihre Vereinigung würde vollkommen sein.
Er blickte auf ihr schönes Gesicht, ihre geschlossenen Augen und die leicht geröteten Wangen.
»Fane«, flüsterte sie heiser, »Ihr dürft mich nicht so in Versuchung führen.«
»Beklagt Ihr Euch etwa, Weib?«
»Wie verrucht Ihr doch seid.«
Er lachte nur und sagte: »Ich weiß.«
Lachend und seufzend zugleich erwiderte sie: »Lasst mich aufstehen, ich ertrage es nicht mehr.«
Doch er antwortete nicht, denn seine Worte konnten sie nicht so überzeugen wie sein Körper. Er drückte ihr einen Kuss auf die Augenbrauen und neigte seine Hüften.
Sie keuchte und riss die Augen auf. In ihrem Blick erkannte er Selbstvorwürfe und Bedauern. Warum empfand sie so? Wollte sie ihre Jungfräulichkeit retten, oder fürchtete sie den Schmerz, der sie zur Frau und zu seinem Weib machte?
Bevor er sie fragen konnte, entfuhr ihr ein wilder Schrei. Ein Schrei, der seinem eigenen Begehren, seinem Verlangen, seiner Wollust Ausdruck verlieh. Als hätte sie ihren letzten Widerstand aufgegeben, krallte sie ihre Finger in sein Haar und zog seinen Mund zu ihrem herab. Sie küsste ihn leidenschaftlich, ein stürmischer Aufprall von Lippen und Zungen.
Ihr Körper bog sich unter seinem, neigte sich zu ihm und schmiegte sich an ihn.
Er erschauerte. »Rexana.«
Keuchend griff er zwischen ihre Körper, zog sein nasses Wams hoch, fand die Knöpfe seiner Hose und öffnete sie.
Unter ihren eindringlichen Küssen schien ihm auf einmal, als habe er Rufe gehört. Das musste Einbildung sein. Das Schicksal würde ihm in genau diesem Augenblick nicht so grausam mitspielen.
Er schmiegte seinen Kopf an ihren Hals und riss die letzten Knöpfe auf. Noch einen Augenblick, dann konnte er in sie eindringen und Linderung erfahren, konnte in ihre enge Wärme eintauchen und sie zu seiner Frau machen.
Sein hartes Fleisch pulsierte in lustvoller Erwartung.
Ihre Hände, die gerade unter sein Wams gleiten wollten, erstarrten plötzlich. »Ich habe Stimmen gehört«, sagte sie.
Die Rufe wurden nun eindringlicher.
Hufschläge übertönten das verführerische Summen der Wiese.
Fane fluchte. Egal wer ihn störte, er würde ihn mit weit mehr als zehn tödlichen Spinnen bestrafen.
Er hob seinen Kopf und erstarrte.
[home]

13. Kapitel

Über die Wiese hörte Rexana das Schreien eines Mannes, das sie aus ihren lustvollen Gedanken riss. Ihr Herz pochte wild, denn sie hatte diesen Schrei schon einmal gehört. Noch immer klang er in ihren Alpträumen nach.
Fane löste sich von ihr und erhob sich. Mit düsterem Gesicht knöpfte er seine Hose wieder zu, steckte seinen Dolch in den Gürtel und zog seine Lederstiefel an.
Ein widerlich metallener Geschmack erfüllte Rexanas Mund, grauenvolle Erinnerungen stiegen in ihr auf. Sie schluckte, setzte sich auf, zog ihr Kleid zurecht und sah über die Wiese.
Reiter waren auf der Straße zu erkennen. Zwei von Fanes Wachen standen am Rande einer kleinen Baumgruppe, schrien und winkten ihm zu. Die beiden anderen galoppierten einem Mann hinterher, der sich nur wenige Schritte vor ihnen auf halbem Weg zum Fluss befand und seinem Pferd wie verrückt in die Flanken trat.
Unter wütendem Gebrüll zückte er ein Schwert, dessen stählerne Klinge im Sonnenlicht glänzte.
Schweiß stieg Rexana auf die Stirn, sie presste ihre Hand auf den Stein und hielt den goldenen Pfeil umklammert. Ihre Fingernägel kratzten über den felsigen Untergrund.
Sie hatte sich nicht getäuscht.
Garmonn war nun nahe genug herangekommen, so dass sie seinen vor Wut zu einer hässlichen Grimasse verzogenen Mund erkennen konnte. Ihre Brust verengte sich, und es fiel ihr schwer, Luft zu holen. Sie hörte ein merkwürdiges, pfeifendes Geräusch und bemerkte, dass es ihr eigener Atem war.
Fane sah sich zu ihr um, seine Haare hingen ihm ins Gesicht. »Bleibt, wo Ihr seid. Ihr dürft den Felsen nicht verlassen.«
Sie zitterte, als sie die unterschwellige Wut in seinen Worten hörte, und musste an Thomas’ schmerzvolle Schreie und den mit Blut getränkten Schnee denken. Diesmal würde Fanes Blut vergossen werden.
Panik wallte in ihr auf. Sie durfte nicht zulassen, dass Garmonn Fane etwas antat.
Sie griff nach Fanes Bein. »Passt auf Euch auf.«
Grimmig lächelnd erwiderte er: »Er wird mir nichts tun, ich werde ihm eine Lektion erteilen.«
»Nein! Er …«
»Später werdet Ihr mir alles erzählen, Liebste. Ihr dürft den Felsen erst wieder verlassen, wenn ich es Euch sage.«
Seine Stiefel klapperten auf den Felsen. Er setzte zum Sprung an und machte einen großen Satz ans Ufer, sammelte ein paar Kieselsteine auf und stemmte dann die Hände in die Hüften.
Rexana hielt sich die Hand vor den Mund und beobachtete angstvoll Garmonn, der auf Fane zuritt. Die Wachen hinter ihm schrien ihm zu, er solle stehen bleiben, und trieben ihre Pferde weiter an.
Doch sie konnten ihn nicht mehr einholen, er war bereits zu weit vor ihnen und geschickt darin, seine Verfolger abzuhängen. Schon oft war er beim Kampf mörderischen Sarazenen entkommen, die versucht hatten, ihn zu umzingeln und ihm den Kopf abzuschlagen.
Als Garmonns Pferd auf Fane zugaloppierte, schien der Boden unter seinen Hufen zu erzittern. Anspannung erfüllte die Luft. Rexanas Körper bebte, am liebsten hätte sie laut aufgeschrien.
Garmonn beugte sich über den Hals seines Pferdes, hielt sein Schwert fest umklammert und zielte damit direkt auf Fanes Herz.
Die Hufe des Tieres donnerten am Ufer entlang, kamen immer näher und näher.
Garmonns Schlachtruf erschallte.
Sie sprang auf. »Neiiiiin!«
Erstaunt wandte er ihr sein Gesicht zu, und das Schwert schwankte einen Augenblick. Im selben Moment sprang Fane zur Seite, holte aus, und kurz darauf war das Pfeifen eines Steins zu hören, der durch die Luft jagte und Garmonn an der Schläfe traf.
Garmonn fuhr hoch, das Pferd blieb ruckartig stehen, bäumte sich auf und schlug wild mit den Vorderbeinen.
Blut tropfte an Garmonns Schläfe herab und rann über sein Gesicht. Er riss an den Zügeln, um das Pferd zu beruhigen, rieb mit dem Ärmel seine Schläfe, starrte dann auf den dunkelroten Fleck und richtete das Schwert auf Fane. »Gottverdammter Barbar!«
»Wollt Ihr mich umbringen?«
Garmonn wurde rot. »Warum nicht? Ihr habt Euch mit Gewalt auf Rexana geworfen.«
Fane lachte, doch es war kein warmes, eher ein bedrohliches Lachen.
Garmonn zeigte mit dem Schwert in ihre Richtung. »Rexanas Kleid ist völlig zerrissen, ihr Haar zerzaust. Ihr habt sie schreiend und strampelnd durch das Wasser gezerrt.«
Rexana versuchte, mit den Händen ihr Mieder zu bedecken. Zu gern hätte sie einen Umhang gehabt, um sich Garmonns Blicken zu entziehen. Aber nichts konnte sie vor seinen wissenden Augen und der schrecklichen Kälte schützen, die sie durchfuhr. Und die Kälte nahm zu, als sie die Wut in Fanes Gesicht sah.
Oh, Fane, sei auf der Hut.
Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die Wachen nun das Flussufer erreicht hatten. Fane bedeutete ihnen, stehen zu bleiben. Sie zögerten, gehorchten ihm aber.
»Ihr irrt Euch«, sagte Fane. »Rexana …«
»Ich habe alles gesehen«, antwortete Garmonn und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Sie hat Euch weggestoßen und versucht zu fliehen. Aber Ihr habt es nicht zugelassen, sondern sie auf den Felsen gedrückt und ihr dann wie einer billigen Wirtshausdirne die Röcke hochgerissen. Sie wollte Euch nicht, also habt Ihr sie gezwungen, Euch zu Willen zu sein.«
Rexana schnaubte. Wie konnte er Fane solcher Grausamkeit verdächtigen?
Ihr Gesicht errötete, doch sie blieb auf dem Felsen und blickte in Garmonns anklagende Augen. Sie ignorierte die Furcht, die in ihr aufstieg, und betete, er möge ihr glauben. »Garmonn, hört mich an, Fane hat nicht …«
»Die Angelegenheiten zwischen mir und meinem Weib gehen Euch zwar nichts an, Garmonn«, unterbrach Fane sie, »aber ich habe Rexana niemals zu irgendetwas gezwungen. Das habe ich nicht nötig.«
Garmonn umklammerte nun fester sein Schwert.
»Lügner!«
Rexana sah im Geiste schon, wie Garmonn zuschlug, sah Fanes schmerzvoll verzerrtes, bleiches Gesicht und dickes, rotes Blut auf den Steinen.
O Gott. O mein Gott!
Wie aus der Ferne hörte sie Fanes grimmige Stimme. »Senkt Euer Schwert, Garmonn, sofort.«
»Fahrt zur Hölle.«
Die Steine in Fanes Hand knirschten bedrohlich. »Ihr befindet Euch auf meinem Land, stört meine Ruhe und bedroht mich sogar. Außerdem habt Ihr meine Frau erschreckt. Wollt Ihr vielleicht ein wenig Zeit in meinem Kerker verbringen?«
»Ich habe Euch nichts getan. Ihr habt kein Recht, mich einzusperren.« Garmonn verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen. »Mein Vater wird Euch schon davon überzeugen, wie sehr Ihr Euch irrt.«
»Ihr könnt Euch nicht für den Rest Eures Lebens hinter der Stellung Eures Vaters oder seinem guten Willen verschanzen.«
Das dumpfe Dröhnen nahender Hufschläge untermalte Fanes letzte Worte. Rexana atmete schmerzvoll ein und riskierte einen Blick. Lord Darwell ritt mit seinem Ross an den Wachen vorbei, ließ die Zügel fallen und sprang mit einem lauten Grunzen aus dem Sattel.
Hoffnung überkam sie, denn Garmonns Vater war einer der wenigen, die noch Einfluss auf ihn hatten. Vielleicht konnte er das Blutvergießen verhindern.
Er wischte sich die Stirn mit seinem Mantelsaum ab, rannte am Ufer entlang, rutschte auf den feuchten Steinen ab, strauchelte und kam dann neben Fane zum Stehen.
»Garmonn, was tust du da? Senke sofort dein Schwert, bevor du ein Unglück heraufbeschwörst.«
»Lord Darwell«, brummte Fane. »Ich habe Euch heute gar nicht erwartet.«
Darwell neigte seinen grauen Kopf. »Guten Tag, Mylord, Mylady. Wir waren auf dem Heimweg.«
Erstaunt hob Fane die Augenbrauen. »Ach so?«
»Ich habe Garmonn gestern in einem Wirtshaus getroffen. Wir haben beschlossen, die Nacht über zu bleiben, denn mein Sohn war … äh … nicht in der Lage zu reiten.« Darwell räusperte sich und schielte dann zu Garmonn hinüber. »Steck das Schwert weg, du machst dich ja lächerlich.«
Garmonn verzog den Mund, rührte sich aber nicht von der Stelle.
»Linford wollte über Rexana herfallen.«
»Keiner von uns kann genau sagen, was wir gesehen haben.« Darwell zog den Gürtel um seine Taille zurecht. »Ich bin sicher, dass es eine vernünftige Erklärung dafür gibt, falls Eure Lordschaft es uns überhaupt erklären will.«
»Rexana ist ins Wasser gefallen. Ich habe ihr geholfen und nur getan, was jeder gesittete, frisch vermählte, verliebte Ehemann auch getan hätte«, erklärte Fane.
Darwells Augenbrauen zuckten. »Verstehe.«
»Glaubt ihm kein Wort, Vater, er lügt wie diese gerissenen Sarazenen.« Garmonn hob die Spitze seines Schwertes und warf Fane einen drohenden Blick zu.
Rexana verspürte ein flaues Gefühl im Magen, doch sie ignorierte Fanes Worte und die warnende Stimme in ihr und stieg auf den nächstgelegenen Felsen. »Fane hat mir nichts getan, das schwöre ich. Es gibt keinen Grund, wegen mir Blut zu vergießen. Nicht einen!«
»Ist das wahr, Rexana?«, murmelte Garmonn. »Oder versucht Ihr nur, sein armseliges Leben zu retten?«
»Es ist wahr.«
Fane schloss seine Finger fester um die Kieselsteine. »Ich sagte Euch schon zweimal, Ihr sollt Euer Schwert wieder einstecken. Entweder Ihr folgt meinem Befehl, oder meine Männer werden Euch festnehmen.«
»Meinen Sohn festnehmen?« Verzweiflung blitzte für einen Moment in Darwells Augen auf. Er hob flehend die Arme und ging zu Garmonns Pferd. »Tu, was Sheriff Linford von dir verlangt, mein Sohn, wir wollen doch nicht noch weitere Unannehmlichkeiten, nicht wahr?«
Garmonn biss die Zähne zusammen. Dann senkte er fluchend sein Schwert und schob es wieder zurück in die Scheide.
Als er nach den Zügeln seines Pferdes griff, sah er Rexana an. Für einen kurzen Augenblick schien ihr Herz stehen zu bleiben. Sein Blick erinnerte sie an jenen Wintertag und an die Warnung, die er damals ausgesprochen hatte, falls sie jemals irgendjemandem davon erzählen sollte. Und so hatte sie Rudd nur erzählt, dass der arme Thomas bei einem Unfall verwundet worden sei. Rudd kannte nicht die wahre Geschichte. Das war auch besser so, denn sein Leben wäre sonst in schrecklicher Gefahr gewesen.
Garmonn sah Fane an. »Wir sehen uns wieder, Sheriff«, zischte er. Dann riss er sein Pferd herum und galoppierte zur Straße zurück.
Rexana schwanden beinahe die Sinne, doch bevor sie wie eine welkende Blume auf dem Felsen zusammensackte, taumelte sie über die Steine und kletterte hinunter an das schlammige Ufer.
Darwell schüttelte den Kopf und verzog missbilligend den Mund. »Verzeiht, aber seit Garmonn vom Kreuzzug zurück ist, ist er nicht mehr er selbst.«
Fane schien bemerkt zu haben, dass Rexana den Felsen ohne seine Erlaubnis verlassen hatte. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Wir sind zweimal aneinandergeraten. Ich respektiere, dass er Euer Sohn ist, aber ich werde sein unflätiges Benehmen und seine Drohungen kein drittes Mal hinnehmen. Das nächste Mal lasse ich ihn verhaften.«
»Ich werde mit ihm sprechen«, erwiderte Darwell und lächelte traurig. »Habt Dank für Eure großzügige Warnung, Mylord. Er wird Euch nicht weiter belästigen.«
Fane gab seinen Wachen ein Zeichen, dass sie Darwell zurück zur Straße begleiteten, wo dessen Leute auf ihn warteten. Als die Männer durch die Wiese ritten, sah Fane zu Rexana. Sie lief über den flachen Graspfad zurück zur Decke. Bei jedem Schritt umschmeichelten ihre trocknenden Röcke ihren Körper und erinnerten ihn mit schmerzender Eindringlichkeit daran, was er alles berührt, gekostet und fast besessen hatte.
Doch schon bald mischte sich Lust unter den Ärger, der immer noch sein Blut in Wallung brachte. Sie hatte seinen Befehl missachtet und den Felsen verlassen. Warum? Spürte sie nicht, dass er nicht wollte, dass sie sich in Gefahr begab, und dass er sie schützen wollte? Ihre Sicherheit bedeutete ihm mehr als seine eigene.
Sein Blick fiel auf ihre angespannten Schultern und ihren steifen Rücken. Ihre Bewegungen waren fahrig, von Vorsicht geprägt und nicht mehr so unbekümmert wie zuvor, als sie zum Wasser gelaufen war.
Ein schmerzhafter Stich durchfuhr ihn. Sie benahm sich wie eine Frau, die ein schlechtes Gewissen plagt. Warum verhielt sie sich so, nach Garmonns unverschämtem Auftrumpfen?
Mit gerunzelter Stirn bewegte Fane die Kiesel in seiner Hand. Er dachte wieder an das Fest in Tangston, an seine Unterhaltung mit Darwell, noch bevor Rexana für ihn getanzt hatte. Darwell hatte ihn im Grunde um die Erlaubnis für die Heirat von Garmonn und Rexana gebeten.
Er fragte sich, was Rexana zu einer Verbindung mit Garmonn gesagt hätte. Frauen ihres Standes hatten nur selten über ihre Heirat zu bestimmen. Hatte sie sich trotzdem nach ihm gesehnt? Hatte sie von Garmonns Küssen geträumt, wenn sie den Weisen der Hofsänger lauschte? Von seiner Umarmung und davon, dass er sie zärtlich, süß und verschwitzt liebte?
Plötzliche Eifersucht packte Fane. Doch ihre Angst um ihn noch vor wenigen Minuten war ihm aufrichtig erschienen. Vielleicht war es ihr aber mehr um das Wohlergehen des hitzigen Garmonn als um sein eigenes gegangen.
Er hatte das Gefühl, eine Schlange schnürte ihm den Hals zusammen und versuchte, ihn zu ersticken. Nach seinem Streit mit Garmonn vor der Hochzeit hatte er geglaubt, dass Rexana Garmonn nicht leiden konnte. Hatte sie ihre Verachtung etwa nur vorgetäuscht?
Vielleicht hatte er ja jetzt endlich den Grund dafür gefunden, weshalb sie sich weigerte, die Ehe mit ihm zu vollziehen.
O Gott. Nein.
Er krallte seine Finger so fest um die Kieselsteine, dass seine Knöchel knackten, drehte sich dann um, fluchte und warf die Steine in den Fluss. Mit einem lauten Klatschen fielen sie ins Wasser.
Als er wieder herumwirbelte, sah er, dass sie ihn anblickte. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine seltsame Mischung aus Sehnsucht und Vorsicht, doch dann wandte sie sich wieder ab.
Enttäuschung kochte in Fanes Adern. Er musste eine Antwort von ihr bekommen und durfte nicht zulassen, dass sie sich heimlich nach einem anderen Mann sehnte.
Er stapfte das Ufer entlang, überquerte die Wiese und ging dann vor ihr auf der Decke in die Knie.
Rexana sah ihn an, als spürte sie seine aufgewühlten Gefühle, doch sie wandte ihren Blick ab und steckte ein Päckchen mit Essensresten in den Beutel zurück.
Sie sollte ihm nicht ausweichen. Jetzt nicht und auch später nicht.
Rexana versuchte, ihre Hand wegzuziehen, doch er hielt sie am Handgelenk fest. Ihre helle Haut erinnerte ihn an ihre weichen, seidigen Schenkel. Nur mit Mühe konnte er das Verlangen unterdrücken, ihre Finger an seine Wange zu legen und ihre Handfläche zu küssen. »Ihr wart nicht aufrichtig zu mir, Rexana.«
Ihre Hand zuckte unter seinem Griff zusammen. »Wie meint Ihr das, Mylord?«
»Sagt mir, was zwischen Euch und Garmonn ist.«
Angst zeigte sich in ihren Augen, bevor ihr Blick wieder kühl wurde, kühler noch als das Wasser am Grunde des Flussbeckens. Die unsichtbare Schlange um seinen Hals drückte fester zu.
»Zwischen mir und Garmonn ist nichts«, antwortete sie schließlich. »Warum fragt Ihr?«
»Ich glaube Euch nicht.«
Sie versteifte sich und spreizte die Finger wie eine Katze, die ihre Krallen ausfährt. »Fane, lasst meine Hand los, Ihr haltet mich auf. Nach all dem, was gerade eben geschehen ist, habe ich kein Bedürfnis, über Garmonn zu sprechen.«
»Ich auch nicht«, sagte Fane und fuhr liebkosend mit seinem Daumen über ihr Handgelenk. »Dennoch hätte er mich beinahe mit seinem Schwert durchbohrt. Ich glaube, mir steht eine Erklärung zu.«
Er spürte den Schauder, der durch ihren Körper fuhr. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er ließ sie nicht los.
Ihre Augen glühten. »Was sollte ich Euch noch erzählen, das Ihr nicht schon wisst? Er ist Rudds Freund, arrogant und rücksichtslos. Er kann gut mit dem Schwert umgehen, und er verachtet Euch.«
»Und begehrt Euch.«
Angst legte sich auf ihr Gesicht. »Sein Interesse für mich ist nicht mehr von Bedeutung, seit ich mit Euch vermählt bin.«
O ja, Liebste, dachte Fane, aber wir sind noch nicht vollkommen Mann und Frau. Unsere Ehe wurde noch nicht vollzogen.
»Begehrt Ihr Garmonn, Rexana?«
Ein ungläubiges Lachen entfuhr ihr. Sie schüttelte den Kopf, als könne sie nicht glauben, was er da sagte. »Seid Ihr eifersüchtig auf Garmonn?«
Fanes Wangen brannten, aber er sah nicht weg. »Ich bin auf jeden eifersüchtig, der Ansprüche auf das erhebt, was mir gehört. Ihr gehört mir. Bis zu dem Tag, an dem ich sterben werde. Ich werde niemals einen anderen Mann in Eurem Herzen akzeptieren.«
Traurig lächelnd entspannte sie ihre Hand und legte ihre Handfläche wie eine erblühende Blume an seine. »Garmonn wird mir niemals etwas bedeuten.«
Freude stieg in Fane hoch, doch er verkniff sich ein Lächeln. Alles in ihm schrie danach, sie an sich zu ziehen und sie zu küssen. Doch vorher brauchte er noch eine Antwort auf die Fragen, die ihn quälten. »Warum nicht? Einst wolltet Ihr ihn doch heiraten?«
Sie sah über die sich wiegenden Gräser und Blumen, als blickte sie in die Vergangenheit. »Als wir beide noch jünger waren, besprach man eine mögliche Heirat zwischen uns, offiziell verlobt waren wir jedoch nie. Meine Eltern waren mit Lord Darwell befreundet. Er plädierte für diese Heirat, und anfangs befürworteten auch meine Eltern sie, vermutlich, weil dies unseren Familien Vorteile gebracht hätte.« Mit ihrer freien Hand wischte sie sich eine vom Wind verwehte Haarsträhne aus dem Gesicht, dann verschattete sich ihr Blick wieder. »Doch als Garmonn von seinem Kreuzzug zurückkehrte, hatte er sich verändert. War brutal und rücksichtslos geworden.« Sie machte eine Pause. »Beängstigend.«
Fane nickte. »Der Krieg verändert oftmals einen Mann, kann seine Seele verkümmern, sie grausam werden lassen.«
Sie blickte ihn lange an, als sähe sie weit mehr als nur seine sonnengebräunte Haut und die verunstaltenden Narben. Dann sagte sie nachdenklich: »Ihr seid während Eurer langen Gefangenschaft und Folter nicht grausam geworden, und ich wette, Eure Seele hat weit mehr gelitten als die von Garmonn.«
Ihre Worte trafen Fane an seiner empfindlichsten Stelle, und er schrie innerlich auf. Der Schrei hallte wider und wider in seinem Kopf, als wäre er in einer bodenlosen Höhle ausgestoßen worden. Wie konnte sie es wagen, in demselben Atemzug von seiner und Garmonns Seele zu sprechen? Sie hatte kein Recht, darüber zu urteilen, wenn sie noch nicht einmal wusste, was Fane zu erdulden gehabt hatte oder welche Entscheidungen er im Namen des Herrn und des Königs hatte fällen müssen.
»Lasst uns nicht von mir sprechen«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Wir reden hier von Garmonn.«
Ihre Augen wurden feucht, und sie wandte den Blick ab. Weinte sie etwa um Garmonn? Um den Mann, der er einmal gewesen war, bevor Schlachten, Blutvergießen und Tod ihn verändert hatten? Vielleicht vermisste sie die ehrbare, standesgemäße Ehe, von der sie geträumt hatte, die sie aber nicht eingegangen war.
Fane bemühte sich um einen angemessenen Ton. »Hat er nach seiner Rückkehr nach England gehofft, Euch zu heiraten?«
Sie nickte kurz. »Er hat mich oft in Ickleton besucht und mir den Hof gemacht. Mir Blumen und Geschenke gebracht und von dem Tag gesprochen, an dem wir Mann und Frau werden würden. Er war sehr … hartnäckig.«
»Hartnäckig?«
Sie zuckte die Achseln. »Er wollte, dass ich meinen Vater zu einer offiziellen Verlobung dränge. Als ich abgelehnt habe, hat er versucht, mich zu küssen. Aber ich habe ihn weggestoßen. Da ist er wütend geworden. Mein Vater hat ihm daraufhin verboten zurückzukehren, solange er sich nicht mäßigte.« Sie schluckte schwer. »Ich habe meinem Vater gesagt, dass ich Garmonn nicht heiraten wollte, und er hat mich verstanden. Auch er mochte die Veränderungen an Garmonn nicht. Außerdem hasste er die gefährlichen und dummen Streiche, in die er Rudd verwickelte.«
Rexana machte eine Pause und schnipste eine Ameise von ihrem Kleid. »Ich glaube, Vater wollte Lord Darwell mitteilen, dass es niemals eine Verbindung zwischen mir und Garmonn geben würde. Doch noch bevor er das tun konnte, wurden er und Mutter krank und starben.«
Ihre Worte waren nur noch ein Flüstern. Sie schniefte und zog ihre Hand weg. »Lasst mich los, Fane, ich habe Euch alles erzählt, was Ihr wissen wolltet.«
Nein, alles hatte sie ihm noch nicht erzählt. Sie hatte ihn zwar davon überzeugen können, dass sie Garmonn nicht begehrte, aber über etwas schwieg sie noch immer. Noch immer lag Anspannung um ihre Augen, und ihre Haltung verriet Vorsicht.
Wenn er sie jetzt in seine Arme nahm, würde sie dann nachgeben? Wenn er ihr Küsse und Zärtlichkeiten bot, wenn er sie überredete, dass sie sich ihm anvertrauen konnte, würde sie dann herausschreien, was sie wusste? Würde sie ihm dann erlauben, sie auf die Decke herabzudrücken und ihre Anspannung in einem langsamen, zärtlichen Liebesspiel zu lösen?
Fanes hitziges Blut drängte ihn, sie zu berühren. Doch sein Verstand warnte ihn. Er hatte sie noch nicht genug umworben, noch gehörte sie ihm nicht ganz.
Er umarmte sie ein letztes Mal und ließ sie dann los. Sie rieb sich die Augen und erhob sich, atmete schwer und warf ihre Schultern zurück, als wollte sie trotz allem, was geschehen war, ihr Vorhaben ausführen.
Auch Fane stand auf. »Eines Tages werdet Ihr mir den Rest erzählen, Liebste.«
»Den Rest, Mylord?«
Er lächelte.
Ihr Gesicht erblasste im strahlenden Sonnenlicht, und ihr Blick schärfte sich. Er erwartete eine beißende Antwort, stattdessen hob sie ihre Röcke, wandte sich ab und ging auf die grasenden Pferde zu.
Ihre Haltung verriet, was ihre üppigen Lippen verschwiegen hatten. Niemals würde sie sich ihm anvertrauen.
 
Rexana unterdrückte das Schluchzen, das in ihrer Kehle aufzusteigen drohte, und ging zu ihrem Pferd. Als die Stute eine Fliege abschüttelte und einen Schritt vorwärts tat, um weiter zu grasen, griff Rexana nach den herabhängenden Zügeln.
Eines Tages werdet Ihr mir den Rest erzählen, Liebste.
Sie zwang sich, nicht mehr an Fanes Worte zu denken. Sie würde sich nicht von der in ihrem Blut pulsierenden Angst oder dem bedrohlichen Gefühl einer bevorstehenden Falle unterkriegen lassen. Sie hatte Fane alles erzählt, was er wissen wollte. Sie hatte ihm von sich und Garmonn, aber nichts von Thomas erzählt. Gott sei gedankt.
Der warme, tröstliche Duft des Pferdes stieg ihr in die Nase. Sie legte ihre Hände auf das weiche Fell des Tieres und schloss die Augen. Als Kind war sie oft auf dem Rücken ihres Pferdes durch die Felder gestreift, eins mit dem Tier und dem Wind, Rudd dicht hinter ihr. Auf diesen unschicklichen Ausritten war sie ihren langweiligen und ermüdenden Pflichten entkommen.
Wenn sie jetzt auf ihre Stute sprang, sie zum Galopp antrieb und so weit ritt, wie die staubige Straße sie trug, würde sie dann noch einmal das berauschende Gefühl von Freiheit erleben?
Würde Fane ihr nachreiten oder sie ziehen lassen?
Durch das Seufzen des Windes hindurch hörte sie, wie er den Lederbeutel zuband. Kurz darauf schüttelte er die Decke aus.
Rexanas Stimmung verfinsterte sich. Ihre törichten Gedanken vergifteten ihren Verstand. Sie konnte Rudd nicht im Kerker lassen, konnte sich vor ihrer Verantwortung, das Sendschreiben zu finden, Rudd zu befreien und dafür zu sorgen, dass die Anklage wegen Verrats aufgehoben wurde, nicht drücken. Sie konnte nicht einfach davonreiten, denn ihre Verpflichtung gegenüber Rudd würde sie schnurstracks wieder nach Tangston Keep führen.
Doch eine leise Stimme in ihr flüsterte ihr zu, dass sie niemals würde fliehen können, selbst dann nicht, wenn Rudd frei war. Denn ihr Körper und Teile ihres Herzens und ihrer Seele gehörten bereits Fane.
Hinter sich hörte sie Schritte im Gras. Fane kam auf sie zu; sie spürte, wie sein Blick ihren Rücken herabglitt. Und wieder geriet ihr Blut in Wallung.
Eines Tages werdet Ihr mir den Rest erzählen, Liebste.
Nein! Das würde sie nicht, das Risiko war einfach zu hoch.
Sie umklammerte die Zügel ihrer Stute und kniff verärgert die Lippen zusammen. Warum sollte sie ihm alles erzählen? Schließlich hatte auch er ihr nur wenig Einblick in seine Vergangenheit gewährt. Er warb um ihr Herz, und dennoch sagten die Gerüchte über ihn, dass er zuvor eine leidenschaftliche Affäre mit einer sarazenischen Kurtisane gehabt hatte. Manche sagten sogar, dass er sie geliebt hatte.
Stimmte das?
Als er zu seinem Ross trat, sah Rexana ihn an. Sie war seine Frau, und dennoch kannte sie die Wahrheit nicht. Es war nicht fair, dass sie ihre Vergangenheit preisgeben sollte, seine jedoch unter einem geheimnisvollen exotischen Schleier verborgen bleiben durfte.
Und noch ungerechter fand sie, dass sie nichts darüber erfahren sollte, was wirklich zwischen ihm und seiner orientalischen Geliebten vorgefallen war.
Fane warf den Ledersack über den Sattel seines Pferdes. Seine Muskeln unter dem Wams spannten sich, als er den Beutel befestigte, und Rexana sah weg.
»Wir werden jetzt aufbrechen.«
»Ja.«
»Ich weiß, dass Ihr mir noch nicht genug vertraut, um mir alles erzählen zu können, was Ihr über Garmonn wisst. Ihr fürchtet etwas. Doch ich versichere Euch, er wird Euch niemals etwas antun. Denn ich werde es nicht zulassen.«
Sie schnallte ihren Sattel fest. Fanes Worte umfingen sie wie eine Umarmung, am liebsten hätte sie geweint vor Erleichterung. Monatelang hatte sie die Wahrheit über jenen Wintertag für sich behalten. Konnte sie Fane vertrauen? Würde das die Qualen in ihr lindern?
Dennoch war sie auf der Hut. Fane versuchte, sie mit heiligen Schwüren zu überreden, ihm alles zu erzählen. Wusste er aber erst einmal die Wahrheit, musste er seine Pflicht tun und Nachforschungen anstellen. Garmonn würde bald davon erfahren und wissen, dass sie Fane alles gesagt hatte. Rudds Leben wäre in Gefahr.
»Ich habe Euch alles über Garmonn erzählt, was ich erzählen konnte. Warum drängt Ihr mich so?«
Fane schüttelte den Kopf. »Ich kann Euch besser schützen, wenn Ihr mir vertraut und mir sagt, was Ihr wisst.«
»Euch vertrauen? Kein leichtes Unterfangen, bedenkt man, dass mein Bruder Euer Gefangener ist. Ich kenne Euch kaum, Mylord. Ihr seid vor dem Gesetz mein Ehemann, doch das meiste, was ich über Euch weiß, stammt von Gerüchten und Geschwätz.«
Er hob die Schultern. »Mit der Zeit werdet Ihr mir schon vertrauen.«
»Tatsächlich?«
»Glaubt Ihr wirklich alles, was über mich erzählt wird, Rexana?« Fane sah sie prüfend an.
»Nein, aber …«
»Fürchtet Ihr etwa, Garmonn könnte anderen davon erzählen, was er heute zwischen uns beobachtet hat?«
Sie fürchtete sehr viel Gefährlicheres als ein wenig Gerede. Und dennoch wärmte ein Lächeln ihre Lippen, als sie Fane ansah. Er hatte ihr soeben einen Weg aufgezeigt, wie sie seinen Verdacht zerstreuen konnte.
Sie nickte und sagte: »Garmonn wird zu seinen Kameraden nicht gerade freundlich von uns sprechen.«
Fane lachte, und der Klang schwebte über die Felder. »Wir können das Geschwätz unterbinden, Liebste, und beweisen, dass Garmonn lügt. Er kann seinen Freunden erzählen, dass ich über Euch hergefallen bin, doch alle werden sehen können, wie verliebt wir sind.«
»Mylord, ich bin nicht verliebt.«
Er grinste. »Auch das ist nur eine Frage der Zeit.«
[home]

14. Kapitel

Fane rutschte in seinem Sattel hin und her, um einen Krampf in seinem vernarbten Oberschenkel zu lindern. Er sah zur Burg von Tangston auf, die sich direkt vor ihm über der steinigen Straße erhob. Die Sonnenstrahlen waren länger geworden, und ein Teil der Mauern und des Wachturms war bereits in Schatten getaucht, ein faszinierendes Spiel aus Licht und Dunkel. Genau wie das Verhältnis zwischen ihm und Rexana, auch da wechselten sich wunderbare Momente mit großer Verunsicherung ab.
Rexana ritt ein Stück hinter ihm, gefolgt von den Wachen. Er dachte daran, wie sie noch vor ein paar Augenblicken ausgesehen hatte, als er sich das letzte Mal zu ihr umgedreht hatte. Da hatte sie stolz und gerade auf ihrer Stute gesessen, die Lederzügel fest in der Hand, hatte trotz des zerknitterten, nassen Kleides elegant ausgesehen. Das verworrene Haar war ihr über die Schultern gefallen, ihr stolz gerecktes Kinn unterstrich ihre widerspenstige Pose. Ihre Augen hatten warnend aufgeblitzt, bevor sie den Kopf zu den Weizen- und Gerstenfeldern gedreht hatte.
Zuvor hatte er versucht, sie höflich zu unterhalten, doch ihr eisiger Blick hatte ihn entmutigt.
Sie wollte nicht hören, dass sie ihn eines Tages lieben würde.
Sie wollte sich die Wahrheit nicht eingestehen.
Wärme strömte in Fanes Brust. Ihre leidenschaftlichen Gefühle waren stark und tief. Eines Tages würde sie genauso viel für ihn empfinden wie für ihren Bruder.
Fane wusste, dass er ihre Halsstarrigkeit überwinden, ihr weiches Herz und ihre brennende Seele gewinnen konnte, denn ihren Körper hatte er schon überzeugt. Er musste wieder an ihre erstickten Seufzer und ihre drängenden Lippen denken und daran, wie sie unter dem Gewicht seines Körpers gezittert hatte.
In ein paar Tagen würde sie ihm ganz gehören.
Vielleicht sogar schon diese Nacht.
Sein Schlachtross trabte das letzte Stückchen Weg zur Burg. Die Zugbrücke war bereits herabgelassen, die Fallgitter aus Holz und Eisen hochgezogen. Eine ganz andere Form der Erregung ergriff Fane. Er fragte sich, ob Kester und seine Männer ihren Auftrag schon ausgeführt und was sie wohl über Rudd Villeaux herausgefunden hatten.
Er grüßte die Wachposten, die vor der Zugbrücke standen. Die Männer verbeugten sich, traten zur Seite und ließen ihn durch.
»Ist Kester mit seiner Patrouille schon zurück?«, fragte er.
»Er ist gerade angekommen«, antwortete eine der Wachen.
Die Hufe dröhnten dumpf auf der Zugbrücke, Fane spornte sein Tier an und ritt am Pförtnerhaus vorbei in den Burghof. Hunde sprangen zur Seite, als er sein Pferd an ein paar Weinfässern, die an die Feierlichkeiten des vergangenen Abends erinnerten, vorbei zu den Ställen lenkte.
Fünf Pferde standen schäumend von der Anstrengung des Rittes vor den Wassertrögen und tranken.
Ein junger Kerl mit schmutzigem Gesicht kam aus dem Stall gerannt, warf das Heu, das er im Arm hielt, auf den Boden und griff nach den Zügeln des Schlachtrosses.
Fane stieg ab. »Wo ist Kester?«
»Im großen Saal, Mylord«, sagte der Junge und senkte dabei den Blick. »Wollte vor Eurer Rückkehr noch seinen Durst löschen.«
Fane fuhr dem Burschen durch das Haar. »Guter Junge.« Dann hörte er Hufgeklapper hinter sich und sah sich um.
Rexana hielt ihre Stute an und blickte mit gerunzelter Stirn auf die trinkenden Pferde herab.
Sogleich kam ein Stallbursche mit einem Hocker angerannt, und Fane lief ihm hinterher. Er legte seine Hand auf Rexanas Bein, das von der schmutzigen Seide ihrer Röcke bedeckt war. War sie bei seiner Berührung zusammengezuckt, oder bildete er sich das nur ein?
Er streckte ihr seinen Arm entgegen. »Hier, meine Hand, Liebste.«
»Danke, aber ich kann alleine absitzen«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen.
Er biss sich auf die Lippe und verkniff sich ein Lachen. Selbst diese Unstimmigkeiten würden sie nicht entzweien können. Da hatte sie ihn unterschätzt.
»Darf ich denn gar nicht höflich zu Euch sein?«, fragte er ein wenig spöttisch und rieb ihr Bein. »Meine Pflicht als Ehemann ist es doch, meiner Gemahlin zu helfen.«
Sie schnaubte wütend, reichte ihm nach einem kurzen Zögern aber die Hand. Doch er hätte schwören können, dass sie dies nur tat, um den neugierigen Blicken der Diener, die um sie herumstanden, zu begegnen.
Ihre Körper berührten sich, und ihm entfuhr ein Seufzer. Auch sie musste die Nähe zwischen ihnen gespürt haben, denn sie sah ihn plötzlich an, verstärkte den Griff um seine Hand und rutschte von ihrer Stute auf den Hocker.
Sehnsucht ergriff Fane, er erwiderte ihren Händedruck. Als ihre Füße den Hocker berührten, versperrte er ihr den Weg und hielt sie zwischen sich und ihrer Stute gefangen. Dann legte er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.
Sie standen fast Nase an Nase voreinander, ihr Busen presste gegen seine Brust, sie zitterte und lächelte gequält. »Was macht Ihr da?«
Er liebkoste ihr Ohr. Ihr Haar roch nach Sonnenschein und Wiesenluft, und sein Puls beschleunigte sich augenblicklich. »Sollen wir den Leuten hier etwas vormachen, worüber sie sich die Mäuler zerreißen können?«, murmelte er. »Küsst mich, Rexana. Küsst mich mit all Eurer Leidenschaft, die Ihr im Herzen tragt.«
Ihr Blick war kühl, dennoch glänzte in ihm ein wenig von jener Wildheit, die er vorhin auf der Wiese so genossen hatte. »Soll das ein Trick sein, Mylord?«, fragte sie sanft.
»Keineswegs, Weib.« Er knabberte an ihrer Lippe. »Vielleicht seid Ihr wütend, aber dennoch sehnt Ihr Euch nach meinem Kuss. Zeigt mir, wie sehr Ihr Euch danach sehnt.«
Ihr Lächeln wurde listig. »Was geschieht, wenn ich ablehne?«
Fane grinste. »Dann muss ich andere, sehr viel schlimmere Methoden anwenden, um Euch meinem Willen zu beugen.«
Er erwartete eine feurige Zurückweisung, stattdessen lächelte sie. Ihr Gesichtsausdruck hätte es mit jeder einzelnen von Gazirs wollüstigen Kurtisanen aufnehmen können.
Sie drückte ihm einen langen, feuchten Kuss auf die Wange. »Erlaubt mir, dass ich Rudd besuche«, flüsterte sie, »dann will ich Euch mit einer Leidenschaft küssen, die Ihr niemals vergessen werdet.«
Er lachte und erstickte ihre Worte in einem tiefen Kuss. Die Stallburschen schrien und klatschten in die Hände, Hochrufe erschallten über den Hof.
Mit einem Ächzen ließ Fane sie los. Er ging einen Schritt zurück und zwang sich, nicht daran zu denken, wie sehr sie ihn gerade in Versuchung führte. Doch erst wenn er seine Pflicht erfüllt hatte, hatte er Zeit, mit ihr zu spielen. »Ich werde Tansy zu Euch ins Gemach schicken, damit sie sich um Euch kümmert. Ich weiß, dass Ihr es kaum erwarten könnt, endlich ein Bad zu nehmen und Eure Kleider zu wechseln.«
Sie hob den Saum ihrer Röcke und stieg vom Hocker herunter. »Badet Ihr nicht und wechselt Euer Gewand?«
Vergebens bemühte er sich, den einladenden Ton in ihrer Stimme zu überhören. Wusste sie denn nicht, wie verführerisch sie klang? Wie oft er davon geträumt hatte, mit ihr in einer Badewanne zu liegen und jeden Fleck ihres herrlichen Körpers mit Seife und Wasser zu erkunden?
Er räusperte sich. »Meine Kleider sind trocken genug, ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen.«
Nach einem Blick zu den Pferden fragte sie ihn: »Wollt Ihr die Reiter befragen?«
Er antwortete mit einem Nicken. »Wir sehen uns später. Wenn es meine Pflicht erlaubt, werde ich beim Abendessen auf Euch treffen. Wenn nicht, sehen wir uns danach im Schlafgemach.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Burg.
»Betreffen Eure Pflichten auch Rudd?«
Ihre Stimme klang kämpferisch. Sie forderte ihn vor den Stallburschen und den restlichen Bediensteten im Burghof heraus. Wenn sie hoffte, damit Sympathie für die Belange ihres Bruders zu gewinnen, dann betrat sie gefährliches Gebiet.
Fane drehte sich zu ihr um und sah sie an. »Ihr wisst, dass ich für Recht und Ordnung in Warringham sorgen muss. Es gehört zu den Aufgaben, die mir von unserem König übertragen worden sind, dass ich Rebellen fangen und dafür sorgen muss, dass sie den Frieden nicht gefährden. Da Euer Bruder mit den Verrätern unter einer Decke steckt, betreffen meine Pflichten auch ihn.«
»Ich komme mit. Rudd …«
»Nein, Liebste.« Fane wusste, dass sie durch ihre Auseinandersetzung die Aufmerksamkeit des ganzen Hofes auf sich zogen, darum senkte er die Stimme und flüsterte anzüglich: »Ihr seid zu müde nach unserem langen Ausflug, Tansy wird sich um Euch kümmern und Euch frisch machen.« Er hob eine Augenbraue. »Heute wird kein Mann außer mir Eure Kräfte mehr in Anspruch nehmen.«
Obszönes Gekicher erschallte im Hof. Sie sah ihn finster an und stemmte die Hände in die Hüften. Es war klar, dass sie sich auf einen Kampf eingestellt hatte.
»Ich werde mitkommen.«
»Das werdet Ihr nicht, Rexana, und Schluss damit.« Er lief über den Hof, spürte ihren Blick auf seinem Rücken und hörte den leisen, nicht gerade damenhaften Fluch.
 
Während Rexana Fane nachstarrte, wallte Ärger in ihr hoch, wie eine Blase, die zu platzen droht. Würde Fane seine Meinung ändern, wenn sie mit dem Fuß aufstampfte, schrie oder einen Wutanfall bekam?
Wahrscheinlich nicht.
Als Meister der Redekunst würde er vermutlich alle Schaulustigen davon überzeugen, dass sie sich einen Sonnenstich eingefangen hatte, würde sie sich über die Schulter werfen und schnurstracks ins Gemach tragen.
Sie versetzte dem Unrat zu ihren Füßen einen Tritt. Warum wollte Fane nicht, dass sie Rudd sah? Wollte er nicht, dass sie ihn begleitete, weil er keinerlei Absicht hatte, Rudds Unschuld zu beweisen, obwohl er versprochen hatte, ihm zu helfen?
Der Zaum ihrer Stute klirrte, die leisen Stimmen der Stallburschen drangen zu ihr. Als sie ihre Blicke bemerkte, eilte sie über den Außenhof zur Vorburg. Ihr vom Wasser noch steifes Kleid raschelte um ihre Absätze.
Sie würde es Fane nicht gestatten, ihr Abkommen einfach zu ignorieren. Solange Rudd nicht frei war, konnte sie der Ehe mit Fane vielleicht nicht entgehen, aber sie konnte beharrlich bleiben und sich nicht besänftigen lassen.
Ein waghalsiger Gedanke begann in ihr Form anzunehmen. Da Fane den restlichen Tag beschäftigt sein würde, war dies die beste Gelegenheit, das Gemach zu durchsuchen.
Sie würde das Schreiben finden, auf dem ihr Bruder als Verräter genannt war – und sie würde es vernichten.
*
Als Fane den großen Saal betrat, blickte Kester von einem Tisch in der Nähe des Kamins auf. Er stellte seinen Bierkrug ab, stand auf und verbeugte sich. »Mylord.«
»Ich hoffe, ihr wart erfolgreich.«
Kester grinste. »Sehr.«
Fane rutschte auf die Holzbank gegenüber von Kester und blickte auf die Wachstafeln, die auf dem zerkratzten Eichenholz lagen. Er nahm einen Bierkrug von einer Dienerin entgegen, die in der Nähe stand, und entließ sie wieder.
Dann sah er sich die Wachstafeln an. Der bittere und moschusartige Geruch des Bieres, der von seinem Krug aufstieg, erinnerte ihn an unwillkommene Geheimnisse. Der Tonkrug wurde warm in seiner Hand, brennende Erwartung ergriff ihn. Eine Fülle von Informationen lag vor ihm bereit. Kesters Männer hatten gute Arbeit geleistet.
Fane nippte an seinem Bier, zwang sich, ruhig zu bleiben und Kester von den Erfolgen des Tages berichten zu lassen. »Was habt ihr herausgefunden?«
Kesters Augen leuchteten vor Stolz. »Wir haben vier Wirtshäuser aufgesucht. Einige Besitzer konnten sich daran erinnern, Villeaux in den letzten Monaten mehrfach gesehen zu haben. Er kam immer nach Einbruch der Dunkelheit in Begleitung von ein paar Männern. Es waren aber nicht immer dieselben Männer. Meistens setzten sie sich an einen ruhigen Tisch, bestellten ein paar Runden Bier und schienen wie alle anderen jungen Burschen auch einfach nur aufs Trinken aus zu sein.«
Fane kratzte sich am Kinn. Dass Villeaux sich mit Freunden traf, bewies noch nicht, dass er des Verrates schuldig war. Er unterdrückte ein ungeduldiges Seufzen. »Haben die Wirte denn etwas von den Unterhaltungen mit angehört oder beobachtet, was bei diesen Treffen geschah?«
»Einer hat erzählt, dass vor ein paar Wochen beinahe ein Kampf stattgefunden hätte. Scheinbar gab es Unstimmigkeiten wegen einer Bierrechnung. Einer der Lords muss ein Schwert gezückt haben und ganz scharf darauf gewesen sein, Blut zu vergießen.« Kester zuckte die Achseln. »Villeaux ist offenbar dazwischengegangen und hat den Streit geschlichtet.«
Fane stieß heftig den Atem aus. Von Rudds Heldentaten zu hören, hatte er nicht erwartet. Er unterdrückte ein paar unwillkommene Gewissenbisse.
Kester nahm eine zerkratzte Tafel auf. »Dieser Bericht ist von Master Jones, dem Besitzer des Cock and Hen, der Villeaux und seine Freunde beobachtet hat, wie sie untereinander eine kleine Pergamentrolle weitergereicht haben.«
Ein triumphierendes Brummen entfuhr Fane. Endlich erfuhr er, was er hören wollte. »Was ist das für eine Pergamentrolle?«
»Sie muss wichtig gewesen sein, denn man diskutierte heftig darüber.«
»Ein Sendschreiben?«
Kester lächelte. »Vielleicht, dennoch müssen die Verräter noch andere Unterlagen verfasst haben. Zum Beispiel Briefe an befreundete Lords, in denen sie baten, sich ihrer Sache anzuschließen.«
Fane nickte zustimmend.
»Jones sagte, es hätte so ausgesehen, als müsste jeder Einzelne unterschreiben. Manche haben wohl gezögert, am Ende dann aber doch unterzeichnet. Als alle unterschrieben hatten, verschwand das Pergament wieder.«
Fane nahm einen weiteren Schluck Bier. Er musste kurz an Rexanas Blick denken, der voller Liebe für ihren Bruder war. Wie würde sie reagieren, wenn er ihr bewies, dass Rudd nicht unschuldig war, wie sie immer behauptete? Wie konnte er ihr die Wahrheit sagen, ohne sie zu verletzen? Unmöglich.
Er versuchte, seine verspannten Schultern zu lockern, und sagte: »Wir müssen herausfinden, was für Schreiben im Umlauf sind, und sie finden. Leider lehnt Villeaux eine Zusammenarbeit immer noch ab.«
»Ihr wisst, dass er meinen Männern nichts erzählt hat. Sie haben ihn zweimal täglich vernommen.« Kesters Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Aber das könnte sich bald ändern.« Befriedigung, fast Schadenfreude schwang in seinen Worten mit. Er klang wie ein ehrgeiziger Diener, der wusste, dass er die Erwartungen seines Herren weit übertroffen hatte.
»Ach?« Fane trank erneut von seinem Bier, das kühl und erfrischend seine Kehle hinunterrann. Währenddessen schob ihm Kester eine weitere Wachstafel zu.
»Hier habe ich noch ein paar Berichte von den Dorfbewohnern. Die meisten von ihnen kannten Villeaux, weil sie vom Tod seiner Eltern gehört hatten. Viele haben erzählt, dass sie ihn und seine Schwester auf dem Wochenmarkt im Dorf gesehen haben oder ihn alleine im Wirtshaus.« Kester zuckte träge die Achseln. »Vieles, was hier steht, ist uninteressant – persönliche Äußerungen über Villeaux’ Charakter, wann er in der Vergangenheit gesichtet worden ist und so weiter. Einer der Dorfbewohner kennt Villeaux allerdings gut.«
Fane wischte sich die Unterlippe ab. »Wie heißt er?«
»Thomas Newland, ein Bauer. Er lebt mit seiner Frau und seinen fünf Kindern nicht weit vom Fluss entfernt, der zwischen Tangston und Ickleton verläuft. Vor nicht allzu langer Zeit hat Villeaux Newland zu Hause besucht und ihn gefragt, ob er seine Scheune als Versammlungsort benutzen dürfte.«
Fane musste sich beherrschen, um nicht vor Freude aufzuspringen. »Versammlung?«
»Villeaux hat Newland einen Beutel voller Silber als Vorauszahlung gegeben und gesagt, er würde alles andere am folgenden Tage klären. Newland hat Villeaux nicht verdächtigt, schließlich hatte er keinen Grund dazu. Außerdem war er froh über die Münzen. Wegen einer schlimmen Wunde am Bein, die er sich im Winter zugezogen hat, kann er nicht mehr arbeiten und brauchte das Geld, um seine Familie durchzubringen.« Kester schüttelte den Kopf. »Er hatte von Rudds Verhaftung gehört, tat sich aber schwer, schlecht von dem Jungen zu sprechen, er weinte sogar bei seinen Erzählungen, aber schließlich hat ihn dann doch das Gewissen geplagt.«
»Ist Newlands Bericht glaubwürdig?«, fragte Fane streng.
Kester nickte. »Seine Familie genießt hohes Ansehen, sein Bruder ist ein begabter Goldschmied. Vielleicht habt Ihr seine Arbeiten schon einmal gesehen, die er auf dem Markt in Tangston verkauft.«
Goldschmied!
Fane wurde schwindlig, aber nicht wegen des Bieres. Wieder musste er an Rexana und ihre wertvolle Brosche denken, die sie über dem Herzen trug. Der kunstvoll verarbeitete Pfeil war nicht das Werk eines Laien, sondern das eines begabten Kunsthandwerkers. Seine Hände umklammerten den Krug. Waren die Verbindungen in dieser verräterischen Kette derart einfach?
»Fertigt dieser Handwerker auch Broschen an?«
»Natürlich, Mylord, aber auch Schmuckkästchen, Ringe, Kreuze und andere Schmuckstücke.«
Langsam dämmerte es Fane. Vorsichtig setzte er seinen Bierkrug ab. Das Blut pochte gegen seine Schläfen, so dass er kaum denken konnte. »Erzähl mir mehr über Newland und seinen Bruder, den Goldschmied.«
*
Summend band Tansy Rexanas mitternachtsblaues Seidenkleid zu. »Fertig, Mylady. Setzt Euch ans Feuer, dann kann ich Euer Haar trocknen.«
Rexana ging um die Badewanne herum über den orangegelben Fleck aus Sonnenstrahlen, die sich auf den Holzdielen spiegelten, und unterdrückte einen Seufzer. Fane hatte Wort gehalten und Tansy beauftragt, sie zu baden. Die Frau war nur kurz nach Rexanas Ankunft mit einem breiten Lächeln und unter endlosem Geschwätz in das Gemach gekommen, hatte ein heißes Bad aus einer Mischung aus Pfefferminze und Kamille aufgießen lassen und ihr eine Schale mit Zuckerbrot hingestellt, von dem Rexana naschen konnte.
Rexana war gereizt. Obwohl sie das verschwenderische und ausgiebige Bad genossen hatte, bei dem Tansy sie eingeseift, geschrubbt und gewaschen hatte, so fragte sie sich doch, ob ihr boshafter Gatte all das nicht nur deshalb angeordnet hatte, damit sie beschäftigt war und abgehalten wurde, ihm in die Quere zu kommen, während er seinen »Pflichten« nachging.
Seufzend ließ sie sich in der Nähe der Kaminkacheln auf einen Stuhl fallen und legte die Hände in den Schoß, während Tansy mit einem Handtuch über ihr Haar strich. Sie tat ihr Bestes, um stillzusitzen, doch ihre Finger zuckten, und sie fragte sich, was Fane wohl gerade trieb. Was hatte Kester herausgefunden? Gab es Beweise dafür, dass Rudd sich etwas hatte zuschulden kommen lassen?
Sie musste um jeden Preis das Sendschreiben finden.
Unentwegt kreisten ihre Gedanken darum. Sie schloss die Augen und versuchte, ruhig zu bleiben. Schließlich brachte es nichts, wenn sie aufgeregt war, sie musste sich auf ihr Vorhaben konzentrieren.
Das Feuer zischte neben ihr im Kamin, sie atmete den rauchigen Duft von brennendem Holz und den Gestank heißen Pechs ein. Als Tansy sich setzte und mit einem breitzackigen Ebenholzkamm Rexanas Haar entwirrte, musste sie gähnen und gegen die Müdigkeit und die Versuchung ankämpfen, sich ganz Tansys Pflege hinzugeben. Doch sie widerstand dem Drang, alle Sorgen zu vergessen und die Suche auf morgen zu verschieben.
Wenn das Schreiben in diesem Raum versteckt war, würde sie es finden.
»Danke, Tansy, das reicht.«
Die Zofe schnalzte mit der Zunge. »Euer Haar ist noch nicht ganz trocken, lasst mich noch ’n bisschen …«
Rexana erstickte mit der Hand ein Gähnen.
Tansy kicherte. »Ihr müsst bis zum Abendessen wach bleiben, Mylady«, sagte sie und fuhr mit dem Kamm wieder durch Rexanas Haar. »So, das hätten wir. Mehr kann ich im Moment nicht tun.« Sie schlurfte um Rexana herum und sah sie an. »Kommt Ihr in den großen Saal?«
Rexana ignorierte Tansys schmeichelndes, zahnloses Lächeln, stand auf und fuhr sich mit den Händen über ihre vom Wind aufgerauhten Wangen.
»Der Ritt und die frische Luft haben mich müde gemacht, ich werde wohl zu Bett gehen.«
Tansy blinzelte wie ein freches Kind. »Verzeiht meine Offenheit, aber ich war selbst schon ’n paarmal frisch verheiratet und kann mir denken, dass Seine Lordschaft Euch gestern Nacht lang vom Schlaf abgehalten hat.«
Obwohl Rexana es zu vermeiden versuchte, wurde sie rot. Es stimmte, Fane hatte sie tatsächlich bis in die frühen Morgenstunden wachgehalten, wenn auch nicht, indem er mit ihr schlief. Sie sah zum Bett. Ihre Haut prickelte bei der Erinnerung daran, dass sie dort neben ihm gelegen hatte, ihr heißes Blut, ihr ganzer Körper besessen von einem Verlangen, wie sie es noch nie zuvor verspürt hatte.
Rexana fühlte einen Knoten im Hals. »Wie kommst du darauf?«
Die Zofe kicherte und fuchtelte mit ihrer plumpen Hand in der Luft herum. »Ich werd Seiner Lordschaft ausrichten, dass ihr Euch früh zurückgezogen habt und warm und kuschelig im Bett liegt«, fügte sie hinzu, »damit Ihr ausgeruht seid, wenn er Euch das nächste Mal begehrt.«
»Äh … vielen Dank.«
Tansy trottete zur Tür des Gemachs, riss sie auf, lehnte sich in den Gang hinaus und klatschte dann in die Hände. Ein paar junge Kerle kamen angerannt und schleppten die tropfende Badewanne auf den Gang hinaus. Tansy wischte rasch das Wasser von den Dielen auf und sammelte die Handtücher und die Seife ein. »Ich werd den Burschen sagen, sie sollen die leere Wanne draußen stehen lassen und Euch nicht stören.« Unbeholfen machte sie einen Knicks. »Schlummert schön, Mylady.«
Dann schlossen sich die Türen.
Rexana lauschte den spitzen Anweisungen, die Tansy den Dienern zurief, dann verhallten die Stimmen. Alles wurde still um sie, und ein warnendes Gefühl breitete sich in ihr aus. Niemand durfte sie dabei erwischen, wie sie das Gemach durchsuchte. Vor allem Fane nicht, der sich lautlos wie eine Katze bewegen konnte. Als sie das letzte Mal als Tänzerin verkleidet den Raum durchsucht hatte, hatte er sie ganz unerwartet überrascht. Sie nahm einen Stuhl und stellte ihn vor die Tür. So konnte Fane nicht hereinkommen, ohne den Stuhl über den Boden zu schieben oder über ihn zu stolpern. Sie rieb sich die Hände und lächelte. Die Suche konnte beginnen.
Sie sah auf Fanes Holzkiste, die neben ihrer Truhe an der Wand stand. Obwohl er ihr nicht verboten hatte, einen Blick auf seine Sachen zu werfen, so ahnte sie doch, dass er es nicht gebilligt hätte. Sie ging auf die Knie, atmete tief durch und hob den Deckel.
Sein würziger Zitronenduft stieg ihr in die Nase. Sie widerstand dem herrlichen Schauer, der sie erbeben ließ und sich in ihrem Bauch ausdehnte, und fuhr mit ihren Fingern über ein mit Stoff verhülltes Päckchen, das an einer Seite der Kiste verstaut war. Seiner Form nach musste es mehrere Seifen enthalten. Sie durchsuchte Schichten von zusammengefalteten Umhängen und Hemden und fand schließlich ein glitzerndes Schwert in Form eines Halbmondes. So eine Waffe hatte sie noch nie gesehen.
Ob Fane im Orient wohl gelernt hatte, mit solch einem Schwert umzugehen? Ob er mit einer so barbarisch aussehenden Waffe wohl Männer ermordet hatte?
Schaudernd schob sie das Schwert beiseite und arbeitete sich bis zum Boden der Kiste vor. Leeres Pergament, ein Tintenfass, eine Feder, Wollhosen, ein ummanteltes Jagdmesser und ein Beutel mit Münzen und Juwelen.
Dann stieß sie mit ihren Fingern auf etwas, das unter den Hosen lag. Ein zusammengerolltes Pergamentpapier.
Ihr Mund wurde trocken wie hartes Brot.
Hatte sie endlich das Sendschreiben gefunden?
[home]

15. Kapitel

Fane trug einen Ring mit Schlüsseln und eine Fackel in der Hand, als er, dicht gefolgt von Kester, in den Kerker hinabstieg. Selbstgefällige Zufriedenheit glühte in ihm so heiß wie die zischende Flamme der Fackel, die er in der Hand hielt. Diesmal würde er Villeaux endlich zum Reden bringen.
Der Bursche saß auf dem Boden mit dem Rücken zur Zellenwand, hatte die Knie hochgezogen, hielt sie mit den Armen umklammert und hatte seinen Kopf darauf gelegt. Spitze Zweifel stiegen in Fane auf, doch er achtete nicht auf sie. Er wollte nicht an die Tage zurückdenken, als er selbst so dagesessen hatte, in Gedanken weit entfernt von seiner stinkenden Zelle, und alles darangesetzt hatte zu überleben.
Und seine Pflicht zu erfüllen.
Als Licht in die dunkle Zelle drang, hob Villeaux den Kopf. »Da seid Ihr ja wieder, Linford.«
Trotz des siegreichen Gefühls, das ihn bis dahin durchströmt hatte, fühlte Fane Verärgerung in sich aufsteigen, denn immer noch weigerte sich der Bursche, ihn mit seinem rechtmäßigen Titel anzusprechen und ihm Respekt zu zollen.
»Ja, da bin ich wieder, Junge«, antwortete er. »Wir haben einiges zu besprechen.«
Rudd schnaubte vor Abscheu, streckte seine Beine aus und wischte den Dreck von seiner schmutzigen Hose. Das Rasseln der Ketten verschmolz mit seinem arroganten Gelächter. »Ihr werdet auch diesmal nicht mehr von mir erfahren als bei Eurem letzten Verhör.«
Fane lächelte. Er klimperte mit den Eisenschlüsseln in seiner Hand, steckte den passenden Schlüssel in das Schloss, öffnete es und stieß mit dem Fuß die Tür auf.
Rudd sah Kester an. »Hat der Hauptmann Euch begleitet, um Euer Händchen zu halten?«
»Nein«, sagte Fane fröhlich, »um Euch zu foltern.«
Panische Angst leuchtete in den Augen des Jungen auf, bevor er den Kopf schüttelte und zu lachen begann. »Mit Wachstafeln etwa? Ich zittere schon vor Furcht.«
»Das solltet Ihr auch«, erklärte Fane und betrat die Zelle, »denn sie beweisen Eure Schuld.«
Mit dem Rücken zur Gittertür und in ausreichender Entfernung machte er einen Schritt zur Seite und ließ Kester vorbei. Es roch nach Moder und Schweiß, und Fane bemühte sich, sich nicht seinen Erinnerungen zu überlassen. Die Vergangenheit hatte hier und jetzt keine Bedeutung mehr.
Villeaux strich sich die Haare von seiner dreckigen Wange, stand auf und biss eigensinnig die Zähne zusammen. Fane unterdrückte ein Grinsen, denn manchmal nahm auch Rexana diesen widerspenstigen Gesichtsausdruck an.
Als könnte der Bursche Gedanken lesen, fragte er: »Wie geht es Rexana? Warum darf ich sie nicht sehen?« Ärger schwang in seiner Stimme mit. »Wenn Ihr sie misshandelt …«
»Es geht ihr gut«, antwortete Fane. »Sie genießt alle Vorzüge, die der Gattin eines High Sheriffs gebühren. Sie besucht Euch nicht, weil ich es ihr nicht gestatte.«
»Warum?«
»Ihr habt bis jetzt nicht gestanden.«
Rudd schluckte. »Und das werde ich auch nicht.«
Fane unterdrückte die Wut, die in ihm hochzukochen drohte. »Ob Ihr Eure Verschwörung zugeben wollt oder nicht, wird den Königshof wenig interessieren. Kester hat Augenzeugenberichte, wonach Ihr Euch in Wirtshäusern getroffen habt, und …«, Fane machte eine wirkungsvolle Pause, »… eine eidesstattliche Erklärung von Thomas Newland.«
Der Junge erblasste. »Newland? Was hat er gesagt?«
Fane nahm Kester die Wachstafeln aus der Hand. »Er hat viele interessante Dinge erzählt, zum Beispiel, dass Ihr eine Scheune mieten wolltet, um dort ein Treffen zu planen.« Er fuhr sich nachdenklich mit der Hand über den Mund. »Ich wusste nur nicht, dass Newlands Bruder Goldschmied ist.«
Rudd seufzte auf, die Ketten an seinen Handgelenken klirrten, und die Spannung in der Zelle stieg.
»Newlands Bruder hat für Rexana die Brosche angefertigt, nicht wahr?«
Rudd stieß die Worte hervor, als könnte er sie nicht länger zurückhalten. »Die Brosche war ein Geschenk, nicht mehr und nicht weniger. Sie hat nichts mit dem Aufstand zu tun. Habt Ihr das verstanden? Rexanas einzige Schuld ist, dass sie ein weiches Herz hat.«
»Ach, ist dem so?« Fane war verwirrt. Was meinte der Bursche damit? Sollte das heißen, dass er bald seinen Verrat gestehen würde?
Villeaux erwiderte mit funkelnden Augen: »Sie weiß von nichts. Ich habe gut darauf geachtet, meine Angelegenheiten vor ihr zu verbergen.«
Mit strengem Blick verschränkte Fane die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Schulter gegen die Gitterstäbe. »Ich muss mir völlig sicher sein, dass Rexana unschuldig ist. Sie ist schließlich meine Frau. Und die zukünftige Mutter meiner Kinder.«
Rudd fluchte.
Fane löste sich von den Gitterstäben. »Ihr werdet mir von Eurer Verbindung zu Newland erzählen und mir alles sagen, was ich wissen will. Eure Zukunft hängt von Euren Antworten ab.«
*
Rexana zog das abgenutzte Schafleder aus Fanes Truhe. Ein ahnungsvoller Schauder durchzuckte sie. Wenn dies das Schreiben war, das sie und Henry überall gesucht hatten, musste sie es sofort verbrennen.
Nervös warf sie einen Blick auf die verschlossene Tür, dann löste sie das Lederband, das um das Pergament gebunden war. Ihre Hand zitterte, als sie das Dokument aufrollte.
Sie überflog die ungeschickt gekritzelten Zeilen. Das war nicht die Liste mit den Lords, die sich gegen den König verschworen hatten, sondern ein Brief.
Mein liebster Sohn,
meine steifen Hände gehorchen mir nicht mehr, darum will ich es kurz machen. Dein Vater hat vor zwei Tagen diese Erde verlassen. Eine schmerzhafte Krankheit des Magens hat ihn dahingerafft, und ich danke Gott, dass er nicht allzu lange leiden musste.

Rexana kaute an ihrer Unterlippe. Sie wusste, dass sie nicht fortfahren und in Fanes Vergangenheit herumschnüffeln durfte, doch sie konnte einfach nicht widerstehen.
Auch mir geht es nicht sehr gut. Mein Körper schmerzt mich, und ich habe nur wenig Kraft, dir zu schreiben. Dennoch muss ich es tun. Ich bete, mein Sohn, dass Du gesund bist und, wo immer Du Dich auch befinden mögest, nie vergessen wirst, dass ich Dich immer geliebt habe. Ich bete, Du mögest eines Tages diesen Brief erhalten und wissen, wie sehr ich von ganzem Herzen bedaure, welch Unrecht Dein Vater und ich Dir angetan haben.
Ich hätte stärker sein und es seiner grausamen Zunge niemals gestatten dürfen, Dich so zu verletzen und von der Burg zu verbannen. Das werde ich in alle Ewigkeit bedauern.

Die Unterschrift verschwamm vor Rexanas Augen, und sie versuchte, die Tränen wegzublinzeln. Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet.
Sie hatte Gerüchte gehört, dass Fanes Vater ihn aus Zorn enteignet hatte, doch was war zwischen ihnen vorgefallen? Wie konnte ein Vater seinen eigenen Sohn aus dem Haus jagen? Sie wusste, dass Fanes seelische Wunden tief saßen, aber sie hätte nicht gedacht, Beweise dafür zu finden, wie erbarmungslos sein Vater gehandelt haben musste.
Sie fragte sich, ob Fane überhaupt wusste, was Liebe, was echtes Gefühl war, so wie sie und Rudd es von ihren Eltern erfahren hatten.
Seine Mutter hatte ihn geliebt, war ihm das klar? Hatte auch er sie geliebt, oder hatte er sich immer nur nach Anerkennung gesehnt?
War er deshalb dem Charme einer orientalischen Kurtisane erlegen?
Rexana seufzte. Solche Grübeleien brachten nichts und spannen ein gefährliches Netz von Gefühlen. Sie durfte sich nicht gestatten, etwas für Fane zu empfinden, schließlich wollte sie die Annullierung der Ehe.
Natürlich wollte sie ihrer Ehe ein Ende setzen. Sie hatte Fane doch nur geheiratet, damit er Rudd entlastete.
Sie würde sich nicht verlieben.
Nachdem Rexana das Pergament wieder zusammengebunden hatte, legte sie es neben sich auf den Boden. Auch sie würde Fane verstoßen, genau wie seine Familie. War das nicht grausam?
Sie verscheuchte den Gedanken und durchsuchte den Rest der Kiste. Ratlos setzte sie sich auf ihre Fersen. Entweder er trug das Schreiben bei sich, oder er hatte es an einem anderen Ort versteckt.
Rexana starrte auf die durcheinandergeworfenen Kleider am Boden. Wahrscheinlich traute er ihr nicht und hatte geahnt, dass sie das Gemach durchsuchen würde. Deshalb hatte er das Dokument irgendwo versteckt, wo sie es niemals finden würde. Er konnte ihr immer vorhalten, dass es als Vertreter des Königs seine Pflicht war, es vor ihr zu verbergen.
Na schön, aber er konnte sie nicht aufhalten, denn irgendwann würde sie schon noch herausfinden, wo er es versteckt hielt. Sie würde Rudd nicht im Stich lassen.
Nachdem sie alles wieder an seinen Platz gelegt hatte, schloss sie den Deckel der Truhe und stand auf. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper und ging zum Fenster. Die Dämmerung hatte inzwischen eingesetzt und sich wie ein graues Laken über das Land gelegt. Die Sterne glitzerten wie kleine funkelnde Lichtpunkte. Ein Hoffnungsschimmer in der weiten Schwärze der Nacht.
Rexana schloss die Fensterläden gegen die kalte Brise. Sie hatte versucht, Rudds junges Leben zu retten, und stattdessen einen Beweis für die Bitterkeit in Fanes Schicksal entdeckt.
Wie dumm von ihr, zu hoffen, etwas von ihrer Liebe mit Fane teilen zu können.
*
Fane fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und stieg die Stufen hinauf. Unten, im schattigen Saal, schlummerte das Burgvolk, und auch seine Schritte waren schwer vor Schläfrigkeit, doch er versuchte, die Müdigkeit zu unterdrücken. Er musste bei klarem Verstand bleiben und durfte Rexana nicht gestatten, Erklärungen von ihm zu verlangen, die er ihr aufgrund seiner Pflichten nicht geben durfte.
Außerdem hatte er keine Lust, sich mit ihr zu streiten. Es war inzwischen weit nach Mitternacht, trotzdem hatte er von Villeaux nicht die Antworten bekommen, nach denen er gesucht hatte. Der Junge weigerte sich, alles zu erzählen, was er über die Verräter wusste, oder sich geradeheraus schuldig zu bekennen. Zumindest aber war Fane die Verbindung zwischen Rexana, Newland und Rudd klar geworden.
Die aufrichtige Rexana hatte äußerst mutig gehandelt, als sie an jenem Tag ihr Leben riskierte, um Newland zu retten. Wenn sich die Dinge tatsächlich so zugetragen hatten, wie Rudd erzählt hatte, dann hatte sie selbstlos die Verantwortung für das Leben eines Mannes übernommen, der weit unter ihrem Stand war und dessen Tod nur wenigen aufgefallen wäre.
Und doch beschäftigte Fane eine Frage: Warum hatte sie sich durch das Schneetreiben gekämpft und ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um Newland zu retten? Was verband sie mit dem bescheidenen Bauern, dem sie – wie Rudd behauptet hatte –  bis zu jenem Tag noch nie begegnet war und den sie verletzt in den Schneewehen aufgefunden hatte, von seinem eigenen Pfeil, der von einem Stein abgeprallt war, am Bein getroffen?
»Ihre einzige Schuld ist, dass sie ein weiches Herz hat«, hatte Villeaux gesagt und während des Verhörs mehrmals wiederholt. Widerwillig musste Fane lächeln. Vielleicht hatte sie tatsächlich den Mann nicht sterben sehen wollen.
Er betrat den Gang und grüßte die diensthabenden Wachen, doch als er auf die Tür des Gemachs blickte, schnürte es ihm den Magen zusammen. Sie hatte eine ähnliche Verantwortung auf sich genommen, um ihren Bruder zu retten. Dennoch war es nach Kesters Beweisen und Rudds Aussagen für sie – und sogar für einen High Sheriff wie ihn – nahezu unmöglich, Rudds Unschuld zu beweisen.
Falls Villeaux nicht Informationen zurückhielt, die ihn als unschuldig erwiesen und erklärten, weshalb sich seine Unterschrift auf der Liste der Verräter befand.
Fane runzelte die Stirn. Warum sprach der Bursche nicht? Er wusste doch, dass er es mit dem königlichen Gericht zu tun und schwere Strafen zu befürchten hatte. Sogar den Tod.
Aber vielleicht hatte er ja einen triftigen Grund für sein Schweigen.
Der Wind blies durch den Gang und ließ die Fackeln an der Wand aufflackern. Fane rieb sich die hämmernde Stirn, die ihm starke Kopfschmerzen verhieß. Hinter der Tür wartete sein großes, bequemes Bett auf ihn.
Doch vor der Tür des Gemachs zögerte er. Er wusste, Rexana würde auf ihn zustürmen und ihn ausfragen, was seine Männer über Rudd herausgefunden hatten, sobald er den Raum betreten hatte.
Fane kannte seine Frau inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie mit schmollenden Lippen und zusammengekniffenem Mund vor ihm stehen würde.
Er wollte jedoch nicht über Rudd sprechen und sich streiten, sondern einfach nur unter die Decke kriechen, sie in seine Arme nehmen und sie verführen, damit sie endlich sein wurde. Obwohl er angesichts der Schwere seiner Augenlider Zweifel daran hatte, ob er das Stehvermögen besitzen würde, sie nach allen Regeln der Kunst zu lieben, wie sie es verdiente.
Was für eine erbärmliche und peinliche Vorstellung.
Er drückte die Klinke herab, doch die Tür öffnete sich nicht. Mit einem müden Grunzen stemmte er sich dagegen und hörte, wie im Zimmer etwas über den Boden kratzte.
Voller Erstaunen musste er feststellen, dass Rexana die Tür blockiert hatte. Wollte sie ihn aussperren? Oder war sie immer noch verärgert wegen ihrer Auseinandersetzung im Burghof?
Entschlossen stemmte er sich gegen die Tür und machte einen Schritt vorwärts, stieß jedoch mit seiner Wade an hartes Holz und jaulte auf.
Auf der anderen Seite der Tür hörte er, wie das Bett knarrte und Laken raschelten.
Er schielte herab und entdeckte den Stuhl. »Zur Hölle!«
Eine Wache eilte zu ihm. »Alles in Ordnung, Mylord?«
»Ja«, zischte Fane. Die Schritte des Wächters entfernten sich wieder.
Als Fane den hölzernen Stuhl beiseite stieß, lief Rexana im wehenden Unterkleid auf ihn zu, blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und presste eine Hand vor den Mund.
»Ich … oh, verzeiht, habt Ihr Euch verletzt?«
Er starrte sie an. Errötete sie etwa, oder spielte der Schein des Feuers seinen müden Augen einen Streich? Dann schloss er die Tür. »Habt Ihr diesen Stuhl hier hingestellt?«
Sie nickte kleinlaut.
»Warum? Wolltet Ihr mich etwa zu Boden fallen lassen oder mich gar entmannen?«
»Natürlich nicht, ich wollte ihn wieder neben den Kamin stellen, sobald ich mich entkleidet hatte, aber …«
»Ihr habt es vergessen.«
Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, ich habe es vergessen.«
Er machte einen Schritt auf sie zu und stand nun nah genug bei ihr, dass ihre Arme sein Wams berührten. Ihr zerzaustes Haar führte ihn in Versuchung, genau wie ihr unverwechselbarer Duft. Er sehnte sich danach, sie in den Arm zu nehmen und ihr Vergnügen zu bereiten … aber, Gott stehe ihm bei, selbst seine Lenden waren schon zu erschöpft, um mehr als eine kraftlose Regung zustande zu bringen.
Er ging an ihr vorbei zum Bett, setzte sich hin und zog seine Stiefel aus.
Rexana faltete ihre Hände und tapste an seine Seite.
»Mylord, wir müssen reden. Ich will alles über Rudd erfahren …«
»Nicht jetzt.« Fane zog sein Wams und sein Hemd aus und hoffte insgeheim, sein rauher Ton würde sie entmutigen. Dann fuhr er mit der Hand zu den Knöpfen seiner Hose.
Sie schluckte, wandte ihren Blick aber nicht ab, sondern starrte mit unverhohlener Begierde auf seinen Schritt.
Großer Gott, das war seine Schuld. Hatte er ihr nicht im Burghof versprochen, sie später im Bett wiederzutreffen? Hatte er ihr nicht angedeutet, dass er mit ihr schlafen würde?
Sein Stöhnen klang zu seiner Schande wie ein Kamel mit Bauchgrimmen. »Rexana.«
»Ich habe kein Wort mehr gesagt, Ihr würdet es mir ja doch nicht gestatten.«
Er seufzte. »Es ist spät, ich bin müde.«
»Bitte. Rudd ist alles, was ich noch habe.«
»Ihr habt mich.«
Sie knabberte an ihrer Unterlippe. Zu seinem Erstaunen bestritt sie seine Aussage nicht, sondern nickte. »Ich habe Euch.«
Mit weit offenstehender Hose erhob er sich, sein Puls trommelte. Hatte er sie endlich für sich gewonnen, akzeptierte sie ihn?
Hatte sie begriffen, dass sie füreinander bestimmt waren?
Seine Lenden erwärmten sich, als er mit zitternder Hand seine Finger ausstreckte und ihre Wange berührte.
Sie presste die Kiefer zusammen und wandte sich von ihm ab. Er hörte, wie sie um das Bett herumging. Es knarrte leise, dann lag sie still da.
Mit der Zunge fuhr er über seine plötzlich trockenen Lippen, zog die Hose aus und ließ sie auf den Teppich fallen. Dann legte er sich unter die Bettlaken auf den Rücken und starrte auf die Deckenbalken über ihm.
Die Trockenheit weitete sich auf seine Kehle aus. Er fühlte sich so ausgedörrt wie der Wüstensand nach Monaten ohne Regen. Rexana war für ihn wie kühles, beruhigendes Wasser. Ohne sie würde er sterben.
Er musste einen Weg finden, ihr Herz zu gewinnen, musste sie mit dem Feuer seiner Seele davon überzeugen, dass sie für immer Lady Rexana Linford sein würde, ganz egal, was ihrem Bruder geschah.
*
Rexana fuhr aus dem Schlaf auf. Sie lag mit der Wange auf dem Kissen und blinzelte in das schimmernde Licht, das durch das offene Fenster in das Gemach fiel. Aus dem Burghof wurde der qualmige Geruch des Feuers aus der Hufschmiede zu ihr heraufgetragen. Zum Teufel! Sie hatte nicht vorgehabt, so spät zu erwachen. Letzte Nacht, bevor sie in einen unruhigen Schlaf gesunken war, hatte sie sich geschworen, gemeinsam mit Fane aufzustehen und ihn zu fragen, was er herausgefunden hatte.
Es klopfte an der Tür. Dasselbe Geräusch, stellte sie benommen fest, das sie auch aus dem Schlaf gerissen hatte. Sie setzte sich auf. Die Laken auf Fanes Seite des Bettes waren bereits kalt. Sie sog seinen Duft ein, der noch an den zerknitterten Tüchern hing. Er hatte es geschafft, aufzustehen, sich zu waschen und anzuziehen, ohne dass sie ihn gehört hatte. Offenbar hatte er sich bemüht, sie nicht zu wecken.
Es ärgerte sie, dass er sich wie ein Dieb davongeschlichen hatte, bevor sie ihn noch fragen konnte, was die Männer über Rudd herausgefunden hatten. Vielleicht hatte er auch niemals vorgehabt, es ihr zu erzählen.
Sie hatte trotzdem ein Recht, es zu erfahren.
Wieder klopfte es, und Rexana schaute zur Tür. Ob das Fane war, der besonders höflich sein wollte? Nein. Er würde sich nicht die Mühe machen anzuklopfen, sondern einfach hereinkommen.
Sie schob das Bettzeug beiseite und setzte ihre Füße auf den Boden. Nun gut, egal wer vor der Tür stand, er würde sie nicht davon abhalten, das zu tun, was sie tun musste, um Rudd zu befreien.
Und damit würde sie schon heute Morgen beginnen, indem sie ihn im Kerker besuchte.
Sie öffnete die Tür und sah Tansy, Nelda und Celeste davor stehen. Sie hatten Tücher, Waschwasser, ein Brett mit Brot und Käse sowie einen Essdolch dabei.
Mit einem höflichen Lächeln ließ Rexana sie herein. Je schneller sie aß und sich anzog, desto schneller konnte sie Rudd sehen.
Celeste und Nelda liefen zum Bett und zogen die Laken glatt, während Tansy ein Liebeslied summte und das Brett und das Wasser auf den Nachttisch stellte. Die Tücher legte sie daneben. Dann zog sie ein zusammengerolltes Pergament aus ihrem Mieder. »Für Euch, Mylady.«
Nun war auch die letzte Spur von Müdigkeit aus Rexanas Körper verflogen. War das eine Nachricht? Aber von wem? Vom teuren Henry, oder von Rudd? Hatte ihr Bruder es irgendwie geschafft, sich Pergament und Tinte zu besorgen? Lächelnd erinnerte sie sich daran, dass Rudd schon immer einfallsreich gewesen war.
Sie nahm Tansy das Pergament aus der Hand. »Von wem hast du das?«
»Von Winton«, antwortete Tansy, wandte sich wieder den Tüchern zu und tunkte eines davon singend ins Wasser.
Rexana achtete nicht auf Celestes und Neldas neugieriges Geflüster und runzelte die Stirn. Rudd hätte Fanes treuem Diener niemals eine Nachricht überreicht. Dennoch gelangte der quirlige kleine Mann während der Verrichtung seiner täglichen Pflichten in fast jeden Teil der Burg. Vielleicht hatte ein anderer Diener das Schriftstück Winton gegeben und ihn gebeten, es ihr zukommen zu lassen.
Das Schreiben war mit einem Wachssiegel verschlossen, trug aber nicht den Abdruck eines Wappenrings oder sonst eines Zeichens, an dem sie seine Herkunft bestimmen konnte. Natürlich nicht, Rudd würde doch nicht so töricht sein, allen zu verkünden, dass er ihr eine Nachricht zukommen ließ. Umso beachtlicher also, dass es ihm gelungen war, sich Wachs zu besorgen.
Sie öffnete das Siegel und rollte das Pergament auf.
Ich bin eine hungrige Biene und kann es kaum erwarten, von Eurem Nektar zu kosten.

Keuchend rollte Rexana das Dokument wieder zusammen.
Tansy sah auf. »Mylady?«
Hitze stieg Rexana ins Gesicht, und sie spürte ein seltsam erregendes Prickeln im Unterleib. Fane hatte diese schlüpfrigen Zeilen geschrieben. Sie erkannte seine schwungvolle, elegante Schrift wieder, die sie schon auf dem Ehevertrag gesehen hatte.
Nelda und Celeste liefen zu ihr. »Mylady? Geht es Euch gut?«
Tansy stieß die Mädchen mit dem Ellbogen aus dem Weg, griff nach Rexanas Arm und führte sie zu dem frisch gemachten Bett.
»Hier, setzt Euch, Ihr seid ganz rot im Gesicht. Ist Euch nicht wohl?«
Rexana setzte sich und umklammerte mit feuchten Fingern das Pergament. Jeder Nerv in ihr summte vor Erregung, und ihr Herz hämmerte in schwindelerregendem Tempo. Wie war es nur möglich, dass er sie mit ein paar wenigen Worten so in Aufruhr versetzte?
»Die Nachricht«, flüsterte Celeste Nelda hinter vorgehaltener Hand zu. »Das waren schlechte Neuigkeiten.«
Tansy blickte Rexana voller Mitgefühl an und ließ sich mit einem mütterlichen Glucksen neben ihr auf das Bett fallen, das unter ihrem Gewicht gewaltig ächzte.
»Ich hoffe, die Neuigkeiten sind nicht allzu schlecht.«
»Es ist keine schlechte Nachricht. Es …« Doch als das Feuer auf ihren Wangen noch stärker zu glühen begann, biss Rexana sich auf die Lippen. Was sollte sie jetzt sagen?
Tansy und die Mädchen beugten sich näher zu ihr. »Ja?«
Rexana sah in ihre fröhlichen, neugierigen Gesichter und musste lachen. »Es ist ein Liebesgedicht.«
»Ohhhhh. Von Seiner Lordschaft? Wie romantisch.«
Tansy schnalzte mit den Fingern. »Und, was steht drin?«
»Bitte, sagt es uns, Mylady!«, quietschte Celeste, während Nelda sie mit dem Ellbogen in die Seite stieß und leise hinzufügte: »Aber natürlich nur, wenn Ihr wollt.«
Als Rexana das Schreiben erneut öffnete, schien ihr ganzes Gesicht zu brennen. »Ich bin eine hungrige Biene«, las sie, »und kann es kaum erwarten, von Eurem Nektar zu kosten.«
Verwirrt fragte Celeste: »Von was kosten?«
Tansy rollte mit den Augen. »Vom Nektar, du dummes Ding, aus den Blumen.«
Verwirrung spiegelte sich in Celestes Blick. »Ja, aber … Mylady ist doch gar keine Blume.«
»Sheriff Linford hat versucht, ein Gedicht zu schreiben«, erklärte Rexana. »Er hat dafür die gehobene Sprache eines Höflings gewählt, um seine … Gefühle auszudrücken.«
Mit einem lauten Schnauben stand Tansy auf. »Alle wissen über diese Gefühle Bescheid, Mylady. Selbst ein Blinder kann sehen, was Seine Lordschaft für Euch empfindet.« Sie sah finster auf Celeste und Nelda herab. »Wenn der Rest vom Gedicht auch so anzüglich ist, solltet Ihr es lieber für Euch behalten. Es ist wohl besser, wenn die Mädchen hier nicht zu viel erfahren.«
Celeste und Nelda jammerten enttäuscht. »Aber …«
»Ihre Ladyschaft ist noch nicht mal gebadet und angezogen«, sagte Tansy. »Wir dürfen doch unsere Pflichten nicht vergessen!«
Und ich meine nicht, rief Rexana sich ins Gedächtnis, und die Erregung verschwand langsam wieder. So verführerisch Fanes Schreiben auch war, sie durfte keine Zeit verlieren und musste sich darauf konzentrieren, Rudd zu treffen.
 
Sobald sie gefrühstückt hatte, verließ Rexana das Gemach und lief mit wippendem Zopf in einem gelben Kleid aus weichster Wolle und einem goldenen Stoffgürtel um die Hüfte den Gang entlang.
Als ihre Schuhe auf den Treppen klackten, die hinunter zum Saal führten, fühlte sie sich plötzlich unwohl. Was würde geschehen, wenn Fane erfuhr, dass sie im Kerker gewesen war? Er würde sich ärgern. Doch sie konnte einfach nicht ruhig dasitzen und zulassen, dass ihr Bruder für ein Vergehen bestraft wurde, das er nicht begangen hatte.
Sie eilte die Treppen der Vorburg hinab und trat auf den sonnigen Außenhof. Leise grüßte sie die Kinder, die mit Stöckchen Bilder in den Schmutz malten, und ging dann auf das Gebäude mit dem Schieferdach zu, in dem die Küche lag. Nachdem sie sich die Hände an ihrem Kleid abgewischt hatte, öffnete sie die Tür.
Dampf stieg aus den großen Kesseln auf, die über dem Feuer hingen. Daneben standen Bedienstete und rührten Gemüse und Gewürze ein. Der Duft von Eintopf und frisch gebackenem Brot wehte zu ihr herüber.
Der Koch, der an einem Tisch in der Nähe Zwiebeln hackte, legte sein Messer beiseite und lächelte sie an. »Mylady, Ihr seht heute Morgen reizend aus.« Er säuberte seine Finger an seiner schmutzigen Schürze und kam auf sie zu.
»Danke«, sagte sie und bemühte sich um eine feste Stimme, »ich dachte, die Gefangenen im Kerker hätten vielleicht gerne etwas Brot und Käse. Kannst du das für mich vorbereiten?«
Er runzelte die Stirn. »Die haben heute schon gut gegessen.«
Zum Teufel! »Dann gib mir Bier«, sagte sie.
Der Koch lächelte verdutzt und schüttelte den Kopf. »Bier haben sie auch schon gehabt. Seine Lordschaft hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass sie genug zu essen und zu trinken bekommen.«
Rexana war kaum in der Lage, ihre aufsteigende Ungeduld zu zügeln. »Wann bekommen sie das nächste Mal etwas zu essen?«
»Heute Mittag.« Mit einem Zipfel seiner Schürze wischte er sich den Schweiß von der Nase. »Ihr wollt doch bestimmt nicht selbst das Essen in den Kerker bringen? Soviel ich gehört habe, ist das nicht der richtige Ort für eine Lady.« Er formte seine Hand zu einer Kralle und zischte: »Da gibt es Spinnen!« Dabei zitterte er, als habe er selbst gerade eine über den Boden krabbeln gesehen.
»Ich fürchte mich nicht vor Spinnen.«
Widerwillig lächelnd antwortete er: »Ich wollte Euch nicht beleidigen, Mylady, aber ich kann nichts für Euch tun. Seine Lordschaft hat bereits die Diener ausgewählt, die jeden Tag das Essen hinunterbringen. Niemandem sonst ist das gestattet.«
Rexana widerstand dem Drang, mit den Füßen aufzustampfen. Fane hatte sie überlistet. Doch wenn er dachte, dass sie sich davon abschrecken ließ, hatte er sich getäuscht. Sie würde schon einen anderen Weg finden, um in den Kerker zu gelangen.
Als sie die Küche verließ, entdeckte sie Winton. Er stand in der Nähe der Tür zur Vorburg und sprach mit einer der Wäscherinnen. Rexana lief um eine Schar Gänse herum, die über den Hof watschelten, und ging zu Winton, während sie im Geist bereits einen neuen Plan ausheckte.
Mit einem kurzen Nicken entließ der Diener die Waschfrau. Er lächelte, als Rexana sich ihm näherte, und verbeugte sich. Sein Kopf glänzte wie eine nagelneue Münze. »Guten Morgen, Mylady.«
»Guten Morgen, Winton.«
»Habt Ihr das Schreiben erhalten, das ich Tansy mitgegeben habe?«
Rexana errötete bei der Erinnerung an Fanes Brief, den sie in ihren Gürtel gesteckt hatte, damit sie das Gedicht zu Ende lesen konnte, wenn sie allein war. »Ja, danke.« Sie räusperte sich. »Ich habe heute Morgen bemerkt, dass ich noch nicht alles von Tangston Keep besichtigt habe. Es gibt da noch ein paar Dinge, die ich nicht gesehen habe. Ich denke, zu meinen Pflichten als Burgherrin gehört auch, dass ich alles hier genauestens kenne. Meinst du nicht auch?«
Winton blinzelte. Sein Ausdruck wurde ernst, und es schien, als würde er sich selbst für dieses Versäumnis die Schuld geben. »Ich werde sogleich dafür sorgen, dass Ihr alles zu sehen bekommt. Wo …«
»In den Kerker.«
Winton schüttelte den Kopf. »Es tut mir sehr leid, aber …«
Sie nahm den strengen Ton an, der selbst Rudd zum Schweigen brachte, und fragte: »Du schlägst meine Bitte aus?«
Der kleine Mann erblasste und fuchtelte wild mit seinen Händen herum, als wüsste er nicht so recht, was er mit ihnen anfangen sollte. »Ich würde Euch Euren Wunsch ja gern erfüllen, Mylady, aber zuerst muss Sheriff Linford sein Einverständnis geben. Ich habe strenge Anweisungen, genau wie die Wachen im Kerker.«
»Das hätte ich mir denken können«, fauchte Rexana.
Peinlich berührt zuckte Winton die Schultern. »Wenn Ihr den Sheriff um einen Besuch bittet, dann …«
»Danke, Winton, das ist alles.«
Wütend drehte Rexana sich auf dem Absatz um und stapfte über den Außenhof. Staub wirbelte zu ihren Füßen auf, der Wind blies ihr das Haar ins Gesicht. Mit einer zornigen Geste strich sie es fort. Ihre Enttäuschung drohte sie zu ersticken.
Sie ging am Brunnen vorbei, an den Ställen, der Küche und an der Hufschmiede, und verlangsamte erst ihren Schritt, als sie die Gärten der Burg erreicht hatte. Zahlreiche Kräuter und Grünpflanzen wuchsen in den Beeten und lugten zwischen den Steinen des Pfades unter ihren Füßen hervor. In der hintersten Ecke, getrennt vom restlichen Garten, wuchsen Rosenbüsche im Überfluss. Kletterrosen woben sich an einem bogenförmigen Spalier empor und fielen dann wie ein Vorhang aus Blättern und rosaroten Blüten herab. Sie atmete den süßen Duft ein, ging um das Spalier herum und ließ sich auf einer Holzbank nieder.
Mit den Händen rieb sie sich das Gesicht und die brennenden Augen und beschwor sich, nicht zu verzweifeln. Sie musste über eine andere Möglichkeit nachdenken, wie sie Rudd besuchen konnte, einen Trick, möge Gott ihr vergeben, eine weitere List.
Der Wind flüsterte ihr durch den duftenden Vorhang zu. Honigbienen summten von Blüte zu Blüte, und der Klang erinnerte sie an Fanes Gedicht.
Seufzend beschloss Rexana, dass sie es genauso gut jetzt zu Ende lesen konnte.
Sie zog das Pergament aus ihrem Gürtel und öffnete es.
Ich bin eine hungrige Biene und kann es kaum erwarten, von Eurem Nektar zu kosten.
Ich weiß, wie süß Ihr schmecken werdet.
Eure feuchte Essenz erfüllt meinen Mund, beschleunigt meine Flügel,
erhitzt meinen Körper wie der warme Sommerwind.
Ich verliere mich in Eurem herrlichen Geschmack, in Eurem Duft.
Verliere mich in meinem bebendem Verlangen.
Bzzzzzzzz!
Liebt mich, schöne Blume, mit all der Leidenschaft Eures Herzens,
so wie auch ich Euch lieben werde.

Mit zitternder Hand wischte sie sich über den Mund und ließ das Gedicht in ihren Schoß sinken. Wie sehr sie sich nach Fane sehnte. Bebend, wie eine begierige Blume.
Wie konnte sie nur das bekämpfen, wonach sie so sehr verlangte?
»Bzzzzzz.«
Sie sprang auf. Der Ton war zu dunkel und zu männlich für eine Hummel und kam hinter dem Spalier hervor. Sie errötete, obwohl sie das Pergament schon längst zerknüllt hatte.
»Wer ist da?«
Fane kam auf sie zu und drehte eine zarte, rosafarbene Rose in seinen Fingern. »Ich bin’s, Liebste. Habe ich Euch erschreckt?«
Sie knüllte das Gedicht fester zusammen und verbarg es in ihren gefalteten Händen, dann schüttelte sie den Kopf. »Ihr habt gar nicht wie eine Biene geklungen.«
Lachend ließ er sich neben ihr auf die Bank fallen und legte die Rose in ihren Schoß. Dann, als hätte er die Bewegung ihrer Finger gesehen, griff er nach ihrer Faust. Sie versuchte, sie wegzuziehen, doch er öffnete sanft ihre Hand.
Enttäuschung spiegelte sich in seinem Blick. »Hat Euch mein Gedicht nicht gefallen?«
Seine Finger, die auf den ihren lagen, sowie seine Nähe drohten die letzten Blüten ihres Widerstandes zu zerpflücken. Sie sollte wütend auf ihn sein, anstatt sich danach zu sehnen, sich in seine Arme zu schmiegen und ihn mit aller Inbrunst zu küssen. »Das ist ein sehr verführerisches Gedicht. Ihr umwerbt mein Herz und meinen Leib mit Worten.«
Ihre Blicke trafen sich. »Bin ich damit denn erfolgreich?«
Rexana merkte plötzlich, wie allein sie beide waren. »Ja.« Sie hatte erwartet, dass er sie in den Arm nehmen und versuchen würde, sie hier auf der Bank zu verführen, doch er rührte sich nicht.
Mit seinem schwieligen Finger fuhr er über ihren Handrücken, als schriebe er seinen Namen auf ihre feine Haut. »Ich meine alles genau so, wie ich es geschrieben habe, Rexana. Ich begehre Euch und werde Euch besitzen.« Seine Stimme wurde weicher. »Doch ich habe bemerkt, dass die Wahl für Euch nicht einfach ist, denn ein Teil Eures Herzens gehört Eurem Bruder.«
Sie sah ihn an.
»Ich weiß, dass Ihr versucht habt, in den Kerker zu gelangen. Der Koch und Winton haben es mir erzählt.«
Sie versuchte, ein neuerliches Erröten zu unterdrücken. »Es ist nicht recht, dass Ihr mir verbietet, ihn zu sehen, und dass Ihr ihn gefangen haltet. Er ist des Verrates nicht schuldig.«
Fane seufzte. Sein Blick verdunkelte sich, als er in den Rosengarten sah, als suchte er zwischen den Blumen und dem Grün die Antwort auf eine unmögliche Frage. »Ich bin zu einem Entschluss gekommen, der hoffentlich für uns beide ein Ergebnis bringen und uns aus der Ausweglosigkeit unserer Ehe führen wird.«
»Ein Entschluss?«, wiederholte sie.
Er nickte, und ein unergründlicher Schatten legte sich auf sein Gesicht. »Euer Bruder weigert sich, mir zu erzählen, was er über die Verräter weiß. Ich habe Euch versprochen, dass ich alles tun werde, um ihm zu helfen. Dennoch ist das nur möglich, wenn ich alle Informationen habe. Alle Beweise, die ich zusammengetragen habe, deuten bis jetzt darauf hin, dass er schuldig ist.«
Kalter Schweiß lief zwischen Rexanas Brüsten hinab, und sie schluckte den grässlichen Geschmack in ihrem Mund herunter. »Warum sollte er nicht mit Euch sprechen?«
Fane zuckte die Achseln. »Entweder vertraut er mir nicht, oder er hat Angst.« Er neigte seinen Kopf und sah sie an. »Aber Euch vertraut er.«
Eine schwache Hoffnung keimte in ihr auf. »Meint Ihr etwa …«
»Ja, Liebste. Ich gestatte Euch, ihn zu besuchen.«
»Heute?«
»Jetzt gleich, wenn Ihr es wünscht.«
Sie stieß einen entzückten Schrei aus und warf sich, ohne einen Augenblick nachzudenken, in Fanes Arme. Ihre Wange berührte sein Wams, und seine starke Umarmung umhüllte sie. »Oh, danke«, flüsterte sie und musste mit den Tränen kämpfen.
Sein Atem fuhr über ihr Haar, als er lachte, und der Klang dröhnte in seinem Brustkorb an ihrem Ohr. »Ich bin froh, dass meine Worte Euch erfreut haben.«
Sie wand sich aus seiner Umarmung. Der Stoff ihres Gewands kratzte auf einmal auf ihrer Haut. Herrgott, sie konnte kaum stillsitzen, so schnell pochte ihr Herz. Am liebsten hätte sie vor Freude geschrien, einen Luftsprung gemacht und ihre Arme in den Sonnenschein geworfen. Hätte am liebsten getanzt und getanzt und getanzt, bis ihr die Füße versagten.
Sie kletterte auf die Bank und kniete sich hin. Dann blickte sie in Fanes edles Gesicht und beugte sich zu ihm vor, bis ihre Nasen sich berührten.
Rexana küsste ihn auf die Lippen. »Ja, mein Gemahl. Eure Worte erfreuen mich sehr.«
[home]

16. Kapitel

Ihre Hand in seiner eilte Fane hinter Rexana her und bemühte sich, mit ihr Schritt zu halten. Wie ein vom Sturm getriebenes Segelschiff flog sie den Gartenweg entlang.
»Rudd läuft uns nicht davon, egal, wann wir dort ankommen«, rief er.
Sie blickte über ihre Schulter und lächelte ihn spöttisch an, ihr Gesicht war von einer ungewohnten Wärme erhellt. »Könnt Ihr etwa nicht mit mir Schritt halten, mein Gemahl?«
Er stöhnte und warf ihr ein schiefes Grinsen zu. »Ich kann sehr wohl mit Euch Schritt halten, Liebste, dazu habe ich genügend Stehvermögen, wie Ihr schon bald erfahren werdet.«
Sie errötete und wandte ihren Blick wieder der Burg zu. »Wo ist der Kerker?«
Schnell zog er sie mit einem geschickten Griff in seine Arme zurück. Sie kreischte und wehrte sich, doch er legte seinen Arm um ihre Hüfte, drehte ihr Gesicht zu sich und brachte sie mit einem langen, innigen Kuss zum Schweigen. Sie schmiegte sich an ihn, als könnte die Leidenschaft, die in ihr brodelte, niemals gestillt werden. Seine Lenden versteiften sich. Ah, was würde er gerade jetzt für ein Bett geben!
Der Boden zu ihren Füßen war mit wilder Minze bewachsen. Was, wenn er sie nun einfach auf die würzigen Blätter niederdrückte, sie mit seinem Körper bedeckte und ihre Lippen verschlang …
Doch ihr sanfter Widerstand durchdrang seinen vor Lust vernebelten Verstand.
»Der Kerker?«
Fane biss die Zähne zusammen, um seine brennende Erregung zu unterdrücken. Er strich sein Wams zurecht und griff wieder nach ihrer Hand.
»Folgt mir.«
Er führte sie in die Burg. Als sie die modrige Treppe zum Burgverlies hinabstiegen, klammerte sie sich fester an seine Hand. Fane spürte, wie sie zitterte, und sein Kiefer verspannte sich. Er würde sich keinesfalls für das entschuldigen, was sie nun zu sehen bekäme. Tangstons Kerker war immer noch um einiges besser als der von General Gazir.
Insgeheim hoffte er jedoch, dass es richtig gewesen war, sie zu Rudd zu bringen, dass ihr weiches Herz keinen Schaden davontragen würde. Und dass sie von ihrem Bruder Einzelheiten erfahren würde, die zur Gefangennahme der Verräter führen und helfen konnten, den drohenden Aufstand niederzuschlagen.
Fane blieb am Fuße der Treppe stehen. Zögernd hielt sie neben ihm inne. Ihre Gesichtszüge wirkten im Halbdunkel angespannt. Voller Hoffnung und Angst blickte sie zu den Zellen mit den eisernen Gitterstäben hinüber.
Eine Wache trat zu ihnen und verneigte sich. »Mylord.«
»Lady Linford möchte ihren Bruder sehen«, sagte Fane. »Ich habe ihr einen kurzen Besuch gestattet.«
Als er wieder zu ihr herabsah, löste sie ihre Finger aus seiner Hand. Er spürte, dass sie sich zurückzog und gegen das wappnete, was sie erwarten mochte. Dann fuhr sie mit einer Hand über ihr Kleid und fragte ruhig: »Wo ist er?«
Voller Bewunderung sah Fane sie an. Bestimmt war sie aufgeregt, doch vor ihrem Bruder würde sie sich nichts anmerken lassen.
Er zeigte mit dem Finger auf die letzte Zelle. »Dort.«
Das Rasseln einer Kette war zu hören, und kurz darauf drang Rudds angespannte Stimme durch die Dunkelheit. »Rexana, geliebte Schwester? Bist du es?«
Rexana stieß einen Schrei aus. Ihr Brustkorb fühlte sich an, als würde er zusammengeschnürt. Sie rannte durch den Kerker, warf sich gegen die Gitterstäbe und schloss ihre Finger um das kalte Eisen. »Rudd!«
Er schleppte sich ihr entgegen, so weit die Ketten es erlaubten, die um seine Handgelenke und Fußknöchel hingen. Sein Haar war völlig verfilzt, seine Kleidung schmutzig und zerschlissen. Der Gestank von Schimmel und Elend drang aus der Zelle. Ein schmerzliches Stöhnen stieg in ihr auf, doch sie schluckte es herunter. Sie musste stark sein, denn er durfte nicht sehen, wie verzweifelt sie war.
Innerlich jedoch kochte sie vor Wut. Wie konnte Fane es nur wagen, ihren Bruder so behandeln? Wie konnte er nur?!
»Rudd, mein über alles geliebter Bruder«, flüsterte sie und streckte ihm ihren Arm durch die Gitterstäbe entgegen. Versuchte verzweifelt, ihn zu berühren.
Er warf sich mit aller Macht gegen seine Ketten, doch ihre Finger begegneten sich nicht. »Ich kann dich nicht erreichen«, sagte er mit gebrochener Stimme.
Sie hörte Fanes Schritte und spürte seine Nähe hinter sich. Mit einer tröstenden Geste berührte er ihre Schulter, doch sie stieß ihn fort, ballte die Fäuste und drehte sich zu ihm um. Ein Sturm aus Zorn und Wut tobte durch ihren Körper und ließ sie erzittern.
»Warum behandelt Ihr ihn so?«
»Er ist ein Verräter.«
Ihr Tonfall wurde schrill. »Er ist der Sohn eines Grafen und Herr einer Burg, dennoch behandelt Ihr ihn wie ein Tier. Ist er so gefährlich, dass Ihr ihn anketten müsst?«
Fanes Augen verengten sich zu ärgerlichen kleinen Schlitzen. Er öffnete den Mund, um ihr zu antworten, doch dann sah er an ihr vorbei und nickte.
Als sie Schlüssel klirren hörte, wirbelte sie herum und blickte in die Zelle. Eine Wache kam zur Tür, schloss sie auf und öffnete sie.
Rexana lief hinein und warf sich Rudd in die Arme.
Mit einem unterdrückten Stöhnen umarmte er sie so fest, dass ihre Rippen knackten. Er roch, als hätte er tagelang kein Bad mehr genommen. Die Fesseln um seine Handgelenke drückten gegen ihren Rücken, und der Staub seiner Kleider reizte ihre Augen. Doch das machte ihr nichts aus. Es war wunderbar, wirklich wunderbar, ihn zu umarmen.
»Lasst ab von ihm«, brummte Fane.
»Niemals«, sagte sie und legte ihren Kopf an Rudds Schulter.
»Die Wache wird ihm seine Fesseln abnehmen, wenn Ihr es gestattet.«
Fanes rauhe Worte griffen wie unsichtbare Hände nach ihr. Für einen Augenblick trat sie zurück. »Meint Ihr das wirklich so?«
»Ja.«
Trotz ihres Ärgers empfand sie auch Dankbarkeit. Dieses Zugeständnis machte Fane nur ihr zuliebe. Schnell jedoch gewann ihre Wut wieder die Oberhand. Ihr Bruder verdiente es nicht, so angekettet zu werden.
Sie ging einen Schritt zurück, griff nach Rudds kalten Fingern, ließ sie dann aber wieder los. Auf ein kurzes Zeichen von Fane kam der mürrische Wachmann herbei und öffnete die Fußfesseln. Die Metallringe sprangen auf, die Kette fiel rasselnd zu Boden. Rudd stand bewegungslos da und sah sie mit feuchten Augen an, während der Wächter seine Handgelenke befreite.
Sobald er frei war, stolperte er auf sie zu und umarmte sie innig. Die Wache verließ die Zelle.
Lange hielt Rudd seine Schwester in den Armen, dann löste er sich von ihr, hielt sie aber in Reichweite fest, blickte zur Tür und dann wieder zu ihr.
»Geht es dir gut, liebe Schwester?«, fragte er mit schwankender Stimme.
Sie lächelte und nickte. »Jetzt noch viel besser, nachdem ich dich endlich gesehen habe.«
»Auch ich wollte dich sehen, aber Linford hat es nicht gestattet.«
Die Schritte hinter ihr warnten sie, dass Fane in ihrer Nähe stand und alles mithören konnte. Der Ärger brodelte in ihr wie kochendes Öl, doch sie wollte die wertvollen Augenblicke mit ihrem Bruder nicht vergeuden. »Auch ich bat darum, dich treffen zu dürfen«, sagte sie, drückte seine Hände und spürte, wie er zitterte.
»Ich kann gar nicht glauben, dass du seine Frau bist«, sagte Rudd entsetzt. »Wie ist das gekommen? Er hat dir doch nichts getan oder dich misshandelt? Bei Gott, wenn er …«
»Er behandelt mich gut. Aber sag, wie geht es dir?«
»Ich kann es kaum erwarten, diesen elenden Ort endlich zu verlassen.«
Seiner Stimme war die Qual anzuhören, die er erlitt. Er versuchte zwar, tapfer zu sein, dennoch war er erst fünfzehn Jahre alt und noch viel zu jung, um sein Leben hinter Gittern zu verbringen oder wegen Verrats hingerichtet zu werden.
Sie sah zu ihm auf. »Ich weiß, dass du kein Verräter bist. Sag mir, was ich tun soll, um zu beweisen, dass du unschuldig bist. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, das verspreche ich dir.«
Sein Mund verzog sich zu einem wackligen, fast mitleidigen Grinsen. Dann fiel sein Blick auf die Brosche, die an ihrem Kleid steckte.
»Es freut mich, dass du sie trägst.«
Lächelnd berührte sie den kleinen Pfeil. »Natürlich tue ich das. Sie ist wunderschön, und ich trage sie jeden Tag. Ich werde sie auch dann noch tragen, wenn du wieder frei und von allen Anschuldigungen losgesprochen bist.«
Als sie mit ihren Fingern über das Gold fuhr, kam ihr plötzlich ein Gedanke. Warum hatte sie nicht schon früher daran gedacht?
Thomas konnte doch für Rudds Ehre und Rechtschaffenheit bürgen. Sie und Rudd hatten Thomas jede Woche besucht, als er sich von seiner Pfeilwunde erholte. Ihr Bruder hatte Thomas’ Familie Geld gegeben, damit sie einen Heiler bezahlen und Essen kaufen konnte. Und war es nicht Thomas’ Bruder gewesen, der die Brosche zum Zeichen des Dankes für sie gefertigt hatte?
Freude durchströmte sie so heiß wie geschmolzenes Metall. Sie musste nur so schnell wie möglich zu Thomas gehen und ihren Bruder aus dieser schrecklichen Gefangenschaft befreien.
Rudd beugte sich näher zu ihr, bis sein zerlumpter Ärmel ihr Handgelenk berührte. »Rexana?«
»Gib die Hoffnung nicht auf«, murmelte sie. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich habe dich enttäuscht.«
Seine gemurmelten Worte waren scharf wie spitze Steine. Was meinte er damit? Hatte er sie enttäuscht, weil er ihre Heirat mit Fane nicht verhindert oder ihren Erwartungen nicht entsprochen hatte? Oder hatte er ein Versprechen an die Eltern nicht gehalten? Sie erstickte ihre Unsicherheit im Keim, warf ihm die Arme um den Hals, um zu zeigen, dass sie an seine Unschuld glaubte und ihn liebte.
Tränen stiegen ihr in die Augen, sie drohte die Beherrschung zu verlieren. Doch vor Rudd wollte sie nicht weinen, wenigstens jetzt nicht. Nicht, wenn sie vielleicht einen Weg gefunden hatte, um ihn zu retten.
Blinzelnd versuchte sie, die Tränen zu verdrängen. »Geliebter Bruder, ich muss jetzt gehen«, wisperte sie an seine schmutzige Schulter gelehnt.
Als sie sich von ihm löste, schmiegte er sein Gesicht in ihr Haar, fast als wollte er sie küssen. »Bewahr die Brosche gut auf«, hauchte er ihr so leise ins Ohr, dass es kaum zu vernehmen war.
Erschrocken richtete sie sich auf, ihre Hände waren nass vor Schweiß. Sie sah ihn an, konnte gar nicht mehr wegsehen, doch er lächelte nur sanft und tat, als hätte er diese wenigen Worte niemals ausgesprochen. Doch das hatte er.
Bewahr die Brosche gut auf.
Warum? Warum war dieser kleine goldene Pfeil so wichtig? Rudd hatte geflüstert, damit Fane es nicht mitbekam. Es musste einen Grund dafür geben, weshalb Rudd nicht gehört werden wollte.
Als sie Fanes prüfenden Blick im Rücken spürte, wurde sie von Unruhe ergriffen, die sich wie ein Eisklumpen auf ihren Magen legte.
Trotz ihrer steifen Lippen gelang ihr ein Lächeln. Sie nickte Rudd noch einmal zu. »Wir werden uns bald wieder sprechen, mein Bruder.«
»Auf Wiedersehen, Rexana.«
 
Fane sah zu, wie die Wache die Zelle wieder verschloss, dann folgte er Rexana zur Treppe, die aus dem Kerker führte. Ihre Schuhe klapperten auf den unebenen Stufen, als sie hinaufeilte, und er betrachtete ihre sich herrlich wiegenden Hüften, hörte das vertraute Geräusch ihrer raschelnden Röcke. Dennoch fehlte etwas. Ein bitterer Geschmack wie der einer unreifen Zitrone stieg in ihm auf, und eine Stimme in ihm wisperte, dass er hintergangen worden war.
Doch er war hinter ihr gestanden, als sie mit ihrem Bruder sprach, hatte alles mit angehört. Er hatte sich jede Einzelheit gemerkt, genau wie damals, als man ihn in Ketten in Gazirs Palast geschleppt und ihn als Kriegstrophäe den Sarazenen vorgeführt hatte. Rudd hatte Rexana weder eine Nachricht zugesteckt, noch hatte er Worte oder Sätze ausgesprochen, die eine geheime Bedeutung zu haben schienen, die nur sie beide verstanden.
Rexana hatte das Ende der Treppe erreicht, riss den Kopf herum und sah den Flur entlang zum großen Saal. Das Fackellicht spielte auf ihrem geflochtenen Haar und ihren steifen Schultern. Sie zitterte wie eine Schlange, die sich versteckt hat, um im geeigneten Augenblick zuzubeißen. Doch er würde schon erfahren, was sich dort unten angebahnt hatte, das war seine Pflicht.
Noch bevor sie sich davonmachen konnte, sprang er die letzten Stufen hinauf, griff nach ihrem Arm und drückte sie an die Wand. Fluchend versuchte sie ihn fortzustoßen, doch er schob seine Hüfte vor, bis ihr Körper zwischen ihm und der Mauer gefangen war.
Rebellisch presste sie ihre Lippen aufeinander und sah zu ihm auf.
»Fane, lasst mich gehen.«
Er fuhr mit einer Hand an ihrem Haar herab und griff nach ihrem Zopf. »Ihr habt kein einziges Wort mehr mit mir gesprochen, seit wir Euren Bruder verlassen haben, meine kleine Feige.«
Wut sprühte aus ihren Augen. »Was gibt es da schon zu sagen? Ich ertrage es nicht, Rudd so zu sehen. Das ist ungerecht, unwürdig und …« Ihr Körper erschauderte.
Sanft drehte Fane ihren weichen, seidigen Zopf um seine Finger. »Freut es Euch denn gar nicht, dass ich ihm während Eures Besuchs die Ketten habe abnehmen lassen? Ihr wart sehr besorgt, trotzdem habt Ihr ihn gesund und munter angetroffen, er ist nicht gefoltert und nicht geschlagen worden.«
Rexana schluckte. »Natürlich bin ich froh darüber. Es war äußerst großzügig von Euch, und ich danke Euch für den Besuch. Aber das ändert nichts daran, dass er jetzt wieder in Ketten liegt und unschuldig gefangen ist.«
Eine Vorahnung befiel Fane. Sie hatte zwar genau das gesagt, was er erwartet hatte, aber nicht das, was er wissen wollte. Er drückte seine Lippen auf ihre Stirn und fragte beiläufig: »Und was beschäftigt sonst noch Euer hübsches Köpfchen?«
Gegen sie gepresst, konnte er spüren, wie ihre Brüste sich aufgebracht hoben und senkten. »Es gibt nichts, was ich Euch noch erzählen könnte.«
Er lächelte. »Immerhin tischt Ihr mir keine Lügen auf.«
»Nun, es gibt nichts zu erzählen. Ihr habt alles mit angesehen und gehört, als ich bei Rudd war.«
»Ach ja?«
Sie sah ihn wutentbrannt an. »Ja.«
Er zog sanft an ihrem Zopf, so dass sie den Kopf an die Wand lehnen, ihren weichen Hals entblößen und ihm ihre rosigen Lippen darbieten musste. Die Lust, die sie beide im Garten erfasst hatte, lebte wieder in ihm auf. Es würde einfach sein, sie dazu zu bringen, sich ihm hinzugeben. Und alles würde mit diesem Kuss beginnen.
Sie versuchte ihn wegzustoßen. »Lasst meine Haare los, ich habe keine Lust zu spielen.«
»Ich schon«, sagte er, knabberte an ihren Lippen und fühlte, wie sie von einem Schauer ergriffen wurde. »Ich habe Euch gegeben, was Ihr gewünscht habt, nun müsst auch Ihr mir gewähren, was ich mir wünsche, was wir uns beide wünschen«, ergänzte er atemlos.
»Fane …« Ihre Bitte wärmte seinen Mund.
Er küsste sie. »Ja, Liebste, Ihr werdet meinen Namen noch schreien, wenn Ihr Euch unter mir aufbäumt.« Er bewegte seine Hüften und genoss ihr zitterndes Keuchen. »Kommt mit ins Gemach und legt Euch nackt und willig zu mir, so dass ich Euch Lust bereiten kann.« Seine Stimme wurde heiser vor Verlangen. »Das ist unsere Bestimmung, Rexana, und Ihr wisst es ebenso gut wie ich.«
In ihren funkelnden Augen erkannte er loderndes Verlangen und – Herrgott – Unentschlossenheit. Enttäuschung ergriff ihn wie ein brausender Wintersturm. »Kommt.«
Sie sah weg und sagte dann ruhig, noch mit leichtem Ärger in der Stimme: »Ich brauche noch einen Augenblick für mich, um meine Gedanken zu ordnen. Dann werde ich zu Euch kommen.«
»Nein, meine Liebste, jetzt gleich.«
Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Ihr werdet mich nicht zwingen können. Ihr hattet die Möglichkeit und habt sie nicht genutzt.« Sie legte ihre Hand an seine Wange und flüsterte: »Ich bitte Euch nur um einen Augenblick.«
Mit ihrem Daumen strich sie zärtlich über seine Haut, und sein Puls fing zu rasen an. Er lockerte seinen Griff und ließ dann ihren Zopf ganz los. »Lasst mich nicht zu lange warten, Rexana, sonst werde ich Euch holen.«
Er ballte die Fäuste, denn das war die einzige Möglichkeit, sich zu beherrschen und sie nicht in die Arme zu nehmen und in sein Gemach zu tragen. Er unterdrückte die Begierde, die sein Blut zum Kochen brachte, wandte sich von ihr ab und entfernte sich.
 
Rexana stieß einen erleichterten Seufzer aus und trat in den sonnendurchfluteten Außenhof. Da sie nur wenig Zeit hatte, musste sie überzeugend wirken. Schon einmal hatte sie mit ihren schauspielerischen Fähigkeiten einen High Sheriff an der Nase herumgeführt. Mit ein wenig Glück konnte sie vielleicht auch die Stallburschen in die Irre führen.
Sie bemühte sich, langsam zu gehen und die Wut, die in ihr tobte, zu ignorieren, während sie einer Gruppe pickender Hühner auswich und auf die niedrigen Stallungen zuging. Dann blickte sie zu der heruntergelassenen Zugbrücke und auf einen Pferdewagen, der auf der staubigen Straße dahinfuhr.
Nervosität breitete sich in ihr aus. Fane würde schreiend in den Saal stürmen und nach ihr suchen, wenn sie nicht zum Gemach käme. Er würde außer sich vor Wut sein.
Gewissensbisse plagten sie, als sie sich Fanes edles, vor Wut und Enttäuschung verzerrtes Gesicht vorstellte, doch sie unterdrückte das unangebrachte Gefühl. Er würde ihre tiefe Bindung zu Rudd niemals verstehen können. Als sie ihn in den Ketten mit den schmutzigen Kleidern gesehen hatte, war ihr Wunsch, ihn zu befreien, nur noch stärker geworden.
An einer sonnigen Stelle neben den Ställen stand ein Reitknecht und striegelte eine weiße Stute. Er hatte seine Zunge zwischen die Lippen gesteckt, ein Zeichen höchster Konzentration, und fuhr mit der Bürste über das glänzende Fell des Pferdes.
Als sie sich räusperte, sah er auf, erkannte sie und verbeugte sich etwas unbeholfen.
Vorsichtig fragte sie: »Ist mein Pferd bereit?«
Der Mann zögerte. »Wie bitte, Mylady?«
»Ich habe eine Magd gebeten, zu den Ställen zu gehen und irgendjemanden zu bitten, mir eine Stute zu satteln. Ich muss nach Tangston reiten.« Rexana seufzte. »Hat sie meine Nachricht denn nicht überbracht?«
Der Mann runzelte die Stirn. »Ich … Nee, Mylady.« Er rief etwas in den Stall, woraufhin zwei junge Burschen ihre Köpfe herausstreckten. »Hat ’ne Magd euch aufgetragen, Myladys Stute zu satteln?«
Beide schüttelten den Kopf.
Rexana hoffte, dass die Schreie nicht durch die geöffneten Fenster des Gemachs bis nach draußen zu hören waren. Doch sie widerstand dem Drang, einen Blick über die Schulter zu werfen, um zu sehen, ob Fane dort stand und sie beobachtete. »Vielleicht hat die Magd es ja einem anderen Burschen ausgerichtet«, sagte sie und zeigte ungeduldig auf die weiße Stute. »Aber diese hier tut es auch. Such bitte einen Sattel für mich, ich möchte jetzt losreiten.«
Der Blick des Reitknechtes verfinsterte sich. »Weiß Seine Lordschaft von Eurem Ausflug? Er muss darüber unterrichtet werden. Er hat uns gesagt, dass er über jeden Bescheid wissen muss, der die Burg verlässt oder betritt.« Der Mann reckte sich und fügte hinzu: »Schließlich will ich keine giftigen Spinnen in meinem Bett haben.«
Sie achtete nicht auf die Nervosität, die ihren Magen rumoren ließ, sondern zwang sich zu einem Kichern. »Ich habe vor, seiner Lordschaft ein besonderes Geschenk zu kaufen. Eine Überraschung. Nun komm schon, ich habe es eilig.«
Der Mann zögerte, doch dann holte er einen Sattel und Zaumzeug. Während sie wartete und mit dem Fuß im Schmutz herumscharrte, hoffte sie inständig, Fane möge sich noch ein wenig länger gedulden und nicht aus dem Fenster schauen.
Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, war das Pferd gesattelt und zum Ausritt bereit.
Der Stallbursche kratzte sich am Kopf und sah sich suchend im Hof um. »Wo ist Eure bewaffnete Eskorte, Mylady?«
Rexana stieg auf den Holzschemel und schwang sich auf den Rücken der Stute. »Die kommen bald. Sag ihnen, dass ich schon auf dem Weg ins Dorf bin. Sie können mich leicht einholen.«
»Ihr könnt nicht …«
Sie griff nach den Zügeln und stieß dem Pferd sachte die Schenkel in die Flanken, so dass es lostrabte.
»Mylady, wartet!«
Die Rufe des Mannes gingen im gleichmäßigen Geklapper der Pferdehufe unter, und kurz darauf überquerte Rexana die Zugbrücke. Mit einem Lächeln trieb sie ihre Stute zum Galopp an.
Sie konnte es kaum erwarten, mit Thomas Newland zu sprechen.
*
Die Hände in die Hüften gestemmt, sah Fane den Stallburschen an. »Was hat sie?«
Der Mann verzog verlegen das Gesicht, neigte seinen Kopf und drehte den Pferdestriegel in der Hand. »Sie hat mir erzählt, dass sie nach Tangston reiten will, um für Euch ein Geschenk zu kaufen.«
Fane verkniff sich ein paar schreckliche Flüche, doch er kochte vor Wut. Rexana hatte ihn hintergangen. Sie hatte nie vorgehabt, ins Gemach zu kommen, um sich ihrer Leidenschaft hinzugeben. Als sie ihn um ein paar Augenblicke gebeten hatte, um ihre Gedanken zu ordnen, hatte sie vielmehr geplant, eines seiner Pferde zu nehmen und zu fliehen. Wollte sie etwa die Ehe nicht mit ihm vollziehen? Glaubte sie wirklich, dass er sie so ausgiebig umworben hatte, um sie dann jemals wieder gehen zu lassen?
»Sattel mein Pferd«, stieß Fane zwischen den Zähnen hervor.
Der Mann verbeugte sich und huschte in den Stall. Fane streckte seine Finger und versuchte, seine Anspannung abzuschütteln. Sie konnte davonlaufen, doch er würde sie immer wieder einfangen, denn ihr Herz, ihr Leib und ihre Seele gehörten ihm. Sie war die Seine.
Der Hauptmann seiner Wache kam über den Burghof auf ihn zu. »Mylord.«
»Such drei deiner besten Männer zusammen, ich brauche eine Eskorte.«
»Jawohl, Mylord.«
Fanes Blick fiel auf die Zugbrücke und die Straße dahinter. Unruhe verdrängte seine Wut. Sie ritt völlig alleine, und soviel er wusste, trug sie auch keine Waffe bei sich. Die Straßen waren schon für bewaffnete Edelmänner gefährlich, doch erst für eine schöne Frau, ganz allein …
Er fluchte. Hatte sie sich denn gar nicht um ihre eigene Sicherheit gekümmert? Warum nahm sie ein so sinnloses Risiko auf sich?
Der Stallbursche erschien mit einem Sattel.
»Beeil dich«, knurrte Fane. »Ich habe keine Zeit zu verlieren.«
Er legte seine Hand auf den mit Juwelen besetzten Dolch, der an seinem Gürtel hing. Plötzlich besann er sich und stürmte zur Burg zurück, wobei er beinahe über einen Hund gestolpert wäre, der an einem Knochen nagte. Er wollte sein Schwert holen, denn vielleicht musste er ja ihre Haut retten, bevor er sie gehörig und wohlverdient tadeln konnte.
*
Durch die sonnendurchfluteten Erlen erspähte Rexana das Strohdach von Thomas’ Haus und Scheune und zwang die schweißbedeckte Stute zu einem schnelleren Trab.
Nun war es nicht mehr weit. Sie konnte es kaum erwarten, mit Thomas zu sprechen. Er würde ihr bestimmt helfen, Fane zu beweisen, was für einen schweren Fehler er begangen hatte, ihren Bruder zu verhaften und einzusperren.
Als die Stute auf dem matschigen Hof vor Thomas’ Hütte zum Stehen kam, lugten zwei Mädchen, die gerade dabei waren, eine Kuh zu melken, aus dem Stall. Sie trockneten sich ihre Hände ab und winkten, dann rannten sie zum Haus. Aufgeregte Schreie drangen an Rexanas Ohr. »Mama! Mama!«
Schließlich kam Thomas’ Frau Mary heraus, einen Säugling auf dem Arm. Der Duft von Essen wehte durch die offene Tür. Sie lächelte und winkte ebenfalls, doch die begrüßende Geste wirkte zögerlich. Auch auf ihrem Gesicht spiegelte sich ein Vorbehalt, der Rexana bei früheren Besuchen nie aufgefallen war.
Sie unterdrückte ihr beginnendes Unbehagen, rutschte aus dem Sattel und strich ihre Röcke glatt. »Hallo, Mary.«
Die Frau verbeugte sich tief. »Guten Tag, Lady Linford, welch eine Ehre, Euch zu sehen.«
Rexana musste sich anstrengen, nicht finster dreinzublicken. Warum bebte Marys Stimme? Stand sie Rexana nun anders gegenüber, seit sie den High Sheriff geheiratet hatte? Mary dachte doch nicht, dass die Heirat sie verändert hatte?
Rexana lächelte sie freundlich an und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich freue mich, dich zu sehen. Ist Thomas da?«
Mary versteifte sich. »Wollt Ihr ihn sprechen?«
»Ja.«
Beklommenheit verdüsterte Marys Blick, dennoch bat sie Rexana hinein. Als Rexana über die Schwelle des Hauses trat, krampfte sich ihr Magen zusammen. Warum wirkte Mary nur so kühl, ja sogar ängstlich?
Der im Halbdunkel liegende Raum war in warmes Kerzenlicht getaucht, und das Knacken des Feuers beruhigte Rexanas Nerven. Sicherlich hatte Mary von Rudds Verhaftung gehört. Eine solche Nachricht musste die Familie unweigerlich in Unsicherheit versetzt haben, denn Rudd hatte ihnen immer großzügig geholfen und dafür gesorgt, dass sie nicht hungern mussten.
Thomas lümmelte auf einem klapprigen Stuhl neben dem Feuer und hatte das Kinn auf die Brust gelegt. Sein verwundetes Bein hatte er der Wärme entgegengestreckt, und er schnarchte so laut, dass er den blubbernden Kessel über dem Feuer übertönte. Rexana stieg über einen dösenden Hund hinweg und berührte seine wettergegerbte Hand.
Er zwinkerte, doch sobald er sie wahrnahm, setzte er sich mit einem Ruck auf. »Mylady!« Er bemühte sich aufzustehen.
»Mach dir keine Umstände, ich weiß, dass dein Bein schmerzt.«
Mit einem frustrierten Grunzen ließ Thomas sich zurück auf den Stuhl fallen. »Nach all den Monaten hoffe ich, eines Tages doch wieder wie ein richtiger Mann laufen zu können.«
»Der Heiler hat gesagt, dass deine Wunde genesen wird«, erinnerte ihn Rexana freundlich. »Aber das braucht seine Zeit, du musst Geduld haben.«
Eines der Mädchen kam mit einem ramponierten Holzstuhl angerannt. Rexana bedankte sich mit einem Nicken und setzte sich dann neben Thomas.
»Wollt Ihr vielleicht ein Bier, Mylady? Oder etwas Gemüsesuppe?«, fragte Mary.
Rexanas Magen knurrte, denn sie hatte nicht daran gedacht, Proviant mitzunehmen, außerdem roch es köstlich aus dem Kessel. Doch Thomas hatte fünf Kinder zu versorgen, inklusive zwei Söhnen, die tagsüber auf den Feldern arbeiteten. Seine Familie hatte also so schon wenig zu essen. »Nein, danke.«
Thomas sah seine Frau an und schickte sie mit einer Handbewegung fort. Mary zögerte einen Moment, unsicher, ob sie einfach gehen sollte, doch Thomas nickte ihr barsch zu. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.
Rexana atmete tief durch und versuchte, ihren rasenden Puls zu beruhigen, doch ihr Magen verkrampfte sich nur noch mehr. Sie betete, Thomas möge ihr die Informationen geben, die sie benötigte.
»Ihr seid gekommen, um mit mir über Rudd zu sprechen«, sagte er, noch bevor sie etwas fragen konnte.
Sie nickte. »Sheriff Linford hat ihn wegen Verrats festgenommen, er glaubt nicht an seine Unschuld. Thomas, ich brauche deine Hilfe. Du kannst ihm doch von Rudds ehrenhaftem Charakter erzählen. Du bist dem König treu ergeben und weißt, dass auch Rudd ihm ein loyaler Diener ist.«
Thomas blickte auf ihre Brosche und starrte dann ins Feuer. Sein Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an.
»Thomas?«
Von draußen war leises Gemurmel zu hören, Mary schien mit ihren Kindern zu sprechen. Vielleicht waren ihre Söhne früher nach Hause gekommen, und sie bat sie, vor der Tür zu warten.
Rexana versuchte, sich zu konzentrieren. Sie beugte sich vor und rang die Hände. »Bitte, Thomas. Du musst mir helfen, Rudd zu retten.«
Die Haustür flog auf.
Ein großer Mann mit breiten Schultern stand im Eingang. Ein tiefer Schreck durchfuhr Rexana, als Fane zu sprechen begann.
»Ihr seid verrückt hierherzukommen, Weib. Thomas weiß, dass Euer Bruder schuldig ist. Und ich weiß es auch.«
 
Zornerfüllt betrachtete Fane, wie Rexana aufstand und ihr Gewand über ihren Hüften glättete. Das einfache gelbe Kleid wirkte im rauchigen Halbdunkel noch aufreizender.
Ihre Augen glühten vor Wut. »Ihr seid mir gefolgt.«
»Nein, Liebste. Ich habe Euch gejagt und gefunden.«
Doch sie fuhr fort, als hätte sie ihn nicht gehört, und ihr war egal, dass Thomas daneben saß und alles mithören konnte. Ihre Worte glichen scharfen Pfeilen. »Seid Ihr zum Gemach gegangen, nachdem wir miteinander gesprochen haben? Habt Ihr mich vom Fenster aus bei den Ställen entdeckt und beschlossen, mir zu folgen? Oder habt Ihr mich einfach aus der Ferne beobachtet, um mir das Gefühl zu geben, dass ich gehen kann, wohin ich will, um mich dann wieder einzufangen?«
Er machte einen Schritt auf sie zu, am ganzen Körper vor Wut zitternd. »Ich habe Euch nicht bei den Ställen beobachtet. Hätte ich Euch dort gesehen, hätte ich Euch nicht erlaubt, Tangstons Mauern zu verlassen. Nicht, nachdem Ihr mir mit solcher Anmut versprochen hattet, in mein Bett zu kommen.«
Sie wurde rot. »Ihr hättet mich nicht aufhalten können.«
Verlangen pulsierte in ihm, dennoch widerstand er dem Drang, ihren Arm zu packen, sie an sich zu ziehen und sie zu küssen. Ihren bebenden, verlangenden Körper zu spüren. Hier, in dieser einfachen, armseligen Hütte konnte er sie nicht nehmen, doch das nächste Mal, wenn er sie berührte, würde er sie zu seiner rechtmäßigen Ehefrau machen.
Sie sah ihn immer noch trotzig an.
»Ihr werdet Tangston nie wieder alleine verlassen. Ich werde Euch nicht gestatten, dass Ihr Euer Leben leichtsinnig aufs Spiel setzt. Habt Ihr verstanden?«
Verärgert biss sie sich auf die Lippe und antwortete nicht.
Thomas rutschte auf seinem Stuhl hin und her, während der Hund seinen Schwanz zwischen die Beine steckte und sich unter dem Tisch verkroch.
Fane kam näher. Nun stand er so dicht bei ihr, dass er nach ihrem Arm greifen konnte, wenn er es wollte. »Nehmt Euch das zu Herzen, Rexana.«
Sie hob für einen Augenblick ihr Kinn. »Sagt mir, woher Ihr wusstet, dass Ihr mich hier finden würdet? Woher wusstet Ihr, dass ich mit Thomas befreundet bin?«
Fane lächelte. Wie gerissen von ihr, das Thema zu wechseln und nicht auf seinen Befehl zu antworten. Doch er wusste, dass er noch vor Ende dieser Unterhaltung ein gefügiges »Ja, Mylord« von ihr zu hören bekommen würde. »Wie? Ich bin High Sheriff und habe meine Mittel und Wege.«
Nun mischte sich Unsicherheit in ihren Blick, doch sie hob ihr Kinn nur noch höher. »Hat Rudd es Euch gesagt?«
»Euren Bruder habe ich nicht danach gefragt. Meine Männer haben gestern mit Thomas gesprochen, als sie auch die Wirtshausbesitzer und Dorfbewohner befragt haben. Er hat offen zugegeben, Rudd zu kennen. Es war sehr schwer für ihn, Rudd einen Verräter zu nennen, doch er ist dem König treu ergeben. Er sah es als seine Pflicht an, es uns zu sagen.«
Fassungslos sah sie Thomas und dann wieder Fane an. Sie schien nicht glauben zu können, was sie soeben gehört hatte. »Ihr habt mir bisher noch keine Beweise geliefert, dass mein Bruder tatsächlich schuldig ist. Hat Thomas nicht erzählt, wie Rudd seine Familie in den letzten Monaten unterstützt hat? Wie Rudd ihn jede Woche besuchte, um sich zu vergewissern, dass seine Wunde auch heilte?«
Thomas neigte den Kopf. »Das habe ich ihnen berichtet, Mylady.«
Bedächtig verschränkte Fane die Arme vor der Brust. »Hat er Euch erzählt, Liebste, dass Rudd die Scheune für geheime Treffen mieten wollte und Thomas einen Sack voller Münzen dafür geboten hat? Rudd hatte vor, sich hier mit seinen verräterischen Freunden zu treffen.«
Rexana rang nach Luft.
»Mylady, es tut mir leid«, murmelte Thomas mit gesenktem Kopf.
»Das glaube ich nicht!« Verzweiflung spiegelte sich in ihren Augen, und Fane sah, wie viel Anstrengung es sie kostete, nicht die Fassung zu verlieren.
»Liebste, Ihr müsst die Wahrheit annehmen. Rudd ist ein Verräter.«
»Ist er nicht!«
»Ich habe zuverlässige Augenzeugenberichte über seine Treffen in den Wirtshäusern sowie das Schreiben, das seine Unterschrift trägt.«
Ihre üppigen Lippen zitterten. »Die ist gefälscht.«
»Es ist seine Unterschrift. Rudd hat bei meinem ersten Verhör zugegeben, dass er das Dokument unterzeichnet hat.« Fane streckte seine Hand nach ihr aus und forderte sie auf, ihm ihre Finger darzubieten und endlich Rudds Schuld einzusehen. »Kommt mit mir zurück nach Tangston. Ich werde Euch die Beweise vorlegen.«
»Ich werde nicht mitkommen.«
Fane knurrte warnend. »Nun kommt schon, Weib, meine Geduld ist am Ende. Ich habe lange genug darauf gewartet, dass Ihr das akzeptiert.« Und mich, schrie sein Herz. Und mich, bei Gott!
Sie atmete hastig ein und aus und öffnete und schloss immer wieder krampfhaft ihre Finger. Dann sah sie mit gequältem Gesicht auf Thomas herab, bedachte ihn aber dennoch mit einem kurzen Nicken.
»Guten Tag.«
»Euch auch einen guten Tag, Mylady«, flüsterte Thomas.
Als sie an der Feuerstelle vorbeiging, leuchtete ihr Kleid im Licht der Flammen. Sie vermied es, in Fanes Reichweite zu kommen, als könnte dieser kleine Abstand zwischen ihnen ihn von ihr fernhalten.
»Rexana«, rief Fane.
Auf dem Weg zur Tür sah sie ihn an. Ihr loser Zopf fiel über ihre Schulter herab. Er erinnerte sich wieder an das herrlich seidige Gefühl ihres Haares auf seiner Haut, das ihm wie eine Liebkosung erschienen war, die ihn mit ihr und sie mit ihm verband.
»Ihr werdet mich niemals daran hindern können, Tangston alleine zu verlassen«, sagte sie. »Und Ihr werdet mich auch nicht daran hindern, die Unschuld meines Bruders zu beweisen.«
Ein derbes Lachen entfuhr ihm. »Was für törichte Worte, meine Schöne.«
»Das ist mein Ernst.«
Als er auf sie zuging, riss sie die Tür auf, schlüpfte hinaus und schlug sie hinter sich zu.
Fane stieß einen Fluch aus, lief zur Tür und öffnete sie, doch Rexana drehte sich nicht einmal nach ihm um. Ihr Zopf wippte hin und her, während sie an Thomas’ verwirrter Familie und Fanes Wachen vorbeischritt, die Stute losband und sich auf ihren Rücken schwang. Selbst wenn sie wütend war, bewegte sie sich mit sinnlicher Anmut.
Genau so würde sie sich auch bewegen, wenn sie sich erst einmal stöhnend vor Lust unter ihm wand.
Fane verstellte ihr den Weg. »Was erlaubt Ihr Euch?«
Sie nahm die Lederzügel in die Hand und sah ihn herausfordernd an.
»Wenn Ihr jetzt fortlauft, werdet Ihr für immer mein sein.«
Sie lächelte ungläubig. Mit einem kleinen Schrei riss sie die Stute herum und galoppierte auf die Straße zu.
»Wir werden sie aufhalten, Mylord«, brüllte eine Wache und rannte zum Pferd.
»Ihr werdet ihr in angemessener Entfernung folgen, aber nicht eingreifen.«
Die Männer runzelten die Stirn und sahen einander an.
»Mylord?«
Fane schwang sich auf sein Schlachtross, das laut wiehernd scheute, als spürte es seine Erregung. Sein Blut kochte, doch er kämpfte darum, einen klaren Kopf zu behalten und seine Gefühle noch eine Weile zu zügeln.
Er blickte Rexana nach. »Tut, was ich euch sage. Der einzige Mann, der Rexana aufhalten wird, werde ich sein.«
[home]

17. Kapitel

Rexana galoppierte an wogenden Feldern vorbei, über holprige Wege und durch sonnendurchflutete Haine. Sie ritt so lange, bis die Sonne den Zenit überschritten hatte, bis ihr vom Wind zerzaustes Haar wie trockenes Stroh an ihre Wangen schlug und die schweißüberströmte Stute zu stolpern begann. Erst da war sie widerwillig dazu bereit, anzuhalten und dem Pferd eine Rast zu gönnen.
Als sie zum Schritt durchparierte, begann sie zu schaudern. Viele Meilen war sie inzwischen geritten, dennoch hatte sie immer noch das Gefühl, dass Fane in der Nähe war. Erneut warf sie einen Blick über die Schulter. In der Ferne konnte sie Reiter erkennen, die jedoch zu weit weg waren und zu langsam ritten, als dass sie sie hätten verfolgen können.
Sie schüttelte ihr Unbehagen ab. Fane war ihr nicht gefolgt. Er war ein paar Meilen weit hinter ihr hergejagt, doch dann hatte ihre Stute zu Rexanas Erstaunen sein Schlachtross abgehängt, so dass er zurückfiel. Einige Male schien ihr, als trüge der Wind das Geklapper von Hufen und das Schnauben von Pferden zu ihr herüber, doch jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, war sie allein.
Ihre Phantasie spielte ihr wohl einen Streich. Fane hatte die Verfolgung aufgegeben.
Ob er wohl endlich begriffen hatte, dass sie Rudd immer treu bleiben würde? Ganz egal, was Thomas oder die anderen Augenzeugen sagten oder was auf dem Sendschreiben stand, sie würde stets an die Unschuld ihres Bruders glauben. Sie durfte nicht ruhen, bis sie unleugbare Beweise für seine Unschuld gefunden hatte.
Fane musste das begriffen haben, denn er hatte sie laufen lassen.
Sie versuchte, sich zu beruhigen, dennoch rann ein Prickeln ihren Rücken herunter. Ein glühendes Sehnen, das sie nicht unterdrücken konnte.
Rexana blickte auf den Weg vor ihr und erkannte die ihr vertraute Gegend um Ickleton. Wie gut, dass ihr Herz sie an einen so tröstlichen Platz geführt hatte. Sie lenkte die Stute in den kühlen Schatten der alten Bäume und nahm dann den Pfad, den sonst nur die Wildtiere benutzten und der sie zum Weiher hinunterführte.
Als die Waldlichtung sich vor ihr auftat, sog sie den beruhigenden Duft von Lehm, Gras und Veilchen tief in sich ein. Fast wäre ihr ein Seufzer entfahren, denn hier wollte sie ihre Arme gen Himmel strecken und tanzen, so wie sie es schon so oft zuvor getan hatte.
Hier, nur hier würde sie ihre Angst bekämpfen können und die zweifelnde Stimme in sich besiegen, die ihr immer wieder zuflüsterte, dass Fane nicht zu den Männern gehörte, die ein Versprechen vergaßen.
Oder es unerfüllt ließen.
Sie unterdrückte einen erneuten Seufzer, der in ihr aufzusteigen drohte, und rutschte vom Rücken ihrer Stute. Sogleich begann das Pferd zu grasen. Sie strich mit den Händen über ihr Kleid, schritt dann in die Mitte der Lichtung und blieb in der Sonne stehen. Mit geschlossenen Augen bat sie diesen alten Ort um Erleuchtung.
Dann streckte sie die Arme zum Himmel, wand sich und fing an, sich zu drehen. Schmetterlinge und Bienen summten von Blume zu Blume, die Vögel flatterten über ihr von Ast zu Ast, die Blätter raschelten.
Ein Beben durchfuhr ihre Seele, und sie flehte um Antworten, um Lösungen.
Wenn Ihr jetzt fortlauft, werdet Ihr für immer mein sein.
Das Atmen fiel ihr schwer. Ihr Körper begann, sich zu winden und zu drehen.
Ich habe lange genug darauf gewartet, dass Ihr das akzeptiert.
Verwirrung, Verlangen und Sehnsucht ergriffen sie.
Sie drehte sich schneller, immer schneller.
Wölbte ihren Rücken und streckte ihre Arme empor.
Dann wirbelte sie noch schneller um sich selbst.
»Rexana.«
War das nicht Fanes Stimme? Sie stolperte, keuchte und blieb dann stehen. Ihr Puls raste wie ein galoppierendes Pferd. Als sie sich das Haar aus dem Gesicht strich, sah sie ihn.
Fane ging am Rand der Lichtung entlang und hielt die Zügel seines Schlachtrosses in der Hand. Langsam führte er das Pferd zum Weiher, das Sonnenlicht glänzte auf seinem vom Wind zerzausten Haar und spielte um die harten Züge seines Mundes.
Er neigte den Kopf und sah sie an. In seinem Blick verbargen sich weder Ärger noch Hohn, nur Anerkennung und Wissen. Und das Versprechen, dass das, was nun zwischen ihnen geschehen würde, für beide unausweichlich war.
»W …warum seid Ihr hierhergekommen?«
Ein mattes Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Ihr habt mich doch hierhergeführt.«
Ärger machte sich in ihr breit. »Dieser Ort gehört mir, ich hätte niemals gewollt, dass Ihr ihn findet.«
Die Hufe des Schlachtrosses versanken im weichen Schlamm des Ufers, während es den Kopf zum Wasser neigte und trank. Fane musste lächeln. Er ließ die Zügel los und sah sie an.
»Das stimmt nicht, Liebste, Ihr wolltet sehr wohl verfolgt werden, also habe ich Euch eingeholt.«
Sie schluckte. »Ich wollte nicht …«
»Jetzt belügt Ihr Euch selbst.«
Ein heftiges Zittern schüttelte ihren Körper. Die Blätter über ihr rauschten, als eine leise Stimme in ihr wisperte, dass er recht hatte. Ein unbekannter Teil von ihr hatte gehofft, dass er sie einholen würde, damit er sein Versprechen einlösen konnte.
Krampfhaft versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen, während Fane sich auf der Lichtung umsah und sie dann wieder anblickte. »Das ist ein wunderschönes Plätzchen, um sich zu lieben«, sagte er ehrerbietig. »Ich hätte es nicht besser wählen können.«
Widersprüchliche Gefühle tobten in ihr. »Ich habe Euch nicht hierher gebracht, um unzüchtig mit Euch zu werden«, schrie sie. »Ich wollte vor Euch weglaufen.«
Mit einem zärtlichen Lachen stemmte er seine Hände in die Hüften. »Habt Ihr wirklich geglaubt, dass Ihr vor mir und unserer Ehe davonlaufen könnt?«
»Warum denn nicht?«
»Wo wolltet Ihr denn hinlaufen? Ihr seid meine Frau, unsere Ehe ist gültig, und jeder kennt uns in dieser Grafschaft. Egal, wo Ihr Euch versteckt hättet, ich hätte Euch gefunden.«
Sie ballte die Fäuste. »Ich hätte in einem Kloster Zuflucht suchen können.«
Sein Grinsen verbreiterte sich. »Ihr würdet eine schlechte Nonne abgeben.«
Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ach, wirklich?«
»Ihr seid keine Frau, die sich stundenlang dem Gebet hingibt oder ihr Leben nach Glaubensregeln ausrichtet. Von der Keuschheit einmal ganz zu schweigen.« Er zwinkerte. »Ihr seid eine leidenschaftliche Frau voll Lebenslust, die von einem Mann geliebt, geachtet und behütet werden muss.«
Seine Worte wärmten sie wie das Sonnenlicht. Freude durchdrang sie.
Doch sie schüttelte den Kopf und versuchte, diese verräterischen Empfindungen zu unterdrücken. »Ihr seid ein Schurke, Mylord.« Sie wollte höhnisch klingen, stieß die Worte jedoch so atemlos hervor wie eine Frau, die bis an den Rand des Wahnsinns in Versuchung geführt worden ist.
Er ging einen Schritt auf sie zu. »Ich meine alles, was ich gesagt habe.«
Ihr Puls jagte. »Spielt nicht mit mir. Ihr habt mich wegen meines adeligen Blutes geheiratet und wolltet nur das Ansehen meines Familiennamens.«
»Ich gebe zu, das stimmt, aber …«
»Ihr habt mich niemals so gewollt, wie ich wirklich bin.«
Fane seufzte schwer. »Ich habe Euch von dem Augenblick an begehrt, als ich Euch tanzen sah.« Sein Blick verriet eine Sehnsucht, die sie tief im Innersten berührte. »An jenem Abend habe ich in dem Saal Eure Seele tanzen gesehen, und seitdem begehre ich Euch. Auch jetzt begehre ich Euch. Herrgott, Rexana, wisst Ihr überhaupt, wie sehr ich nach Euch verlange?«
Wärme breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus, und ihre Beine wurden weich. Sie kämpfte gegen ihren dahinschmelzenden, sich ergebenden Körper an.
»Mein Bruder …«
»Nein, Ihr werdet Euch nicht hinter der Treue zu ihm verstecken. Er hat hiermit nichts zu tun und selbst die Wahl getroffen. Er ist für sein Schicksal verantwortlich. Das hier betrifft nur uns beide.« Fane ging ein paar Schritte auf sie zu und blieb dann vor ihr stehen. Sein Atem strich über ihre Stirn, doch er berührte sie nicht. Trotzdem spürte sie seine starke, männliche Ausstrahlung, die sie wie eine Weinrebe umschlang und zu ihm hinzog.
Ihr Körper schrie nach seiner Berührung.
O Gott, nur eine Berührung, und sie würde sich ihm hingeben.
Er blickte auf ihr Gesicht herab und sagte dann ganz sanft: »Was wollt Ihr, Rexana? Wollt Ihr fortlaufen? Wollt Ihr diese Heirat nicht mehr? Oder seid Ihr vielleicht doch neugierig darauf, wie wunderbar es zwischen uns sein könnte?«
Ein letzter Funke Verstand warnte sie, nicht auf sein Flehen zu achten, ihrem Vorsatz, die Ehe annullieren zu lassen, treu zu bleiben und seinem sinnlichen Werben zu widerstehen. Ihre Röcke zu heben und einfach davonzulaufen.
Doch der Verstand musste sich einer anderen, viel stärkeren, pulsierenden Stimme beugen, die in ihr erwachte. Einer Stimme, die sie benommen machte wie ein Liebestrank und ihr zu verstehen gab, dass Fane ihr Schicksal war. Alles, was seit Rudds Gefangenschaft geschehen war, hatte nur zu diesem einen Augenblick geführt.
Ein uralter Rhythmus schien den Boden unter ihren Füßen zu erfassen und auf sie überzugehen. Derselbe Rhythmus, den auch der Wind und jeder Grashalm, jedes zitternde kleine, duftende Veilchen anzunehmen schien. Er pulsierte heiß durch ihre Adern und erhitzte ihre Körpermitte. Der alte Zauber lockte sie wieder, reizte sie, erleuchtete sie. Bis zu diesem Tag hatte sie nicht geahnt, dass jeder ihrer verzweifelten, einsamen Tänze auf der Lichtung ein Tanz für ihn gewesen war.
»Was wollt Ihr?«, flüsterte er wieder, und seine Worte brannten heiß auf ihren Wangen. »Was sagt Euer Herz?«
Tränen stiegen ihr in die Augen. Sollte sie es wagen und ihm gestehen, dass sie sich nach ihm sehnte, mit einer Leidenschaft, die sie erregte und verängstigte zugleich? Wie konnte sie ihn bloß begehren, wo er doch ihren Bruder verfolgte?
Dennoch zerrte die Aura dieses alten Ortes an ihr, lockte sie, erfüllte sie mit Hunger.
Er hob seine Hand und legte sie über ihr Herz. »Hier, in diesem Augenblick, zählt Eure Abstammung nicht. Hier seid Ihr keine vornehme Hofdame, keine wohlerzogene Lady, sondern nur die ungezähmte, widerspenstige und unglaublich wunderschöne Frau, die Eure Seele verbirgt.«
Dann fuhr er mit seinen Fingern an ihrem Dekolleté entlang. »Genau diese Frau habe ich in Eurem Tanz gesehen. Das ist die Frau, die ich liebe.«
»Liebe?« Ein Glücksgefühl durchströmte sie.
Er nickte. »Lasst mich beweisen, wie sehr.«
Seine Finger glitten über ihre Brüste, und die Berührung ließ ihre Haut erglühen. Ihre Augenlider flatterten, und ihr Körper bog sich unter seiner Zärtlichkeit zu ihm. Er zog sie in seine Arme. Sein hartes Geschlecht drückte gegen ihre Weiblichkeit, und das Verlangen in ihr loderte auf.
»Oh, Fane. Ja!«
»Rexana, ich liebe Euch so sehr.«
»Zeigt es mir«, flüsterte sie. »Ich bin bereit.«
Er presste seine Lippen besitzergreifend auf ihren Mund und drückte sie eng an sich. Er hielt sie so fest, als fürchtete er, sie könnte ihm wieder entwischen, als wollte er sie nie wieder loslassen.
Als sie aufseufzte, löste er seinen Mund von ihren Lippen und bahnte sich knabbernd einen Weg über ihre Wange.
Sie erschauderte. »Ihr neckt mich.«
»Ich verführe Euch«, murmelte er an ihre kribbelnde Haut geschmiegt.
Seine Hände fuhren an ihren Hüften herab, und sie drückte sich gegen seine harten Lenden. Er stöhnte und atmete scharf ein.
»Auch ich sollte Euch verführen«, hauchte sie.
»Vorsicht, Liebste, sonst ist unser Tanz vorbei, noch ehe er begonnen hat.«
»Warum?« Sie wand sich aus seinen Armen. »Müsst Ihr denn diesen Tanz anführen?«
»Nach dem ersten Mal dürft Ihr den Tanz anführen, wenn Ihr wollt«, flüsterte er ihr leise zu.
»Wenn Ihr es wünscht.«
»Gut.« Er streckte die Arme nach ihr aus. In seinem Gesicht spiegelte sich wildes Begehren. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück, Gräser strichen über ihre Handflächen. Er verfolgte sie, und sie lachte.
Sie hatte kaum zwei Schritte getan, da hatte er sie auch schon erwischt und sie sanft niedergedrückt. Sie landete auf der herrlich blühenden Wiese und kicherte und quietschte, als er auf die Knie fiel und sich an sie heranpirschte, um sie auf den Rücken zu drehen. Er küsste ihre Wange und umschlang ihre Beinen mit seinen. Der süße Geruch von zerdrücktem Gras und Blumen und der würzige Männerduft berauschten ihre Sinne.
Sie rollten und rollten immer weiter, küssten und liebkosten sich lachend. Schließlich verstummte sie, ihr Kopf lag auf einem Kissen aus Veilchen.
Schwer atmend stützte er sich mit den Händen über ihr ab und lächelte sie an. »Mit dem Haar voller Gras seht Ihr bezaubernd aus.«
»Doch Ihr seid ein Barbar, Ihr habt mich zu Boden geworfen«, antwortete sie in gespielter Entrüstung.
Er kicherte und senkte seine Lippen zu einem langsamen, feuchten Kuss.
Stöhnend fuhr sie mit ihren Fingern durch sein seidiges Haar. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, seine Zunge wand sich in einem gleichmäßigen, sinnlichen Rhythmus um ihre. Und auch ihr Schoß pulsierte in einem ähnlichen Tempo.
»Ich kann nicht länger warten«, flüsterte er.
»Ich auch nicht.«
Er lächelte. Als er nach den Bändern ihres Kleides griff, durchfuhr sie ein Zittern, das sie für einen kurzen Moment ihr Verlangen vergessen ließ. Was musste sie tun? Würde es schmerzhaft sein?
Sie rutschte unter ihm fort. »Wird es …«
»Still, Liebste, ich werde behutsam sein.« Er bebte. »Auch wenn mich das weiß Gott große Anstrengung kosten wird.«
Als Fane das letzte Bändchen gelöst hatte, fuhr er mit einer Hand unter ihr gelbes Mieder und schloss sie über einer ihrer Brüste. Sie keuchte.
»Oh, Liebling«, stöhnte er.
Dann fuhr er mit seinem Daumen über ihre Brustwarze. Augenblicklich breitete sich feurige Hitze zwischen ihren Schenkeln aus. Das Gefühl war so stark und eindringlich, dass sie laut aufschreien musste.
Er neigte seinen Kopf und fluchte leise.
Mit festem Griff packte er ihr Kleid und schob es ihr bis zur Hüfte hinauf.
»Fane?«
»Lasst mich den Tanz anführen«, bettelte er und fummelte mit seinen Fingern zwischen den Lagen ihres Unterkleides herum. »Lasst mich Euch Lust bereiten und diesen Tanz zwischen Mann und Frau zeigen.«
Er zog einmal kräftig an ihren Gewändern, dann glitt er mit seiner Hand an der Innenseite ihres Schenkels entlang und berührte ihr Geschlecht. Sie fuhr auf.
»Oh!«
»Gefällt Euch das? Das ist nur der Anfang.« Mit seinen geschickten Fingern steigerte er ihr Verlangen ins Unendliche, jede Berührung war schöner als die vorherige. Sie konnte kaum noch atmen und musste die Augen schließen.
Durch den lustvollen Dunst, der ihre Sinne umnebelte, bemerkte sie, dass er auf eine Seite gerollt war und sein Gewand lockerte. Die Knöpfe seiner Hose sprangen auf, dann glitt er wieder über sie und berührte mit seiner warmen Männlichkeit den Ort, an dem sie zuvor seine Finger gespürt hatte.
Sie riss die Augen auf.
Sein wirres Haar hing an seinen angespannten Wangen herab, sein Blick glühte, und sein Mund verzog sich, als kostete es ihn größte Anstrengung, so still über ihr zu verweilen. Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie wild, saugte an ihrer Unterlippe, streichelte sie mit seiner harten Männlichkeit, lockte sie, führte sie in Versuchung.
Ein durchdringendes, erregendes Gefühl verzehrte sie fast. Sein Fleisch fühlte sich weich an. Sie wollte mehr, wollte die Wildheit kosten, die sein Körper versprach. Mit einem verlangenden Stöhnen schob sie ihm ihre Hüften entgegen.
Er drang in sie ein.
Schmerz breitete sich zwischen ihren Beinen aus, ihr ganzer Körper verkrampfte sich, und ihr Atem stockte.
Er ächzte. »Ihr seid wunderbar, einfach vollkommen.«
Vollkommen? »Aua. Fane?«
Er küsste sie mit äußerster Zärtlichkeit und liebkoste ihre Wange. »Der Schmerz geht vorüber, das verspreche ich Euch.« Langsam zog er sich wieder zurück und schob sich dann erneut voran. »Meine Liebste, endlich seid Ihr mein.«
Seine erstickte Stimme hüllte sie ein. Erfüllung und Genuss wärmten ihre Seele, als sie ihre Tränen wegblinzelte. Kein Mann hatte je zuvor mit solch einer Leidenschaft, Ehrlichkeit und Liebe zu ihr gesprochen.
»Und Ihr seid mein«, murmelte sie und berührte sein Gesicht.
Überrascht hielt er inne, dann lächelte er. »Ja, ich gehöre ganz Euch.«
Wieder stieß er vorwärts, der Schmerz nahm ab und ging in ein zartes Verlangen über.
Nun fing er an, sich in einem gleichmäßigen Rhythmus zu bewegen, der jeden Schmerz vergessen ließ. Herrliche Hitze durchdrang ihre Hüften, ihren Bauch und ihre Glieder bis zu den Fingerspitzen.
Die Hitze wurde stärker, immer stärker und stärker.
Zwischen ihren Beinen erfasste sie ein neuartiges, berauschendes Gefühl. Fane atmete nun heftiger.
Sein Haar fiel auf ihr Gesicht. Sie warf ihren Kopf zurück und schob rastlos und voller Begierde ihre Hüften seinen Stößen entgegen. Krallte die Finger ins Gras und in die Veilchen unter ihr.
»Spürt Ihr die Wildheit, Rexana?«, keuchte er über ihr.
»Ja.« Sie blickte in seine dunklen, hungrigen Augen.
Das Feuer in ihr loderte auf.
Sie atmete schwer ein. Einmal. Zweimal.
»Fane …!« Ihre Sinne explodierten.
Er versteifte sich über ihr, ein Stöhnen entfuhr ihm. Der rauhe, primitive Klang erstaunte sie.
Ihr Körper bäumte sich auf, wieder und wieder. Als das Beben nachließ, ließ sie auch das Gras unter ihr los. Die frische Waldluft erfüllte ihre Lunge. Der Geruch von würziger Männlichkeit, Schweiß und Veilchen stieg ihr in die Nase. Bittersüße Lust brodelte in ihr.
Jetzt war sie mit Leib und Seele sein.
 
Fane grub seinen Kopf in die warme Mulde zwischen ihrem Hals und ihren Schultern. Er lauschte dem Wind um sie herum, dem Gezwitscher der Vögel und ihrem Atem, der nun immer ruhiger wurde.
Rexana roch herrlich und satt.
Auch sein Blut kühlte langsam ab, und sein Körper entspannte sich.
Eine Weile noch lag er da und genoss zufrieden ihren Duft. Er hatte sie erfolgreich umworben, und schließlich hatte sie die Rechtmäßigkeit dieser Ehe akzeptiert. Er hoffte, sie würde kein jungfräuliches Bedauern zeigen.
Sie schluckte.
Auf ihre Tränen gefasst, stützte er sich auf einen Ellbogen und blickte in ihr Gesicht. Sie wurde rot. Die verführerische Röte rann ihren Hals bis zum Ausschnitt ihres Kleides herab. Mit einem Anflug von Bedauern stellte er fest, dass sie beide noch vollständig bekleidet waren. Er hatte es so eilig gehabt, sie zu besitzen, dass er noch nicht einmal die Zeit gefunden hatte, sie zu entkleiden.
Sie sah weg, und so fuhr er mit einem Finger ihre Wange entlang.
»Geht es Euch gut?«
Ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Hmmm.«
»Habt Ihr unser Liebesspiel genossen?«
Sie rührte sich sachte unter ihm. »Sehr sogar.« Und mit einem Stirnrunzeln fügte sie hinzu: »Obwohl ich nicht erwartet hatte, angezogen zu bleiben.«
Hitze stieg in seine Wangen. »Ich war etwas zu ungestüm.«
»Ach?« Ihr Lächeln wurde ironisch, sie legte ihre Hände an seine Schultern und schob ihn zur Seite, in die Veilchen. Dann setzte sie sich auf.
Sie strich das zerknitterte Kleid zurecht, fingerte an den geöffneten Bändern herum und hob dann bestürzt die Hände.
»Den Vögeln ist es egal, ob Euer Gewand offen ist.«
Sie warf ihren in Unordnung geratenen Zopf über die Schultern und sah ihn an. »Ihnen wäre es auch egal, wenn ich nackt wäre.«
Er wackelte mit den Augenbrauen. »Das stimmt.«
Sie errötete noch mehr, Funken sprühten aus ihren Augen, dann erhob sie sich. »Ich gehe baden.«
»Ich komme mit.«
Ohne zu antworten, ging sie hinunter zum glitzernden Weiher. Er sprang auf und knöpfte seine Hose zu.
Mit wiegendem Körper bahnte Rexana sich einen Weg durch das Gras. Er lächelte. Sie bewegte sich wie eine Frau, die ihre sinnliche Macht erfahren, die die Liebe gekostet hatte und wusste, dass es gut so war.
Mit der Hand fuhr er sich durch das wirre Haar und folgte ihr. Sie zog ihre Schuhe aus und ging barfuß in den Schlamm. Dann zögerte sie, starrte auf das graugrüne Wasser herab und verschränkte die Arme vor der Brust.
Das Sonnenlicht fiel auf sie. Sie sah hinreißend und zugleich verletzlich aus. Fane stieg in den Schlamm hinab und schlang seine Arme um ihre Hüften. Ein Zittern durchfuhr ihren Körper.
Er liebkoste ihren Nacken. »Liebste?«
Sie seufzte.
»Ihr könnt unser Liebesspiel nicht bereuen.«
»Das tue ich auch nicht. Ich wollte es so. Dennoch …«
Er blickte herab auf ihrer beider Spiegelbild im Wasser. »Hier, auf dieser Lichtung, denken wir nur an unser Vergnügen und nicht an das, was gewesen ist oder sein mag.«
Ihr Körper spannte sich an. »Das ist keine so einfache Entscheidung für mich.«
Er strich ihren Zopf beiseite und kitzelte ihre Haut. »Ach, nein?«
Wieder spürte er ihr Zittern. Feurige Glut schoss in seine Lenden, seine Männlichkeit pulsierte, wurde hart. Er verzehrte sich erneut nach ihrem herrlichen Geschmack und der samtigen Wärme ihres Körpers, die ihn umfangen hatte.
Doch noch bevor er sie küssen konnte, wand sie sich aus seinen Armen, griff nach ihrem Kleid und ihrem Unterrock und zog sich beides über den Kopf. Das Licht spielte auf ihrem nackten Hals und den bezaubernden Rundungen ihres Hinterns.
Ihm blieb die Luft weg. Nicht einmal in seinen wildesten Phantasien hätte er sie sich so vollkommen vorstellen können.
Sie strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und wandte sich ihm halb zu. Ein freches kleines Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Ihr seid wohl schon wieder ungeduldig, Mylord. Diesmal müsst Ihr aber warten.«
»Das werde ich nicht«, knurrte er.
Sie lachte, rannte zum Wasser und tauchte unter.
Sein Blut pulsierte vor Aufregung. Er zerrte an seinen Kleidern und verfluchte seine ungeschickten Hände. Dann riss er sein Wams und sein Hemd fort, sprang aus der Hose und den Schuhen und sah, dass sie am anderen Ende des Weihers neben einer Felsgruppe und einem umgestürzten, knorrigen Baum wieder aufgetaucht war.
Prustend spuckte sie ein wenig Wasser aus und schob sich dann das Haar aus dem Gesicht. Als sie sich umdrehte, um nach ihm zu sehen, sprang er mit einem Satz in den Weiher.
Sie riss die Augen auf und tauchte erneut.
Als Fane unter Wasser die Augen öffnete, schwamm sie vor ihm an einem Schwarm Fische vorbei, die im Sonnenlicht silbern glänzten. Mit kräftigen Stößen durchquerte er das Wasser und schloss den Abstand zwischen ihnen. Dann packte er sie am Fußgelenk und zog sie zu sich.
In seinen Armen kam sie an die Wasseroberfläche. Paddelte und kreischte. Wassertropfen glitzerten an ihren Wimpern.
»Pfui! Wie konntet Ihr so schnell …«
Er erstickte ihre Worte in einem Kuss. Sie widerstand ihm einen Augenblick und gab sich dann mit einem Seufzen seiner Umarmung hin.
Schließlich schob er sie sachte rückwärts zu einem halb im Wasser stehenden Felsen. Das Wasser reichte knapp bis unter ihre Brüste. Er unterbrach seinen Kuss, presste seine Stirn an die ihre und blickte auf die herrliche Wölbung ihres zum Greifen nahen Körpers.
Der sein Eigen war.
Er griff mit den Fingern in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück. Sie lachte, und er spürte ihren lüsternen Blick auf sich, als er ihren weichen Hals, ihr Schlüsselbein und die Wölbung ihres Halses liebkoste.
Leise Seufzer entsprangen ihrer Kehle. Als er ihre Brüste in seine Hände nahm, stöhnte sie auf.
Wahnsinn ergriff ihn, er musste sie haben. Er hob sie aus dem Wasser auf den sonnigen Felsen und folgte ihr dann tropfnass. Dann drängte er sie auf den Rücken. Diesmal lächelte sie ihn voller Erwartung an. Und schrie vor Verlangen, als er in sie eindrang.
Doch er nahm sie behutsam und zärtlich und beobachtete dabei, wie die Lust ihr Gesicht zum Glühen brachte. Er genoss jeden ihrer Schreie, jedes Stöhnen, bevor auch er sich Erleichterung verschaffte. Er liebte sie so, wie es seine Seelenverwandte verdiente, geliebt zu werden.
Danach legte er sich neben sie auf den Felsen, schloss die Augen und legte seine Hand auf ihren Bauch. Verlor sich selbst im Plätschern des Wassers, dem Brummen der Libellen und seiner eigenen Sattheit.
Sie seufzte gedankenverloren. »Erzählt mir von ihr.«
Fane wurde aus dem nahenden Schlummer gerissen und öffnete ein Auge. Ein kalter Schauder durchzuckte ihn. Fragte sie ihn etwa nach Leila?
»Von wem, Liebling?« Er täuschte ein Gähnen vor und hoffte, seine Schläfrigkeit würde sie von ihrer Frage abbringen.
»Von der sarazenischen Kurtisane, der Ihr im Orient begegnet seid.«
Fane fluchte innerlich, über Leila wollte er mit Rexana nicht sprechen. Zumindest nicht jetzt.
Die Kälte grub sich tief in seine Seele. Wenn er Rexana die Wahrheit sagte, konnte das womöglich ihre Gefühle für ihn verändern, er konnte sie sogar verlieren.
Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Rexana.«
Sie drehte sich zu ihm, stützte den Kopf in eine Hand und berührte ihn dabei mit ihren Beinen. »Ich möchte … ich würde nur gerne wissen, ob es stimmt, was man sich erzählt.«
Er bemühte sich, nicht gereizt zu klingen. »Warum? Vergangenheit ist Vergangenheit.«
Verlegen sah sie herab und malte mit ihren Fingern ein Muster auf den Stein. »Ich will es einfach nur wissen.«
Er rollte sich auf den Rücken und genoss die Wärme des Felsens auf seiner Haut. Der Duft sonnenverbrannten Gesteins stieg ihm in die Nase und erinnerte ihn an die gnadenlose Hitze der Wüste und all jene Dinge, die schon eine halbe Ewigkeit zurücklagen.
Und dennoch krampfte sich sein Magen zusammen. Er war nicht gezwungen, es ihr zu erzählen, er hätte auch eine Geschichte erfinden und ihr nur das mitteilen können, was sie hören wollte. Doch es widerstrebte ihm, sie zu belügen. Wenn jemand es verdiente, die Wahrheit zu kennen, so war es seine verwandte Seele.
»Sie war sehr schön«, begann er, und während er sprach, kamen ihm wieder Leilas olivenfarbene Haut und ihre dunklen Augen in den Sinn, und er erinnerte sich an ihren verführerischen Duft. »Sie war General Gazirs Lieblingskurtisane.«
Rexanas Blick verdunkelte sich. »Eure auch?«
Fane lächelte, obwohl ihn Wehmut ergriffen hatte. »Ihr habt keinen Grund zur Eifersucht, Liebste. Leila ist lange tot.«
Rexana schien zu spüren, wie sehr ihn das innerlich aufwühlte, und verstummte. Dennoch bemerkte er, dass sich unzählige Fragen in ihren Augen spiegelten.
»General Gazir hatte einen Palast nicht weit von Acre«, erzählte Fane. »Er war ein treuer Diener Saladins, den König Richard in Acre besiegt hat.«
Sie nickte. »Ich habe von Saladin gehört.«
»Ich kam jedoch schon sehr viel früher als König Richard ins Heilige Land. Ich hatte mich seinem Kreuzzug angeschlossen und lechzte nach Abenteuern.« Fane lachte bitter auf. »Ihr habt vermutlich schon erfahren, dass mein Vater mich enterbt hat. Ich besaß also kein Land, kein Geld und konnte mich kaum am Leben erhalten. Darum wollte ich England so schnell wie möglich verlassen.«
»O Fane«, flüsterte sie.
»Ich machte dem König also den Vorschlag, mit ein paar Kreuzrittern vorauszureisen und die Sarazenen so lange auszuspionieren, bis er selbst in Acre eintraf. Er stimmte zu, und kurz darauf brachen wir auf. Nach etlichen Rückschlägen erreichten wir endlich die Küste bei Acre, wurden jedoch angegriffen. Die meisten von uns wurden einfach niedergemetzelt, nur ein paar wurden gefangen genommen und in Gazirs Verlies gesteckt.« Die Erinnerung an die orientalische Hölle ließ Fane schaudern. »Wir wurden in Ketten gelegt, geschlagen und gefoltert.«
Mit sanftem Blick sah Rexana auf seine Narben. Sein Magen zog sich zusammen, er fühlte sich ausgeliefert, als hätte er nicht nur sein Fleisch, sondern auch seine Seele entblößt.
»Erzählt weiter«, bat sie zärtlich.
Er versuchte, seine Stimme zu festigen. »Die Männer, die mit mir im Kerker saßen, wurden einer nach dem anderen entweder verrückt oder starben. Ich aber wollte mich nicht ergeben und weigerte mich, meinen Glauben an den König oder die Hoffnung auf Flucht aufzugeben. Aber es gab Nächte, da habe ich nur darum gefleht, endlich alles vergessen zu können.«
»Wie habt Ihr das nur überlebt?«
Fane blickte zu Rexana auf. Ihre Haut schimmerte hell, ihr Haar fiel lose über den Felsen und war in der Sonne schon fast getrocknet. Sie sah frisch und unschuldig aus, ganz anders als die sinnliche Leila.
»Ohne Leila hätte ich es nicht geschafft.«
Rexanas Augen flackerten, sie schien schockiert, hörte aber weiter zu.
»Als ich sie zum ersten Mal sah, war sie aus reiner Neugier in den Kerker gekommen. Sie wollte den christlichen Ritter sehen, der zu störrisch zum Sterben war. Ich weiß noch, dass ich in meiner Zelle lag und Glöckchen erklingen hörte. Da dachte ich, Engel wären für mich herabgestiegen. Ich öffnete die Augen und sah sie vor meinen Gitterstäben stehen. Ihr Gewand glitzerte wie Sterne an einem nächtlichen Winterhimmel.« Er presste die Lippen zusammen. »Schon bald kam sie mich jeden Tag besuchen, brachte mir Salben und Öle und versorgte meine Wunden.«
»Hat General Gazir ihr denn das erlaubt?«
Wieder erschauerte Fane. »Als die Monate verstrichen, gewann ich immer mehr an Wert für ihn. Auf seine ganz persönliche und grausame Art würde ich sagen, dass er mein Durchhaltevermögen bewunderte. Er trug Leila auf, mich so zu pflegen, dass ich überleben würde.« Fane unterdrückte die Erinnerung an Gazirs spöttisches Gelächter. »An einem jener Tage empfing er irgendwelche Würdenträger in seinem Palast und befahl, mich wie ein Tier in Ketten zu seinen Gemächern zu bringen. Er brüstete sich mit mir und nannte mich die bleichgesichtige englische Bestie. Dann zerrte er mich in Ketten herum und stellte mich wie eine Trophäe zur Schau.«
»Wie furchtbar!«
Fane kämpfte gegen Rexanas Mitleid und seine eigene Wut. »Gazir ahnte nicht, dass ich und Leila gelernt hatten, uns zu verständigen. Eines Tages, wenn ich kräftig genug wäre, wollte sie mir zur Flucht verhelfen. Ich wollte sie mit mir nehmen, um sie von Gazir zu befreien. Sie brachte mir Wort für Wort die arabische Sprache bei, pflegte meinen zerschundenen Körper und sorgte dafür, dass ich meinen Überlebenswillen nicht verlor. Schon nach kurzer Zeit konnte ich verstehen, was meine Gefängniswärter sagten, und belauschte die Gespräche zwischen Gazir und seinen Leuten.«
Rexana lächelte. »Durchaus ein Vorteil für einen Spion.«
Er nickte. »Eines Tages hörte ich, wie meine Wachen davon sprachen, dass ein Schiff eines christlichen Königs in der Nähe von Acre gesichtet worden war. Ich weinte vor Erleichterung, wusste aber auch, dass ich im Kerker meinem König von größerem Nutzen war. Ich schrieb also auf Pergamentfetzen alles auf, was ich hörte, und Leila schmuggelte sie unter ihrem Schleier hinaus. Sie überbrachte meine Nachrichten geheimen Boten, die sie wiederum den Kreuzrittern brachten. Später erfuhr ich, dass viele seiner Untergebenen Gazir verachteten.« Fane deutete auf Rexanas Hand. »Dieser Saphirring, den Ihr tragt, gehörte einst Leila. Sie benutzte ihn, um sich ihren Boten gegenüber zu erkennen zu geben.«
Rexana drehte den glänzenden Ring an ihrem Finger. »Ich verstehe.«
»Als König Richards Heer auf Acre marschierte«, fuhr er fort, »wurde meine Lage sehr gefährlich. Gazir drohte, mich zu köpfen und meinen Schädel dem König als Beweis dafür überbringen zu lassen, dass seine Kreuzritter niemals gewinnen würden. Er rief sein Heer zusammen, um Saladin zu unterstützen und einen Angriff vorzubereiten. Jedes Mal, wenn Leila loszog, um eine Nachricht zu überbringen, fürchtete ich um ihr Leben. Ich wusste, dass sie eines grausamen Todes sterben würde, wenn man sie erwischte. Wir waren uns also einig, dass ich fliehen musste.
Eines Nachts betäubte sie die Wachen des Kerkers und öffnete meine Zelle. Sie hatte mir orientalische Gewänder mitgebracht und führte mich dann durch die Gänge der Bediensteten hinaus. Ich konnte kaum laufen, aber sie zwang mich dazu. Als wir in die Stadt liefen, hörten wir den Alarm.« Er musste schlucken, denn die Erinnerung an jene verzweifelte Nacht überwältigte ihn. »Wir rannten über den Markt in die Gassen hinein und durften nicht rasten, sonst hätte uns der Tod gedroht. Leila brachte mich zu einem Haus, in dem einer ihrer Kontaktmänner wohnte. Wir versteckten uns zwei Tage lang in einem geheimen Kellerzimmer, bis Gazir seine Wachen wieder zurückrief.« Fane atmete schwer. »Die Flucht aus dem Kerker war ein schrecklicher Moment für mich gewesen, ich hatte ungeheure Angst. Gazir hätte uns noch immer aufspüren können. Und er hätte keine Gnade walten lassen. Leila … wusste das.«
Rexana senkte den Blick. »Ihr meint, sie hat sich von Euch verführen lassen.«
Fane starrte auf den Felsen herab. Bis jetzt hatte er noch niemandem erzählt, was zwischen ihm und Leila vorgefallen war. Doch von allen Menschen verdiente es vor allem Rexana, davon zu erfahren. Er hoffte nur inständig, dass sie ihn nicht dafür hassen würde.
»Sie hat mich gebeten, bei ihr zu liegen. Und auch ich kann nicht leugnen, Rexana, dass ich sie begehrte. Ich war monatelang mit keiner Frau mehr zusammen gewesen, und ich verdankte ihr mein Leben. Hättet Ihr nicht dasselbe getan, wenn Ihr geglaubt hättet, keinen weiteren Tag mehr zu überleben?«
Zu seiner Erleichterung verhärtete Rexanas Blick sich nicht vor Abscheu. Sie schluckte nur, blickte über das Wasser und schien über seine Worte nachzudenken.
»Wir haben es nur einmal miteinander getan. Aber Liebe war es nicht.« Er griff nach ihrer Hand, mit der sie mit ein paar kleinen Steinen spielte. »Es war nicht so wie zwischen uns beiden.«
Zitternd stieß sie den Atem aus. »Ich werde versuchen, Euch das zu glauben.«
»Es ist die Wahrheit.«
»Bitte, erzählt weiter.«
Er drückte ihre Hand und zwang sich, die Geschichte zu Ende zu erzählen. »Bei Dunkelheit verließen Leila und ich die Stadt. Auf halbem Wege überreichte sie mir ihren Ring und einen juwelenbesetzten Dolch, den sie gestohlen hatte und den ich noch immer trage. Dann sagte sie mir, wo ich ein Pferd finden würde, und bat mich, zu meinem König zu reiten. Sie wollte später, bei Morgendämmerung, nachkommen. Ich wollte sie daran hindern, zu Gazirs Palast zurückzukehren, doch sie hat nicht auf mich gehört.« Er machte eine Pause, seine Kehle war staubtrocken. »Sie küsste mich ein letztes Mal und verschwand dann in der Dunkelheit. Das war das letzte Mal, dass ich sie lebend gesehen habe.«
»Gazir hat sie entdeckt«, flüsterte Rexana.
Fane nickte. »Als sie am nächsten Tag immer noch nicht wieder aufgetaucht war, bat ich um eine Audienz beim König. Er hatte meine Nachrichten erhalten und wusste, womit Gazir gedroht hatte. Also gab er mir ein Heer von Rittern, mit dem ich in die Stadt marschierte. Wir stürmten den Palast und fanden Gazir im großen Saal. Er hielt Leila fest und hatte ihr ein Messer an die Kehle gesetzt. Sie war zurückgekehrt, um die anderen Kurtisanen zu befreien, und hatte seinen Wein vergiftet. Dann hatte sie versucht zu fliehen, doch er hatte sie gefangen. Er wusste, dass sie mir zur Flucht verholfen hatte.«
Ein heftiges Frösteln ergriff Fanes Körper. »Ich habe versucht, sie zu retten, konnte ihn aber nicht aufhalten. Er hat ihr die Kehle durchtrennt.« Seine Stimme schwankte. »Ich habe ihm den Kopf abgeschlagen.«
Rexana berührte seinen Arm. »Fane.«
Verbitterung ergriff ihn. »Ich habe sie in meinen Armen gehalten, als sie starb. Sie gab keinen Laut von sich, sondern lächelte nur zu mir auf, während ihr Blut auf den Boden floss und das Licht in ihren Augen erlosch.«
Fane hatte nicht bemerkt, dass Rexana sich inzwischen an ihn gekuschelt und ihren Arm um seinen Hals geschlungen hatte. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.
Er zog sie fest an sich und sagte nur: »Mir auch.«
»Ihr habt keine Schuld an ihrem Tod. Leila wollte zu Gazirs Palast zurückkehren.«
Er versuchte, seine Tränen zu unterdrücken, und küsste ihr Haar.
»Sie hat nach ihrem Willen gehandelt.«
»Richtig.« Fane sog Rexanas Duft ein, das Elixier seines jetzigen Lebens. Er verschloss sein Herz gegen die vergangenen Qualen und streichelte ihren seidigen Arm. »Und in demselben Maße seid auch Ihr nicht für die Taten Eures Bruders verantwortlich, Liebste.«
Rexana starrte ihn an und löste sich dann aus seiner Umarmung. Bevor Fane sie wieder an sich ziehen konnte, war sie schon mit einem lauten Platsch ins Wasser gesprungen.
Als sie wieder an die Oberfläche kam, blickte er sie fragend an. »Warum lauft Ihr weg?«
Sie prustete ins Wasser, so dass ein paar Blasen entstanden. »Ich wollte einfach noch einmal schwimmen, das ist alles. Schließlich müssen wir bald wieder nach Tangston aufbrechen.« Dann winkte sie lockend mit dem Finger und fragte: »Wollt Ihr mir nicht folgen?«
Seufzend musste Fane sich eingestehen, dass sie es immer noch vermied, ihm eine ehrliche Antwort zu geben. Aber egal was sie über ihren Bruder dachte, sie konnte die Wahrheit nicht leugnen. Ihr Schicksal und das von Rudd verliefen in unterschiedlichen Bahnen.
Fane sprang ins Wasser. Die dunklen Tiefen des Weihers umhüllten ihn, bevor er an ihrer Seite wieder auftauchte. Er küsste sie auf die Nasenspitze, und sie kicherte.
Dieser Klang prägte sich tief in seiner Seele ein und erweckte die Freude, das Verlangen und die Liebe, die dort schlummerten. Rexana gehörte nur ihm allein. Lieber wäre er gestorben, als sie für den Verrat ihres Bruders leiden zu sehen.
Lieber wäre er gestorben, als sie jemals wieder von sich gehen zu lassen.
[home]

18. Kapitel

Rexana kämpfte gegen ihre Tränen an und schmiss die Wachstafel auf das Bett. Gestern, auf dem Rückweg nach Tangston, hatte Fane ihr versprochen, ihr die Beweise zu zeigen, die er gegen ihren Bruder gesammelt hatte. Er hatte sein Wort gehalten und die Berichte und Unterlagen am nächsten Morgen in das Gemach gebracht.
Sie starrte auf die Tafeln, die auf der Bettdecke lagen und vom Sonnenlicht erhellt wurden, das durch die offenen Fenster fiel. Die Worte darauf verhöhnten sie. Die sorgfältig von Kester zusammengetragenen Berichte bekräftigten nur, was Fane ihr schon gesagt hatte, nämlich dass Rudd sich in den örtlichen Wirtshäusern mit bekannten Verrätern getroffen hatte, um ein Komplott zu schmieden.
Genauso wie das verdammte Sendschreiben, das Fane ihr gezeigt hatte. Sie hatte es nicht berühren dürfen, doch er hatte es ihr unter die Nase gehalten. Nachdem sie dann Rudds untrügliche, gekritzelte Unterschrift gesehen hatte, hatte Fane es wieder in seinen Gürtel gesteckt. Schaudernd erinnerte sie sich an seinen verschlossenen Gesichtsaudruck. Trotz seiner Gefühle für sie ging er kein Risiko ein und hielt sie auf Distanz, damit sie nicht nach dem Dokument greifen und es ins Feuer werfen konnte.
Sie rieb ihre Lippen aneinander und betete im Stillen um Kraft.
Dann löste sie ihren Blick von den Tafeln und sagte: »Ich kann es nicht glauben.«
»Warum nicht?« Mit einer Hüfte lässig an den Tisch gelehnt, biss Fane in ein Stück Käse in seiner Hand. Er trug eine schwarze Hose und ein rotbraunes Wams, seine Schultern waren noch immer feucht von den nassen Haaren. Zuvor hatten sie gemeinsam gebadet, doch die Zeremonie hatte sich schon bald als Liebesspiel in der Badewanne entpuppt.
Er zog die Augenbrauen hoch. Wieder überkam sie Lust. Das letzte Mal, als er sie so angesehen hatte, hatte er kurz darauf ihre Brüste in beide Hände genommen und sie geliebt. Er war äußerst aufmerksam und zärtlich zu ihr, seit er von seiner Vergangenheit erzählt hatte, als ob er fürchtete, dass sie ihn dafür verachten könnte. Doch wie hätte sie ihn verachten können, wo sie doch wusste, dass er sie liebte und Leila schon lange tot war?
Herrgott, wie konnte sie ihn verachten, wo er es doch so gut verstand, ihren Körper in einen wunderbaren, sinnlichen Taumel zu versetzen?
»Nun, Liebste?« Mit einem Essdolch schnitt Fane ein weiteres Stück Käse herunter und steckte es sich in den Mund. »Welche Beweise wollt Ihr denn noch? Diese hier sind mehr als ausreichend, um den königlichen Gerichtshof von der Schuld Eures Bruders zu überzeugen.«
Sie zog die Beine bis an ihr Kinn, strich ihr Kleid zurecht und legte die Stirn auf ihre Knie. »Ich weiß, was die Berichte und die Unterschrift zu bedeuten haben, aber ich kenne auch meinen Bruder. Er würde den König niemals verraten.«
Seufzend warf Fane den Dolch auf den Tisch, ging zum Bett und streichelte ihr mit der Hand über die Schulter. Seine geübte Berührung entfachte ein Feuer in ihr, das sie erneut für ihn entbrennen ließ. »Kommt, esst etwas, danach werdet Ihr Euch besser fühlen und klarer denken können.«
Auch ein Bissen Brot, Käse und Obst würden ihre Meinung über Rudd nicht ändern können. Trotzdem glitt Rexana vom Bett herunter und ging zum Tisch. Sie griff nach dem Dolch und schnitt eine Orange auf, deren herrlicher Duft sich in der Luft verteilte.
Fane sammelte die Tafeln wieder ein und steckte sie in eine Ledertasche. »Ich habe heute Morgen einige Dinge zu erledigen. Das hätte ich eigentlich schon gestern tun sollen, aber da war ich ja auf entzückende Weise anderweitig beschäftigt.« Er verzog den Mund zu einem spitzbübischen Schmunzeln. »Wenn ich nur meine Pflichten als High Sheriff noch einen Tag länger aufschieben könnte.«
Sein Lächeln erfüllte sie mit sinnlicher Erregung, und sie wiegte ihren Körper in dreister Aufforderung. »Ich werde Eure Rückkehr sehnsüchtig erwarten.«
»Ich zähle darauf.« Er trat zu ihr und ließ seine Lippen in einem aufregenden Rhythmus auf den ihren tanzen. Als sich sein Duft mit dem der Orange mischte, überwältigten sie ihre unvereinbaren Treuegefühle. Am liebsten hätte sie die Frucht fallen lassen, nach dem Schreiben gegriffen und es in den Kamin geworfen, um es zu verbrennen. Doch ihr Herz rief, dass Fane dies als den schlimmsten Verrat überhaupt gewertet hätte. Das würde er ihr niemals vergeben.
Aber warum schmerzte sie der Gedanken, ihn zu verraten, so sehr? Weil er ihr inzwischen genauso viel wie ihr Bruder bedeutete.
Doch noch bevor sie die Gelegenheit hatte, ihr Dilemma zu lösen, trennte er sich grummelnd von ihr. »Denkt an mich, wie auch ich an Euch denken werde. Wir sehen uns mittags wieder.«
Er schwang die Ledertasche über die Schulter und ging zur Tür.
»Wartet.« Sie wagte kaum, ihn danach zu fragen, dennoch musste sie es tun. »Darf ich Rudd besuchen?«
Fane blickte sie an. »Warum?«
»Ich muss mit ihm über die Beweise sprechen, die Ihr gegen ihn in der Hand habt. Bitte.«
Sein Blick schärfte sich, er schien darüber nachzudenken, ob ein solcher Besuch ratsam war. Dann nickte er. »Wir werden gemeinsam gehen, wenn ich wieder zurück bin.«
Erleichtert atmete sie auf. »Darf ich ihm bis dahin frische Kleidung schicken? Das ist doch sicher nicht zu viel verlangt.«
»Ich wollte das zwar selbst erledigen, aber wenn Ihr wollt, könnt Ihr mit Tansy sprechen, sie wird Euch helfen, etwas Passendes für ihn zu finden, und es ihm bringen lassen.«
Rexana lächelte. »Danke.«
Er erwiderte ihr Lächeln. »Dank Euch, Liebste, für das Vergnügen, das Ihr mir bereitet habt. Unsere Ehe kann nur noch besser werden.« Er zwinkerte ihr zu und öffnete die Tür.
Sie ließ die Orange und den Dolch auf den Tisch fallen und rannte mit wehenden Röcken zur Tür. Als Fane sich auf der Treppe, die zum Saal hinunterführte, noch einmal nach ihr umdrehte, winkte sie ihm zu. Er verschwand, und sie befahl den Wachen, Tansy rufen zu lassen.
Dann schloss sie die Türen des Gemachs und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ihr Blick fiel auf das übrig gebliebene Essen, und Hoffnung ergriff sie. Ein Plan, der in den Tiefen ihres Bewusstseins gelauert hatte, kam ihr in den Sinn.
Ob er erfolgreich sein würde?
Mit langsamen Schritten ging sie zum Tisch. Der Essdolch glitzerte im Sonnenlicht. Es war ein gewöhnliches Messer, ohne Verzierungen wie jenes, das Fane besaß. Der Dolch war einer von vielen, die vom Küchenpersonal heraufgebracht worden waren und vom Kaplan oder dem Diener benutzt wurden und den zahlreichen Würdenträgern angeboten wurden, die zu Besuch kamen und ihren eigenen Dolch vergessen hatten.
Als Rexana das kleine Messer berührte, überkam sie eine seltsame Übelkeit. Doch sie hatte keine andere Wahl. Wenn sie diese Gelegenheit nicht beim Schopf ergriff, konnte ihr Bruder geköpft werden. Sie wusste, dass er unschuldig war, doch die Beweislast gegen ihn war erdrückend.
Herr im Himmel. Konnte sie den Dolch in den Kleidern verstecken, die Rudd geschickt wurden? Konnte sie Fanes Vertrauen missbrauchen?
Ihr Magen krampfte sich zusammen. Ja, sie konnte, sie musste sogar.
Es klopfte an der Tür. Tansy war da.
»Einen Augenblick noch.« Rexana griff nach dem Messer, schnitt eine Öffnung in die Manschette ihres Ärmels und steckte es hinein. Dann versuchte sie ihr Gewissen zu beruhigen und den schmerzvollen Schrei ihres Herzens zu unterdrücken.
Sie konnte. Sie musste.
*
Als Fane zum Mittagessen die Stufen der Vorburg zum Saal hinaufstieg, wurden seine Schritte immer leichter. Er hatte einen Streit zwischen Nachbarbauern geschlichtet, überfällige Zehnte von einem Edelmann eingesammelt und unbegründete Anschuldigungen gegen ein Mädchen des Dorfes widerlegt, das des Diebstahls bezichtigt worden war. Fane lächelte. An diesem Nachmittag würde ihm genügend Zeit für Rexana bleiben.
Ihr Liebesspiel in der Badewanne war unglaublich gewesen. Aber wie wäre es erst, sie auf der Gartenbank zu verführen?
Er stellte sich Rexanas nackte Brüste wie glitzernde Perlen im Sonnenlicht vor und sah ihre gerötete, dampfende Haut vor sich. Er dachte an ihren nackten Körper, wie er auf der Steinbank ausgestreckt daliegen und sich gegen seinen wölben würde. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals eine Frau mit solch einem Verlangen begehrt zu haben.
Als er die letzten Stufen erklommen hatte, bemühte er sich, einen klaren Kopf zu behalten. Er lächelte den Frauen und den kleinen Kindern zu, die geduldig neben ihren Tischen warteten, grüßte die Krieger und ging dann zu seinem Podest.
Rexana saß bereits auf ihrem Platz neben seinem.
Sie blickte auf und lächelte, als er sich ihr näherte, doch die Wärme konnte ihren Blick nicht ganz ausfüllen. Sie sah ein wenig blass aus.
Eine plötzliche Unruhe ergriff ihn, doch er unterdrückte sie. Nach den Beweisen, die er ihr diesen Morgen vorgelegt hatte, war es ganz natürlich, dass sie verstört war. Zweifellos hatte sie den ganzen Morgen über Rudds Schicksal gegrübelt und begreifen müssen, dass sie ihren Bruder falsch eingeschätzt hatte.
Fane ließ sich auf seinen Stuhl fallen und küsste sie auf die Wange. »Liebste.«
»Mylord.«
Er goss Wein in den silbernen Kelch, der vor ihr stand. »Hattet Ihr einen schönen Morgen? Habt Ihr Euch die Zeit vertrieben, ohne Euch in Gefahr zu bringen?«
Er scherzte, doch sie wirkte ganz offensichtlich angespannt. Dann milderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie schmunzelte. »Mylord, die einzige Gefahr, die mir droht, seid Ihr.«
Kichernd beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr eine kleine Anzüglichkeit ins Ohr.
Plötzlich übertönten laute Schritte das Gerede im Saal. »Mylord!«
Fane brach mitten im Satz ab und sah in die Richtung, aus der der Tumult kam. Bewaffnete Wachen rannten mit gezückten Schwertern auf sie zu.
Es wurde still im Saal.
»Was ist vorgefallen?«, schnaubte Fane.
»Villeaux«, sagte einer der Wächter. »Er und die anderen Gefangenen sind aus dem Kerker geflohen.«
»Was?« Fane knallte den Krug auf den Tisch. Der Wein schwappte über und ergoss sich auf die Tischdecke.
»Sie sind im Außenhof. Villeaux hat ein Messer. Sie haben Geiseln genommen.«
Rexana keuchte. »Nein!«
Fane konnte seine Wut kaum im Zaum halten und sprang auf. »Wie konnte das passieren? Ich hatte doch Befehle gegeben …«
»Ich weiß es nicht, Mylord.«
Er knurrte und blickte dann auf Rexanas aschfahles Gesicht herab. Ärger und Betroffenheit schnürten ihm die Kehle zu. Verfluchter Villeaux, er hatte also eine Auseinandersetzung provoziert und Geiseln genommen. Die Lage versprach keine schnelle Festnahme, denn das konnte nur zu Blutvergießen führen.
Wie zum Teufel hatten die Verräter aus ihren Zellen fliehen können?
Er riss seinen mit Juwelen besetzten Dolch aus dem Futteral.
Rexana schlug sich die Hand vor den Mund. »Was habt Ihr vor?«
»Was getan werden muss.«
Sie stieß ihren Stuhl zurück. »Ich komme mit Euch.«
»Ihr bleibt hier.«
Mit hochrotem Gesicht ging Fane um den Tisch herum, stieg vom Podest herab und durchquerte den Saal. Die bewaffneten Wachen folgten ihm. Er hastete die Stufen der Vorburg hinab und riss die Tür zum Außenhof auf.
In der Nähe der Ställe sah er Villeaux, der eine weite Hose und einen braunen Umhang trug. Sein rechter Arm lag um den Hals eines Jungen. Fane sah, dass es sich um einen der Stallburschen handelte. An seiner Kehle glänzte ein Messer.
Ein Essdolch.
Fanes Züge verfinsterten sich. Er hatte den Gefangenen jegliches Werkzeug untersagt. Wer hatte es gewagt, sich seinem Befehl zu widersetzen? Blinder Zorn packte ihn. Er würde es herausfinden und denjenigen teuer dafür bezahlen lassen.
Ein schmerzerfülltes Ächzen ließ seinen Blick zu den anderen drei Verrätern gleiten, die neben Villeaux standen. Sie hatten Schwerter in der Hand, die sie den Wachen abgenommen hatten, und standen über einem der Wachmänner, den sie zu Boden gezwungen hatten. Blut rann sein Gesicht herab. Er kniete im Staub und wippte von einer Seite zur anderen, als drohte er, ohnmächtig zu werden.
Gemessenen Schrittes ging Fane zu Rudd. »Lasst den Jungen laufen.«
Rudd lächelte und hielt das Messer höher. Die Augen des Stallburschen glänzten vor Furcht. »Er wird mit mir kommen, ich werde ihn nicht freilassen und zulassen, dass Ihr mich tötet.«
In der Nähe hörte Fane eine Frau kreischen. Die Mutter des Jungen. Ihre Schreie verwandelten sich in ein hysterisches Schluchzen.
»Mutter«, rief der Junge mit vor Angst verzerrtem Gesicht und Tränen in den Augen.
Fane spürte, dass Rexana in den Außenhof gekommen war. Für einen kurzen Augenblick, nicht länger als ein Wimpernschlag, sah Rudd zu ihr herüber, dann blickte er wieder Fane an.
Rexanas Anwesenheit brachte Fane trotz seines anschwellenden Ärgers aus dem Konzept. Er hatte ihr befohlen, im Saal zu bleiben, um sie vor dem bevorstehenden Kampf zu schützen. Wollte sie wirklich mit ansehen, wie er ihren Bruder mit roher Gewalt unterwarf?
Enttäuschung bohrte sich wie eine Eisenfaust in Fanes Rippen. Doch er unterdrückte seine Gefühle und wog seine Möglichkeiten ab. Die Bogenschützen auf den Festungsmauern konnten zwar die drei Männer erschießen, aber nicht Villeaux, ohne den Jungen zu verletzen. Tangstons Krieger konnten die Flüchtigen überwältigen, doch auch dabei konnte der Junge verletzt oder sogar getötet werden. Ebenso wie der Wächter.
Der Knoten in Fanes Magen zog sich enger zusammen. Sollte er riskieren, ein wehrloses Kind zu verletzen, um Villeaux wieder einzufangen? Sollte er das Leben der Wache aufs Spiel setzen, obwohl der Mann gerade erst geheiratet hatte und Vater geworden war? Oder sollte er Villeaux’ Tod in Kauf nehmen, auch wenn er damit einen der mutmaßlichen Anführer der Rebellen und somit eine Schlüsselfigur verlieren würde, die er eigentlich lebend wollte?
Waren diese Wahlmöglichkeiten nicht barbarisch?
Ein bitteres Lächeln verhärtete sein Gesicht. Vielleicht hatte Villeaux gar nicht den Mut, vor Zeugen ein Kind zu ermorden. Vielleicht bluffte er nur.
Dennoch kannte er Rudd nicht gut genug, um das mit Sicherheit sagen zu können.
Als würde er sein Dilemma spüren, deutete Rudd mit dem Kopf zum Stall. »Ich will vier Pferde. Ihr werdet den Wachen im Pförtnerhaus Bescheid geben, damit sie uns vorbeilassen.«
»Und wenn ich das nicht tue?«
Rudds Blick verdunkelte sich. Nun sah er nicht länger wie ein törichter Bursche, sondern wie ein zu allem entschlossener Mann aus. »Dann werde ich dem Jungen die Kehle durchschneiden. Meine Freunde werden Euren Wächter umbringen, und ihrer beider Tod wird auf Eurem Gewissen lasten.«
»Ihr würdet ein Kind töten?«
Für den Bruchteil einer Sekunde legte sich ein Zögern auf Rudds Züge. Seine Finger umfassten das Messer fester. »Zwingt mich nicht dazu, Linford.«
»Rudd«, schrie Rexana. »Nein!«
Fane hörte ihre Schritte hinter sich, dann stand sie neben ihm. Völlig außer sich sah sie ihn an. »Lasst mich zu ihm, ich kann vernünftig mit ihm reden.«
»Ihr werdet keinen Schritt näher zu ihm gehen.« Fane sah wieder zu Rudd. »Er ist bewaffnet und umzingelt.«
»Er wird mir nichts tun.«
Fanes Kiefermuskeln verspannten sich, bis sie ihn schmerzten. Sein Magen fühlte sich an, als hätte ein Dolch ihn durchstochen. Es war kein Zufall, dass Villeaux an dem Tag, an dem Rexana ihm frische Kleidung brachte, aus dem Kerker geflohen war. Hatte sie ihm den Dolch zugesteckt? Hatte sie dieses schreckliche Dilemma provoziert? Er würde sie danach fragen, sobald die drohende Gefahr gebannt war.
Fane gab den Soldaten, die in den Außenhof getreten waren, ein Zeichen. »Bringt Lady Linford in Sicherheit«, befahl er. »Und haltet sie von diesen Rohlingen fern.«
Die Männer geleiteten Rexana zurück zur Vorburg.
»Fane!«
Doch er achtete nicht auf ihre entrüsteten Schreie und ging auf die Rebellen zu. Er hatte sich zu einer Entscheidung durchgerungen. Eine, für die er sich verachtete, die aber als einzige das Blutvergießen verhindern konnte.
Doch vielleicht konnte ihn diese Entscheidung auch zum Rattennest der Verräter führen.
»Ich werde Euch die Pferde geben.« Er ignorierte die entsetzten Ausrufe der Umstehenden. »Lasst mich die Stallburschen holen, damit sie sie satteln.«
Die Anspannung in Villeaux’ Gesicht legte sich ein wenig. »Eine weise Entscheidung.«
Gemurmel erhob sich hinter Fane. Er unterdrückte seine Wut und ließ vier Pferde satteln. Dann schickte er einen Krieger zum Pförtnerhaus und befahl den diensthabenden Wachen abzutreten.
Die Rebellen ließen von dem verwundeten Wachmann ab und stiegen auf ihre Rösser. Sie grinsten triumphierend.
Fane kochte vor Wut.
Doch wenn sich sein Plan genau so entwickelte, wie er gehofft hatte, würde er am Ende doch der Sieger sein.
Als Villeaux den verängstigten Jungen auf das Pferd zwang, packte Fane Entschlossenheit. Villeaux mochte denken, dass er gewonnen hatte, aber dieser Kampf war noch lange nicht zu Ende.
Mit wildem Gebrüll trieb Rudd das Pferd auf das Pförtnerhaus zu. Die anderen Verräter folgten ihm, und die Hufe ihrer Pferde donnerten über die Zugbrücke.
Fane wandte sich zu den Dienern, die in der Nähe standen, und zeigte auf die verwundete Wache. »Bringt ihn zu einem Heiler, sorgt dafür, dass seine Wunden versorgt werden, und sucht seine Frau.« Dann blickte er seine Soldaten an. »Auf eure Pferde, und zwar sofort.«
»Ihr habt sie entkommen lassen«, klagte die Mutter und fiel mit einer Hand auf der Brust in den Armen von zwei jungen Mädchen fast in Ohnmacht. »Mein Sohn.«
»Wir werden ihn gesund und munter wieder nach Hause bringen«, sagte Fane. »Das verspreche ich.«
Die Ritter riefen ihren Knappen etwas zu und rannten zu den Ställen. Zaumzeug klirrte, bewaffnete Männer und Stallburschen führten ihre Pferde und Fanes Schlachtross heraus, das nervös schnaubte und mit dem Schweif schlug. Kampfatmosphäre hing in der Luft.
Fane stemmte seine Hände in die Hüften und starrte auf den Staub, der auf der Straße unterhalb der Ziehbrücke aufgewirbelt wurde, dann sah er in die Richtung, in welche die Wachen Rexana gebracht hatten. Sie war ihm jetzt eine Antwort schuldig.
Die Wächter hielten sie nicht mehr fest, sie stand mit zerzaustem Haar ein Stück weit entfernt. Wie ungemein bezaubernd sie aussah. Er verfluchte den lüsternen Seufzer, der ihm selbst in diesem Augenblick zu entfahren drohte.
Mit einem Kopfnicken entließ Fane die Wachen, die diskret Abstand hielten.
Er sah Rexana durchdringend an.
»Rudd hätte dem Kind nichts zuleide getan«, sagte sie leise.
»Das könnt Ihr nicht mit Sicherheit sagen.«
»Doch.«
Fane schnaubte. »Ich wette, den Bruder, den Ihr einst kanntet, gibt es nicht mehr.«
Angst legte sich auf ihr Gesicht. Sie sah fort, als faszinierten sie die Geräusche und der Tumult bei den Ställen. Sein ganzer Körper verspannte sich. So leicht kam sie ihm diesmal nicht davon.
»Ihr habt Rudd den Essdolch gegeben, nicht wahr?«
Sie hob ihr Kinn und begann, an ihrer Unterlippe zu nagen. Das hatte sie zum letzten Mal getan, als sie sich geliebt hatten, kurz bevor sie ihren Höhepunkt erreicht und damit seine Lust noch gesteigert hatte.
Gemischte Gefühle tobten in ihm. Einerseits hatte er das Bedürfnis, sie an sich zu ziehen und zu küssen, andererseits hätte er sie am liebsten geschüttelt. Stattdessen hob er ihr Kinn noch höher und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich möchte eine Antwort.«
Unter seinen Fingern konnte er spüren, wie sie schluckte. »Warum fragt Ihr mich? Vielleicht hat ihm ein Diener den Dolch mit dem Essen überbracht.«
»Ich habe alle vor solchen Dummheiten gewarnt, und niemand würde meine Befehle missachten.« Er fuhr mit seinem Daumen über ihre zarte Wange. »Nur Ihr würdet mich herausfordern.«
Sie schwieg einen Augenblick, dann sagte sie ruhig: »Ich habe ihm das Messer gegeben.«
»Habt Ihr es in den Kleidern versteckt?«
Sie nickte heftig.
Fane fluchte und ließ seine Hand sinken. »Törichtes Weib.«
»Ich weiß, was Ihr glaubt und was Eure Beweise bedeuten.« Sie zitterte. »Aber ich habe Euch schon gesagt, dass Rudd kein Verräter ist. Er kann seine Vergehen nicht gestehen, weil er nichts Schlimmes getan hat.«
Fane seufzte. »Er ist ein Verbrecher, und wenn Ihr die Beweise nicht akzeptieren wollt, die ich Euch gegeben habe, dann beweist es zumindest sein Verhalten heute.« Seine Stimme verwandelte sich in ein gefährliches Knurren. »Eure Tat macht Euch ebenfalls verdächtig. Ich habe Euch vertraut und Euch zuvorkommend behandelt, indem ich Eurem Bruder frische Kleider schicken ließ, doch Ihr habt mich betrogen.«
Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und schimmerten so grün wie das frische Gras einer Waldwiese. Trotz seiner Wut und dem, was sie ihm angetan hatte, konnte er sie nicht weinen sehen. Seine Stimme schwankte. »Wir haben solch eine Leidenschaft genossen, Rexana, und wir haben begonnen, einander zu vertrauen. Warum habt Ihr mich so hintergangen? Warum?«
Obwohl sie kein Wort sagte, blitzte eine Antwort in ihren feuchten Augen auf. Sie hatte ihn betrogen, um ihren Bruder zu retten, doch sie hatte auch aus Selbstinteresse gehandelt. Sein Herz schrie auf, als hätte sie es ihm aus der Brust gerissen. Tief in ihrem Innersten vertraute sie ihm nicht. Wie so viele andere auch sah sie ihn nur als den Barbaren, der es mit einer sarazenischen Kurtisane getrieben hatte.
Egal, wie sehr er sich auch bemühte, er würde sie niemals ganz für sich gewinnen können.
Ich liebe Euch nicht. Ich werde Euch niemals lieben. Das hatte sie an dem Tag gesagt, als er um ihre Hand angehalten hatte.
Es war die Wahrheit gewesen.
Bitter kam es ihm über die Lippen: »Ich sollte Euch für das, was Ihr getan habt, in den Kerker werfen lassen.«
Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich bin keine Verräterin. Doch wenn ich für meine Taten in den Kerker muss, so soll es geschehen.«
Fane blickte über die Schulter und rief: »Wachen.«
Als die Männer näher kamen, versteifte sie sich. Ihren Kopf hielt sie dennoch stolz erhoben.
»Bringt Lady Linford in mein Gemach und sorgt dafür, dass sie es nicht verlässt. Ich möchte zudem Wachen unter dem Fenster postiert sehen. Von jetzt an verlässt und betritt niemand den Raum ohne meine Erlaubnis.«
Ihr Blick wurde eiskalt. »Warum werft Ihr mich nicht in den Kerker und kettet mich an die Wand, so wie Ihr es auch mit meinem Bruder getan habt?«
Er sah sie an, ließ seine Augen zuerst über ihren Mund und ihren schlanken Körper wandern, um dann wieder zu ihren trotzig aufgeworfenen Lippen zurückzukehren. O Gott, selbst jetzt begehrte er sie. Selbst jetzt, da sie störrisch seinem Blick standhielt und seine Geduld verhöhnte. Selbst jetzt strahlte sie Selbstbewusstsein aus und die völlige Gewissheit, dass ihr erbärmlicher Bruder unschuldig war.
Kühl erwiderte er: »Ihr seid noch immer meine Frau, Rexana. Habt Ihr vergessen, dass ich mit Euch verfahren kann, wie es mir gefällt?«
*
Rexana kämpfte gegen einen Schmerz an, den sie noch nie zuvor gespürt hatte, und folgte den Wachen zum Gemach. Mit geballten Fäusten stand sie in dem stillen Zimmer, als die Männer die Tür hinter ihr schlossen.
Sie war allein, Gefangene ihres Mannes.
Fanes Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn. Habt Ihr vergessen, dass ich mit Euch verfahren kann, wie es mir gefällt?
Ein Schluchzen stieg in ihr auf. Sie versuchte, es herunterzuschlucken, doch ihre Kehle weigerte sich. Keuchend atmete sie ein und aus, rang ihre Hände und presste sie dann auf ihr Herz. Es schmerzte, als würde es jeden Moment in zwei Teile zerspringen. Die eine Hälfte Rudd treu ergeben, die andere Fane.
Sie stolperte am Bett vorbei und versuchte die Erinnerungen daran zu unterdrücken, wie sie und Fane nackt über die Matratze rollten, sich küssten und liebten. Trotz seiner Begierde war er immer zärtlich zu ihr gewesen. Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass er ihr körperlich niemals etwas zuleide tun würde, doch seine Worte waren verletzend gewesen.
Seine Stimme war vor Wut und Schmerz rauh geworden. Er hatte ihr Vorgehen als eine persönliche Zurückweisung gewertet. Wie ein gefangenes Tier hatte er um sich geschlagen. Sie hatte ihn auf eine Art und Weise getroffen, wie kein Schwert oder Pfeil es jemals vermocht hätte, obwohl sie das nicht gewollt hatte.
»O Fane«, flüsterte sie und schluchzte.
Schaudernd näherte sie sich dem Kamin und verschränkte die Arme vor der Brust. Wie hätte sie verhindern können, ihn zu verletzen? Es war richtig gewesen, ihren Bruder zu befreien. Er hatte es nicht verdient, im Kerker zu schmoren und für etwas bestraft zu werden, das er nicht begangen hatte.
Sie hoffte nur, Rudd würde seine Freiheit weise nutzen und sich so lange versteckt halten, bis er seine Unschuld beweisen konnte. Leise betete sie für seine Sicherheit und die des entführten Jungen. Sobald er einen sicheren Ort gefunden hatte, würde Rudd das Kind laufen lasen. Es würde nicht lange von seiner Mutter getrennt sein. Bestimmt nicht.
Doch dann kam ihr wieder Fanes wütender Gesichtsausdruck in den Sinn. Er hatte sich um den Jungen Sorgen gemacht und sowohl um sein als auch um das Leben des Wächters gebangt. Für diejenigen, die ihn immer noch für eine herzlose Bestie hielten, waren seine Ehre und sein Anstand deutlich sichtbar geworden.
Wie stolz sie in diesem Augenblick auf ihn gewesen war.
Sie atmete gequält aus und kniete sich ans Feuer. Wie konnte sie sich nur zwischen Rudd und Fane entscheiden? Würde sie für immer in ihrer Loyalität hin- und hergerissen sein? Erneute Schauder durchfuhren sie, kälter und tiefer als zuvor. Schluchzend umklammerte sie mit den Armen ihren Bauch und ließ die Tränen fließen, um ihre Seele von der Qual zu befreien.
Die Wärme des Feuers umhüllte sie wie eine Umarmung. Ihr Körper sehnte sich nach Fanes Berührung. Nach seinen geflüsterten Worten. Nach seinen liebevollen Küssen, die ihr Gemüt erhellten und sie in ein Reich voller Wunder, Freuden und Lust entführten.
Begehrte er sie noch? Würde er sie jemals wieder mit all der Leidenschaft lieben, die ihre Seele so berührt hatte, oder hatte sie ihr Glück verspielt? Würde ihre Ehe jetzt nur noch vor dem Gesetz bestehen und zu einer unsichtbaren, lieblosen Falle werden?
Verzweifelt schloss sie die Augen. Sie liebte ihren Bruder, doch sie konnte es gleichwohl nicht ertragen, ohne Fanes Liebe zu leben. Sie würde nicht länger mit ihm verheiratet bleiben, wenn er sich eine Geliebte nahm.
Mit einem tiefen Seufzer legte sie ihr Kinn auf die Knie. Sie musste einen Weg finden, um dieses Dilemma zu lösen. Sonst würde sie Fane für immer verlieren.
*
Der Abendwind fuhr durch die Mähne des Schlachtrosses, als Fane in den Außenhof geritten kam. Seine Krieger folgten ihm, und das Klirren der Rüstungen war neben dem Geklapper von Pferdehufen im Hof zu hören. Fanes Blick fiel auf die Wachen, die auf seinen Befehl an der Burgmauer standen, und dann auf die geschlossenen Fenster des Gemachs. Welch neuen Betrug hatte Rexana während seiner Abwesenheit wohl ausgeheckt?
Schmerz stieg wie ein tosender Sturm in ihm auf. Er konnte immer noch nicht fassen, was sie getan hatte – und dass er so töricht gewesen war, ihr zu vertrauen.
Den ganzen Nachmittag hatte sein Herz voller Qual in seiner Brust gehämmert, seine Konzentration beeinträchtigt und ihn beinahe um den Verstand gebracht.
War das der Grund, weshalb er Villeaux und seine Kumpanen nicht hatte finden können?
Fane fluchte in der Abendbrise und starrte zum Fenster des Gemachs hinauf. Er würde sich nicht von seinen Pflichten ablenken lassen. Irgendwie würde er die quälende Angst schon bekämpfen. In Gazirs Kerker hatte er weit schlimmeres Leid aushalten müssen. So wie er es damals geschworen hatte, stand die Pflicht für seinen König an erster Stelle.
Und das galt immer noch.
Er würde die Verräter wieder einfangen und seinen König nicht im Stich lassen.
Fane lenkte sein Pferd zu den Ställen und glitt aus dem Sattel, ohne auf einen Hocker zu warten. Dann warf er die Zügel einem wartenden Stallburschen zu.
»Habt Ihr die Verräter gefasst, Mylord?« Die Frage des Burschen schien auszudrücken, was alle in den dunklen Ställen wissen wollten.
Fane schüttelte den Kopf. »Heute nicht, morgen werden wir weiter suchen.« Er versuchte zu lächeln und fügte dann hinzu: »Aber wir haben den Jungen gefunden. Die Verräter haben ihn laufen lassen.«
Eine Frau löste sich aus der Menge, es war die Mutter des entführten Jungen. Sie stieß einen kurzen Schrei aus, verneigte sich und rannte an ihm vorbei zu Kester, der dem Buben soeben aus dem Sattel half.
»Mutter!« Das Kind lief auf sie zu und schlang seine Arme um ihre Taille. Sie drückte es an sich.
Doch Fane wandte seinen Blick von der freudigen Szene ab, hörte nicht auf das Lachen der Mutter, die Hurrarufe oder seine eigene Erleichterung. Zu viele Fragen blieben unbeantwortet. Warum hatte Villeaux seine Geisel freigelassen? Hatte er womöglich Angst, für den Tod des Jungen zur Verantwortung gezogen zu werden? Oder wollte er jetzt, da er frei war, einen Plan umsetzen, bei dem ihm der Bursche im Wege war?
Vielleicht wollte er Warringham in einen Aufstand verwickeln.
Fane knurrte, kämpfte sich durch die Menge und eilte auf die Burg zu. Das Blut pochte an seinen Schläfen und schmerzte ihn ebenso wie die Qual, die seine Seele verzehrte. Er rang darum, sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.
Die Pflicht war wichtiger als sein Glück.
Die Pflicht würde ihn stärken, wenn sein Herz zu Staub zerfiel.
Hastig durchquerte er den großen Saal, brummte Winton einen Gruß zu und rannte dann die Stufen zum Gemach hinauf. Seine Hand schwebte über der Türklinke, er wappnete sich gegen Rexanas Wut, gegen ihre Fragen nach ihrem Bruder, dann drückte er die Klinke herunter und trat ein.
Sie lag mit dem Rücken zu ihm und dem Kopf auf den Armen auf den Kaminfliesen. Das Haar fiel wirr über ihren Rücken, der Schein des Feuers tanzte auf ihrem schlanken Leib und tauchte ihr Seidenkleid in Licht und Schatten. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in gleichmäßigen Atemzügen. Sie schlief.
Und sah wunderschön aus.
Gebannt blieb er stehen, doch sein Kiefer spannte sich voller Entschlossenheit. Er schlich durch das Zimmer, kniete sich neben seine Kiste und öffnete sie lautlos, holte Pergamentpapier, Tinte und eine Feder heraus und machte dann leise den Deckel wieder zu. Er wollte keinen Lärm verursachen.
Dann kehrte er zur Tür des Gemachs zurück und blickte sich nach Rexana um. Sie schlief weiter, konnte nicht wahrnehmen, was er vorhatte. Seine Finger umklammerten nur noch fester das unbeschriebene Pergament. Bei der ersten Morgendämmerung würde das Sendschreiben, für das sie so tapfer getanzt hatte, mit einem offiziellen Begleitbrief auf dem Weg zu den Ministern des Königs sein. Jedes erbärmliche Detail über den Verrat ihres Bruders würde er dem König darlegen.
Rudd Villeaux’ Schicksal war besiegelt.
*
Im verschwommenen Dunst des Schlafes hörte Rexana, wie sich die Tür des Gemachs öffnete und wieder schloss und Schritte sich näherten.
»Rexana.«
Fane. Sofort war sie hellwach. Ihr Puls fing vor Freude, Erwartung und Furcht zu rasen an. Sie hob den Kopf von ihrem tauben, angewinkelten Arm und sah durch ihr unordentliches Haar zu ihm auf.
Das Licht des Feuers fiel auf seine abgenutzten Schuhe, seine muskulösen Beine in den mollig warmen Hosen und das staubige Wams. Er sah zerzaust, müde und begehrenswert aus.
Doch sein Blick wirkte gereizt. »Warum liegt Ihr hier auf dem Boden? Aus dem Bett habe ich Euch noch nicht verbannt.«
Seine Stimme klang besorgt. Sie stützte sich am Boden ab, setzte sich dann auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich eingeschlafen bin.«
Er trug ein kleines Fass, eine Feder und ein zusammengerolltes Pergament bei sich, seine Finger waren mit Tinte befleckt. Als ihr Blick auf seine Hände fiel, ging er zu seiner Kiste, warf die Sachen hinein und knallte den Deckel wieder zu.
Sie war völlig verwirrt. Hatte er die Feder und das Pergament etwa aus dem Gemach geholt? Aber wann? Sie atmete tief durch, doch noch bevor sie ihn fragen konnte, sprach er: »Ich hatte heute Abend den Holzstuhl, vielleicht sogar den Tisch vor der Tür erwartet.«
»Es tut mir leid, wenn ich Euch enttäuscht habe.« Doch sobald die Worte aus ihrem Mund gekommen waren, erkannte sie ihre Doppeldeutigkeit.
Seine Hand, mit der er sich gerade durch das Haar fuhr, stockte. »Mir auch.«
Kummer und Empörung stiegen wie eine heiße Woge in ihr auf. Sie hatte ihn vielleicht enttäuscht, indem sie Rudd bei seiner Flucht geholfen hatte, doch sie hatte Gründe dafür gehabt. Wenn Rudd erst einmal seine Unschuld bewiesen hatte, würde Fane dann akzeptieren, dass sie richtig gehandelt hatte? Wahrscheinlich nicht. Fanes Verachtung für Rudd schien grenzenlos.
Am liebsten hätte sie ihm frech geantwortet, doch sie konnte es nicht. Die Bindung zwischen ihr und Fane schien allzu fragil. Sie stand auf, glättete ihr zerknittertes Kleid und bemühte sich, ihr zerbrechendes Herz zusammenzuhalten.
Auch er schien einen Streit vermeiden zu wollen. Er sah weg und öffnete seinen Schwertgurt. »Habt Ihr etwas gegessen?«
Sie schüttelte den Kopf.
Mit gerunzelter Stirn warf er die Waffe auf das Bett und ging zum Tisch. Dann blickte er auf die unberührten Speisen, den Käse und das Brot herab. »Ihr habt noch nicht einmal den Wein getrunken. Warum?«
Sie hörte, wie er den Wein in zwei Silberkelche goss. »Ihr werdet noch vom Fleische fallen, wenn Ihr nichts zu Euch nehmt.« Er ging zu ihr zurück und drückte ihr einen Kelch in die Hand. »Trinkt das, Ihr seht furchtbar aus.« Als sie ihn erbost ansah, huschte ein zartes Lächeln über seine Lippen. »Wie ich sehe, hat zumindest Euer Geist keinen Schaden erlitten.«
»Es ist nicht klug von Euch, Mylord, mich so zu kränken«, sagte sie spitz. »Ihr seht selbst schrecklich aus.«
»Ich habe Euren Bruder über viele Meilen verfolgt.«
Der Wein blieb ihr fast in der Kehle stecken, doch sie zwang sich, ihn herunterzuschlucken. »Und, habt Ihr ihn eingeholt?«
»Zu meinem Leidwesen nein. Wir haben aber den Jungen gefunden, er saß zusammengekauert unter einer Eiche am Rande des Dorfes.«
»Geht es ihm gut?«
Fane nickte. »Er trug den Umhang Eures Bruders. Scheinbar hat er ihn ihm gegeben, damit ihm nicht kalt wird.«
Sie jauchzte. »Ich habe es Euch doch gesagt, Rudd …«
»Der Junge ist ihnen wahrscheinlich zur Last geworden. Euer Bruder wollte auf seiner Flucht kein zusätzliches Gewicht auf seinem Pferd haben.«
Mit fester Stimme erwiderte sie: »Ich wette mit Euch, er hatte vor, den Jungen laufen zu lassen.«
»Denkt, was Ihr wollt, das ändert nichts an den Tatsachen. Mit Eurer Hilfe ist Rudd die Flucht aus meinem Kerker geglückt, er hat Geiseln genommen und ist dann geflohen. Für diese Verbrechen und all die anderen wird er gefangen, verhört und bestraft werden.«
Wie rauher Stein kratzte Fanes harte Stimme an ihren Nerven. Er sprach, als sei Rudds Schicksal längst besiegelt. Flehend blickte sie ihn an. »Und was, wenn er nicht des Verrats schuldig ist?«
Fane wandte ihr den Rücken zu, knöpfte sein Wams auf und warf es neben seiner Seite des Bettes auf den Boden. Sie konnte nicht wegsehen, als er sein elfenbeinfarbenes Batisthemd auszog. Seine Rückenmuskeln spannten sich. Mit ihren Fingern, ihren Lippen und ihrer Zunge hatte sie sich jede einzelne seiner Narben eingeprägt. Und seine einzigartige, körperliche Schönheit lieben gelernt. Doch diese Nähe schien nun weit entfernt.
Als er ihr nicht antwortete, fragte sie entschlossen: »Nun, wollt Ihr nicht auf meine Frage antworten?«
»Er ist schuldig, also kennt Ihr meine Antwort bereits.« Als sie den Kopf schüttelte, seufzte Fane gequält und stieß sein Schwert vom Bett herab, so dass es auf dem Teppich landete. »Diese Auseinandersetzung führt zu nichts, außerdem bin ich müde. Geht schlafen, Rexana.«
»Fane …«
Er ächzte. »Bei Gott, ich liebe Euch immer noch, aber ich bin wütend.«
Ihr Magen machte einen schmerzhaften Sprung. Sie starrte auf seinen steifen Rücken, Tränen schossen in ihre Augen. »Ich hatte keine andere Wahl.«
Seine Hände verharrten auf dem Gürtel seiner Hose. Er sah sie an, bevor sein kaltes Lachen sie wie ein eisiger Luftzug traf. »Ihr hattet die Wahl, aber Ihr habt Euch falsch entschieden.«
»Das werden wir ja sehen.«
Er murmelte einen Fluch und riss sich die Hose vom Leib. Nackt und wunderschön stieg er ins Bett und zog die Laken bis zur Brust hoch. Mit geschlossenen Augen lag er auf dem Rücken und legte seinen gebräunten Arm auf die Stirn.
In der nun herrschenden Stille ging Rexana zu ihrer Seite des Bettes. Als sie ihr Kleid öffnete und ablegte, spürte sie seinen beobachtenden Blick.
Verzweifelte Hoffnung keimte in ihr auf.
Trotz seiner Wut begehrte er sie immer noch.
Wildes Verlangen und der verzweifelte Wunsch, er möge so sehr nach ihr verlangen, wie sie sich nach ihm sehnte, flackerten in ihr auf. Sie wollte ihn jenseits allen Grolls zu reiner, ungezügelter Lust verführen, um die Kluft zwischen ihnen mit sinnlichen Freuden zu überbrücken.
Sie zog ihr Unterkleid aus und ließ es auf den Boden gleiten. Ihre nackte Haut kühlte ab, prickelte. Schließlich hob sie die Arme über ihren Kopf und räkelte sich mit langsamen, kraftvollen Bewegungen, die ihrem schamlosen Tanz glichen. Sie lockte ihn, sie zu berühren, zu küssen und zu lieben, wie er es ersehnte.
Er atmete hörbar ein. Dann, als kämpfte er mit sich selbst, rollte er sich zur Seite und sah ins Feuer.
Ihr Körper zitterte vor unerfülltem Verlangen. Neue Tränen stiegen ihr in die Augen, dennoch schlug Rexana mit einer Ruhe, die sie sich selbst nicht erklären konnte, die Laken zurück und legte sich an seine Seite. Als die Dunkelheit den Schmerz ihrer brennenden Augen linderte, begriff sie es plötzlich.
Das war keine Ruhe in ihr, sondern nichts als Leere.
[home]

19. Kapitel

Drei Tage später saß Fane im großen Saal an seinem Tisch und drehte nachdenklich seinen Bierkrug hin und her. Er schob einen Stapel Papiere beiseite, die er prüfen sollte. Es ging um Diebstähle auf dem Markt, Auseinandersetzungen zwischen Bauern wegen Vieh und Ernte und andere Rechtsangelegenheiten, die er zu klären hatte. Dann starrte er auf die Wachstafeln, die Kester vor ihm ausgebreitet hatte. Es waren neue Berichte seiner Männer, die immer noch die Straßen, Dörfer und Wirtshäuser nach Villeaux absuchten.
»Nun?«, murmelte Fane.
Kester ließ sich auf einen Stuhl neben ihm fallen und schüttelte den Kopf. »Villeaux ist wie vom Erdboden verschwunden.«
»Ein Mann kann nicht einfach so verschwinden.«
»Das ist richtig«, erwiderte Kester und kräuselte nachdenklich seine Lippen. »Vielleicht sollten wir unsere Suche über Warringham hinaus ausdehnen.«
Fanes Finger verkrampften sich um den Tonkrug zwischen seinen Händen. An seine eigenen Ländereien grenzte Lord Darwells Land. Er konnte zwar Kontakt mit ihm aufnehmen und ihn bitten, seine Männer auf dessen Gebiet zu lassen, doch der alte Lord würde dazu sicherlich Fragen stellen. Und wenn Darwell trotz seiner früheren Loyalität zu den Villeauxs seine eigenen Männer zur Unterstützung anbot, so würde er in alle Entscheidungen miteinbezogen werden wollen.
Darwell in alles einzuweihen war jedoch riskant. Dass die Verräter entkommen waren, hatte sich noch nicht überall herumgesprochen, und Darwell war geschwätzig. Wenn er es erst einmal erführe, würde in Kürze halb England wissen, dass es Sheriff Linford, dem einst heldenhaften Kreuzritter und Spion, nicht gelungen war, die entflohenen Verräter auf seinem eigenen Land wieder einzufangen. So etwas warf kein gutes Licht auf ihn und war verheerend für seine Bemühungen, sich Respekt bei den übrigen Mitgliedern des hohen Adels zu verschaffen.
Zu allem Überfluss würde außerdem auch Garmonn davon erfahren und die Gelegenheit zweifellos zu seinem Vorteil nutzen. Falls Garmonn mit den Verrätern in Verbindung stand, wie Fane vermutete, konnte das schlimme Folgen haben. Dabei fürchtete Fane nicht um sein eigenes Leben, doch wenn diese Verräter an Rexana herankamen …
Kester rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Mylord?«
Fane lenkte seine Aufmerksamkeit nun wieder auf die Wachstafeln vor sich und spürte, wie ein gnadenloser Schmerz hinter seiner Stirn pochte. »Villeaux hält sich vermutlich gut versteckt, aber das kann nicht mehr lange so weitergehen. Wenn er innerhalb der nächsten zwei Tage nicht gesichtet wird, ordne ich die Ausweitung der Suche an.«
»Sehr wohl, Mylord.« Kester stand auf, setzte sich dann aber wieder hin und schien über etwas nachzudenken. Er räusperte sich. »Ich möchte nicht respektlos erscheinen, Mylord, aber ich muss Euch doch fragen. Könnte Lady Rexana wissen, wo sich ihr Bruder aufhält?«
Fane versuchte, seinen Griff um den Tonkrug zu lockern. »Ich habe sie schon gefragt, aber sie weigert sich, mir Auskunft zu geben.«
»Noch immer?«, fragte Kester.
»Ja, leider.«
Fane rieb sich mit der Hand die Stirn und musste wieder an den eisigen Blick denken, den sie ihm am Morgen zugeworfen hatte, als er das Gemach verließ. Ihre Verachtung blitzte so offensichtlich aus ihren Augen wie das helle Sonnenlicht, das sich auf ihrer Brosche spiegelte. Sie sah hinreißend schön aus in ihrem blauen Wollkleid, als sie am Fenster stand, die Hände auf das steinerne Fensterbrett gestützt.
Drei Tage war sie nun schon eingesperrt, doch das hatte nichts an ihrer Entschlossenheit geändert. Obwohl er sie jede Nacht im Schlaf beobachtet hatte und am liebsten ihren süßen Körper liebkost hätte, mit seinen Händen durch ihr herrliches Haar gefahren wäre und sie verführt hätte. Doch trotz des schmerzhaften Ziehens in seinen Lenden hatte er sich beherrscht. Sie aber war genauso dickköpfig wie er und hatte sich geweigert, ihm irgendwelche Hinweise über ihren Bruder zu geben. Er trank seinen Krug aus und stellte ihn wieder auf den Tisch. Warum nur endete immer wieder jeder Gedanke bei ihr?
Er erstarrte. Ja, warum eigentlich?
Kester erhob sich und schob quietschend den Stuhl über den Fußboden. »Habt Ihr alles gelesen, Mylord?«
Fane nickte und entließ ihn mit einer Handbewegung. Ein Gedanke begann in ihm Form anzunehmen. Warum hatte er nicht schon vorher daran gedacht?
Die Antwort auf seine aussichtslose Lage schien zum Greifen nah.
Genauer gesagt, sie war immer noch in seinem Gemach eingeschlossen.
Denn niemand konnte Villeaux besser aus seinem Versteck locken als Rexana. Sie war die Einzige, die ihren Bruder in eine Falle locken oder Fane zu ihm führen konnte.
Freiwillig würde sie das allerdings niemals tun. Stattdessen würde sie sich mit Händen und Füßen wehren, wenn sie von dem Plan erführe.
Sie durfte also nicht das Geringste ahnen und musste glauben, aus freiem Willen zu handeln.
Bedauern dämpfte Fanes Erregung. Er musste sie täuschen und ihr Vertrauen missbrauchen.
Doch hatte nicht auch sie sein Vertrauen missbraucht, Rudd befreit und die Loyalität zu ihrem Bruder über die zu ihrem Ehemann gestellt?
Sein Ärger über Rexana war jedoch begleitet von Angst um sie, denn sein Plan war gefährlich. Trotz der Kluft zwischen ihnen würde er nicht zulassen, dass ihr irgendetwas zustieß. Alles musste sorgfältig geplant werden, und wenn nötig musste er ihr Leben mit dem seinen schützen.
Ein gequältes Lächeln verzog seine Mundwinkel. Wenn sie erfuhr, dass er sie benutzt hatte, um ihren Bruder zu fassen, würde sie ihn für immer hassen. Doch er hatte keine andere Wahl. Er hatte nur noch wenig Spielraum und durfte seinen König nicht im Stich lassen.
Fane erhob sich und blickte Kester ernst an. »Wie rasch könntest du die Ritter zusammentrommeln?«
Kester zögerte nicht. »Ziemlich schnell, Mylord.«
»Gut, dann sorge dafür.«
*
Rexana zog das zerknitterte Blatt aus ihrem Ärmel, rollte es auf und strich es glatt. Immer wieder las sie die glühenden Worte, die sie schon lange auswendig konnte, und spürte, wie ihr die Tränen kamen.
Ich bin eine hungrige Biene und kann es kaum erwarten, von Eurem Nektar zu kosten.
Sie strich sich mit der Hand über ihre feuchten Wimpern. Wie lächerlich, sich noch weiter mit Fanes Gedicht zu quälen. Trotzdem fiel es ihr jeden Tag schwerer, sich mit ihrem Elend abzufinden. Sie war einsam und sehnte sich nach ihm, nach seinen Berührungen und der Lust, die er ihr bereitet hatte.
Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, doch Tränen würden ihre Lage auch nicht ändern.
Plötzlich hörte sie Schritte und Stimmen vor der Tür. Fane durfte sie auf keinen Fall weinend über seinem Gedicht vorfinden …
Ihre Wangen glühten. Sie erhob sich von dem Stuhl, den sie neben das Fenster gestellt hatte, um noch ein wenig die Nachmittagssonne zu genießen, eilte zum Bett und versteckte das Blatt unter ihrem Kissen.
Als sie gerade ihren Ärmel zurechtgezogen hatte, ging die Tür auf. Fane trat ein, doch auf seinem Gesicht lag nicht mehr als kühle Höflichkeit. Keine Spur mehr von der Glut in seinen Augen, die sie am Morgen noch hatte erkennen können, als er sie verlassen hatte.
Er warf die Tür hinter sich zu. »Wie geht es Euch, Weib?« Seine Stimme verriet eine merkwürdige Entschlossenheit.
»Gut.«
»Euer Gesicht ist gerötet.« Er durchmaß den Raum mit seinen Blicken und schien nach etwas zu suchen, das ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, dann sah er sie wieder an. »Womit habt Ihr Euch gerade beschäftigt?«
Niemals würde sie ihm verraten, dass sie soeben noch über seinen feurigen Worten Tränen vergossen hatte. Darum zeigte sie auf den Holzstuhl, der im Sonnenlicht stand, und sagte: »Ich bin in der Sonne gesessen, und dabei ist mir warm geworden.«
»Habt Ihr etwa den Außenhof beobachtet?«, fragte er grinsend.
»Ich habe keine große Auswahl, wie ich meinen Tag verbringe.« Ihre Stimme wurde ärgerlich, doch sie wich seinem Blick nicht aus. »Bringt Ihr Nachrichten von Rudd?«
Als sie das Aufflackern in Fanes Augen bemerkte, durchströmte Erleichterung sie. Er hatte ihren Bruder noch nicht gefasst, Rudd konnte also immer noch beweisen, dass er unschuldig war.
Fane drehte sich auf dem Absatz um und ging zu seiner Holzkiste. Er kniete sich nieder, riss den Deckel auf und wühlte darin herum, warf einen Ledergürtel zur Seite und klapperte mit ein paar Münzen.
Hufschläge waren im Außenhof zu hören. Zahlreiche Reiter verließen die Burg. Doch noch bevor Rexana zum Fenster eilen und hinabsehen konnte, flog ein zusammengerolltes Pergament aus der Kiste und rollte über den Boden auf sie zu.
War das die Liste mit den Verrätern?
Rexana stürzte sich darauf, riss das Dokument an sich und löste die Lederbänder, die es zusammenhielten. Sie konnte gerade eine gekritzelte Handschrift erkennen, da hatte Fane auch schon ihr Handgelenk gepackt und ihr das Pergament wieder aus der Hand genommen.
Ihre Haut brannte unter seinen Fingern, sie zuckte zurück, dann ließ er sie los. Ein trauriges Lächeln legte sich auf seine Lippen.
»Ich bedaure, Liebste, aber das ist nicht das Dokument, nach dem Ihr sucht.«
Bittere Enttäuschung stieg in ihr auf. »Ich weiß.«
Sie zitterte am ganzen Körper, verschränkte ihre Arme vor der Brust und versuchte, die eiskalte Faust zu ignorieren, die sich zwischen ihre Rippen gebohrt hatte. Sie würde nicht lügen. »Ich habe diese Schrift schon einmal gesehen, als ich das Zimmer nach der Liste mit den Verrätern durchsucht habe. Es ist ein Brief Eurer Mutter.«
Fanes Augen funkelten vor zorniger Missbilligung. »Ihr habt mich wieder einmal hintergangen, Rexana. Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr diesen an mich gerichteten Brief gelesen und diese Schandtat für Euch behalten habt?«
Sein Blick war vernichtend, dennoch stand sie aufrecht vor ihm und hielt ihm stand. Sie hatte gute Gründe gehabt, in seinen persönlichen Sachen zu schnüffeln, und wollte sich auch nicht dafür entschuldigen, dass sie Rudd hatte retten wollen.
Fane knüllte das Schreiben zusammen, ging zum Kamin und machte Anstalten, den Brief ins Feuer werfen.
»Nein, tut das nicht«, schrie Rexana und stürzte auf ihn zu.
Er wandte sich halb zu ihr und sah sie an, sein Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Mit blitzenden Zähnen fauchte er sie an: »Ich hätte ihn schon vor langer Zeit verbrennen sollen.«
Seine Stimme bebte und linderte ihre Wut. Sie konnte es nicht ertragen, ihn so leiden zu sehen. »Eure Mutter hat Euch geliebt, und sie hat bereut, was geschehen ist. Sie war schon krank, trotzdem war es ihr wichtig, Euch zu schreiben.«
Fane stieß eine Verwünschung aus und sah sie an, dann starrte er wieder auf den zerknüllten Brief. »Dieser Brief erinnert mich daran, dass mich jeder verstoßen hat, den ich jemals geliebt habe. Nur Leila nicht.«
Seine Worte trafen Rexana wie ein Schlag ins Gesicht. Sie presste ihre Hände gegen den Bauch und unterdrückte ein Schluchzen. »Ich habe Euch nicht verstoßen.«
»Nein, Ihr habt mich betrogen.« Er schüttelte den Kopf und warf das zerknitterte Schreiben wieder in die Truhe.
Seine Qualen schmerzten sie, als wäre sie von einer unsichtbaren Axt getroffen worden. Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen und hätte sein Leid gelindert, doch er wirkte unnahbar. Er hatte eine Mauer um sich errichtet, die sie nicht überwinden konnte, wie sehr sie sich auch bemühte.
Verzweiflung ergriff sie, und sie fürchtete, nie wieder die Nähe zwischen ihnen genießen zu können, die sie einst gemeinsam geschaffen hatten. Sie musste versuchen, diese furchtbare Barrikade einzureißen und sich wieder in Freundschaft und Liebe mit ihm zu vereinigen. Sie musste ihm zeigen, dass er ihr trotz allem etwas bedeutete.
Als er sich vor die Kiste hockte und erneut nach etwas zu suchen schien, bat Rexana: »Erzählt mir von Euren Eltern. Warum wurdet Ihr von Eurem Vater verbannt?«
Fane riss den Kopf hoch. »Warum?«
»Ich bin Eure Frau und möchte es gerne erfahren. Bitte, sagt es mir.«
»Damit Ihr noch mehr gegen mich in der Hand habt und die Gerüchte über meine erbärmliche Vergangenheit nähren könnt?«
Seine harten Worte verletzten sie, doch sie hielt seinem Blick stand. »Es gibt schon genug Spekulationen über Euch und Euren Vater. Wenn Ihr wünscht, dass ich schweige, werde ich es auch tun.«
Er starrte sie einen Augenblick lang an und zuckte dann die Achseln.
»Die meisten Gerüchte sind wahr. Mein Vater konnte mich nicht leiden, er empfand mich als Belästigung und sah mich nicht als seinen Sohn. Wenn ich den Bediensteten Streiche spielte oder davonlief, schlug er mich.«
»O Fane«, flüsterte Rexana.
»Er schrie mich ständig an und zwang mich, ihm zu gehorchen. Anfangs habe ich mich bemüht, aber trotzdem war er ständig wütend auf mich. Als ich eines Tages sein geliebtes Schlachtross tötete, hat er mich für immer fortgejagt.«
Rexana konnte sich nicht vorstellen, dass Fane absichtlich oder aus purem Leichtsinn ein Tier verletzen würde. »Was war geschehen?«
Wütend schob Fane ein zerknittertes Kleidungsstück beiseite. »Bei einem Festessen hat mein Vater mich vor den Gästen bloßgestellt und gesagt, dass ich nicht Manns genug wäre, um seinen neuen Hengst zu reiten.«
»Wie konnte er das nur tun?«, stieß Rexana hervor.
Fane brach in grimmiges Gelächter aus. »Ich war wütend, bin aus dem Saal zu den Ställen gestürmt, habe den Hengst gesattelt und bin auf seinen Rücken gesprungen. Er hat versucht, mich abzuwerfen, aber ich habe mich nicht abschütteln lassen. Dann ist er aus der Burg geschossen, und ich bin auf ihm ein ganzes Stück weit geritten. Als das Pferd müde wurde, kehrte ich um. Ich war so stolz darauf, meinem Vater beweisen zu können, dass er sich geirrt hatte.« Fane hielt inne, er schien die Erinnerung daran nicht ertragen zu können. »Auf dem Heimweg sind wir über eine kaputte Mauer gesprungen. Ich wusste nicht, dass dahinter Bauernkinder spielten. Als der Hengst die Kinder sah, erschrak er und landete so unglücklich, dass er sich dabei das rechte Vorderbein brach.«
Rexana schluchzte.
»Mein Vater und ein paar Krieger fanden uns schließlich bei der Mauer. Das Pferd hatte seinen Kopf in meinen Schoß gelegt und zitterte. Da es nicht mehr laufen konnte, musste es getötet werden.« Fane seufzte. »Mein Vater hat mich zur Burg zurückgeschleppt, mich ausgepeitscht und mir befohlen, nie wieder zurückzukehren.«
»Aber das war doch nicht Eure Schuld!«
»Das spielt keine Rolle.« Er zog einen Beutel mit Münzen und einen Dolch aus der Kiste, schloss den Deckel und stand auf.
Rexana schüttelte den Kopf und meinte: »Das spielt sehr wohl eine Rolle. Ihr hattet nicht verdient, so behandelt zu werden.« Sie sehnte sich danach, ihn zu umarmen und ihm für alle Ungerechtigkeiten, die er erfahren hatte, tröstliche Worte zuzuflüstern.
Doch Fanes kalter Blick gab ihr zu verstehen, dass er ihr Mitleid nicht annehmen würde.
Die Mauer zwischen ihnen ließ sich nicht einreißen.
Er schien zu glauben, dass sie ihn wie sein Vater verstoßen hatte. Ach, wenn Fane doch nur wüsste, was sie für ihn empfand.
Sein Blick glitt an ihrem Mieder zu ihrer Brosche herab. »Ich werde Euch nach dem Mittagessen holen, macht Euch für einen Ausritt bereit.«
Sie sah ihn erstaunt an. »Für einen Ausritt?«
»Wir werden auf den Markt nach Tangston reiten.«
Freude ergriff sie. »Bin ich nun nicht mehr Eure Gefangene?«
Sein sprödes Lachen machte ihre Hoffnung zunichte. »Ich habe Euch noch nicht verziehen, Liebste. Ich möchte mit dem Goldschmied über Eure Brosche sprechen und Euch mitnehmen. Ich traue Euch nämlich nicht, wenn Ihr hier allein zurückbleibt.«
Ein ungläubiges Keuchen entfuhr ihr. »Ihr seid in den vergangenen Tagen öfter nach Tangston geritten und habt mich hier alleine gelassen. Was hat sich geändert?«
Sein Blick verschleierte sich. »Ich hatte gehofft, dieser Ausflug könnte Euch dazu bewegen, darüber nachzudenken, wem Ihr Euch verpflichtet fühlt. Wenn Ihr von jemand anderem als mir hört, dass Euer Bruder ein Verräter ist, könnt Ihr vielleicht Euer törichtes Vertrauen in ihn noch einmal überprüfen.« Er zuckte die Schultern. »Tut mir leid, dass ich mich geirrt habe.«
Er drehte sich um und ging zur Tür.
Oh, was hätte Rexana nicht alles darum gegeben, endlich dieses Gemach zu verlassen. Sie sehnte sich nach Freiheit, frischer Luft und dem Treiben des Marktes.
Und sie sehnte sich nach einer Chance, so gering sie auch sein mochte, mit ihrem Bruder in Verbindung zu treten.
Sanft sagte sie: »Ich bräuchte Seife, Mylord, und würde mir gerne ein paar Düfte aussuchen. Ich kann auch selbst dafür bezahlen.«
Seine Hand lag bereits auf der eisernen Türklinke, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. Er schien sagen zu wollen, dass er die Seife für seine Frau bezahlen würde, doch dann nickte er nur. »Wenn Ihr wollt.«
Sobald sich die Tür hinter Fane geschlossen hatte, rannte sie zu der Truhe, in der sie ihre persönlichen Sachen verwahrte. Sie schob die ordentlich gefalteten Kleider, ihre Schuhe und ein Hemd beiseite, bis sie endlich den feinen Lederbeutel mit den Münzen gefunden hatte. Er enthielt zwar weniger Silberlinge, als sie gehofft hatte, aber sie würden schon reichen. Wenn sie einen davon einem Verkäufer oder Straßenjungen zuwarf, konnte sie vielleicht erfahren, wie es um ihren Bruder stand.
Sie hatte sogar genügend Geld, um ihm eine Nachricht überbringen zu lassen.
Rexana unterdrückte ihr Unbehagen. Sie hasste es, Fane erneut hintergehen zu müssen.
Doch sie musste es tun.
 
Als Fane auf den sonnendurchfluteten Burghof trat, löste sich Kester aus einer Gruppe von Rittern, die bei den Ställen standen, und ging auf ihn zu.
»Alles bereit, Mylord?«
»Ja«, sagte Fane und blickte zu den Fenstern des Gemachs hinauf. Rexana stand dort mit verschränkten Armen und sah auf ihn herab. Ihre Blicke trafen sich, doch dann wandte sie sich ab und verschwand aus seinem Blickfeld.
Fane senkte seine Stimme zu einem Murmeln: »Ihr darf unter keinen Umständen etwas passieren. Egal, was sie getan hat, sie verdient …«
»Die Männer wissen, was zu tun ist. Sie haben bereits die Kunde verbreitet, dass Ihr und Euer Weib heute Nachmittag auf den Markt kommen werdet. Euer Plan ist perfekt.«
Ein bitteres Lächeln legte sich auf Fanes Lippen. »Ist er nicht doch ein wenig zu barbarisch?«
Kester grinste. »Nein, Mylord, ich finde ihn äußerst gerissen.«
*
Mit ihrem Münzsäckchen in der Hand blieb Rexana auf dem überfüllten Markt stehen.
Fane blieb dicht bei ihr und neigte den Kopf zu ihr herab. »Der Seifenhändler ist dort drüben.«
Angestrengt sah sie an Verschlägen voll gackernder Gänse, einem Gemüsewagen mit keifenden Bauern und dem Hufschmied, der neben seinem lodernden Feuer ein Eisen schmiedete, vorbei. Als der Rauch sich ein wenig gelichtet hatte, erkannte sie den Tisch mit den kleinen Päckchen. Ob wohl der Seifenhändler etwas über ihren Bruder wusste?
Bis jetzt hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, irgendjemanden danach zu fragen, denn Fane war ihr stets dicht auf den Fersen. Er hatte sie von der Stelle, an der sie ihre Pferde angebunden hatten, bis zum Marktplatz begleitet, gefolgt von seinen Wachen. Es schienen nun weniger zu sein als die, die zu Anfang mit ihnen geritten waren. Die anderen mussten sich wohl auf dem Markt verteilt haben. Vielleicht sorgten sie dafür, dass niemand sie überfiel oder ausraubte. Oder sie behielten sie aus sicherer Entfernung im Auge.
Fane hatte wahrscheinlich dafür gesorgt, dass sie gut bewacht wurde, doch sie würde einen Weg finden, um die Antwort zu erhalten, nach der sie suchte.
Sie umklammerte das Säckchen und nickte ihm zu. »Ich werde die Seife holen.«
»Wenn Ihr damit fertig seid, kommt hierher zurück, wir werden dann zum Goldschmied gehen.«
Überrascht hob sie den Kopf. »Kommt Ihr denn nicht mit?«
Seine Blick wurde düster, fast trostlos. »Ich muss noch mit dem Gewürzhändler über ein paar Diebstähle sprechen, die sich erst kürzlich an seinem Stand zugetragen haben. Macht Euch keine Sorgen, diese Wachen«, er zeigte auf vier Krieger, »werden sich um Eure Sicherheit kümmern und dafür sorgen, dass Ihr mir nicht entkommt.«
Beim Fortgehen wirbelte er mit seinen Schuhen den Staub vom Boden auf.
Aufgeregt atmete Rexana den Geruch von Pferden und Holzrauch ein. Sie bahnte sich ihren Weg durch das Gedränge und spürte förmlich den Blick der Wachen auf sich, die ein paar Schritte hinter ihr gingen. Was für ein Glück, dass Fane sie nicht begleitet hatte. Sie hätte ihr Vorhaben sicher nicht ausführen können, wenn er neben ihr gestanden hätte.
Vor ihr flitzten zwei Jungen durch die Menge, einer der beiden rannte hinter einem kleinen Welpen her, der an einen Strick gebunden war. Solche Bengel wussten meistens schon sehr früh über irgendwelches Geschwätz Bescheid. Vielleicht konnte ihr einer von ihnen helfen, wenn sie ihm eine Münze zuwarf? Vorsichtig sah sie die Burschen an und versuchte ihre Aufmerksamkeit zu erregen, doch sie liefen einfach weiter.
An der Bude des Seifenhändlers blieb sie stehen. Der Duft von Rosen-, Lavendel- und Mandelöl stieg von den verschiedenen Seifen auf, die auf einem Tuch ausgelegt waren. Sie griff nach einem Stück mit getrockneten Rosenblättern und hoffte, die Aufmerksamkeit der buckligen Frau zu erregen, die hinter dem Tisch stand.
Auf einmal wurde sie von hinten angerempelt.
Sie schrie auf und hielt sich am Tischrand fest.
»Entschuldigt, Mylady.«
Als sie sich wieder aufrichtete, erkannte sie den Bengel mit dem Welpen, der mit ängstlich aufgerissenen Augen und feuerrotem, schmutzigen Gesicht vor ihr stand. Sein Blick schoss an ihr vorbei zu den Wachen, die Anstalten machten, auf ihn loszustürmen.
»Entschuldigt«, rief er erneut und schien Schläge zu erwarten.
»Schon gut.« Sie winkte die Wachen fort, doch diese zögerten zunächst. Dann folgten sie ihrem Befehl und flüsterten sich etwas zu.
Rexana sah wieder den Jungen an, ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie musste ihn jetzt sofort fragen.
Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, drängte er sich an ihr vorbei.
Etwas Rauhes berührte ihre Finger. Es war eine Nachricht. Ihr Puls raste, als sie ihre Hand um den Fetzen Pergament schloss. Wer wusste, dass sie auf den Markt gekommen war? Wer versuchte, Kontakt mit ihr aufzunehmen? Rasch wählte sie zwei Seifen mit Rosenduft aus, bezahlte den Händler und wartete, bis die bucklige Frau die Ware in ein Stück Stoff gehüllt hatte.
Dann ging sie ans Ende des Tisches und tat, als prüfe sie noch ein paar Fläschchen Duftwasser. Vorsichtig rollte sie das Pergament auf.
Ich weiß, wo Euer Bruder sich befindet.
Vor Schreck hätte sie fast den Zettel fallen lassen. Aufgeregt überlegte sie, wer das geschrieben haben konnte. Gewiss nicht der zerlumpte Bauernjunge, denn dafür war die Schrift zu klar.
Sie blickte zum nächsten Marktstand, einem Stoffhändler, und dann weiter, bis sie ein bekanntes Gesicht sah.
Garmonn.
Ihre Blicke trafen sich, bevor er sein Gespräch mit einem Händler fortsetzte.
Ihr wurde zuerst heiß, dann kalt, und ein galliger Geschmack stieg ihr in die Kehle. Eher hätte sie einer Ratte als Garmonn vertraut.
Doch wenn er sie wirklich zu Rudd bringen konnte …
Sie verscheuchte die Angst aus ihren Gedanken und hielt die Nachricht fest umklammert. Rudds Leben war einfach zu kostbar. Sie hatte schon viel riskiert, um auf den Markt zu gelangen, so dass sie sich diese Gelegenheit jetzt nicht entgehen lassen konnte.
Selbst auf die Gefahr hin, dass Fane es herausfand und sie aufzuhalten versuchte.
Sie ignorierte den Schmerz, der in ihr erwachte, und blickte erneut zu Garmonn. Er hielt ein Stück grüner Seide in der Hand, hob fragend eine Augenbraue und sah sie an. Als Rexana unmerklich nickte, begann er zu grinsen. Er zeigte mit dem Kopf zu dem Teil des Marktes, wo die Pferde festgebunden waren, und musterte dann wieder das edle Stück Stoff.
Rexana zitterte vor Aufregung. Ihre Glieder versteiften sich, fühlten sich an, als seien sie aus Holz, doch sie zwang sich, langsam die Marktbuden entlangzugehen.
»Mylady. Halt!«
Die Wachen hatten begriffen, was sie im Schilde führte.
Doch Rexana lief los.
Plötzlich packte sie jemand beim Arm und zog sie in den dunklen Eingang eines überfüllten Wirtshauses. Sie strampelte und wehrte sich, doch dann sah sie Garmonns vor Triumph gerötetes Gesicht vor sich. Der Gestank von Schweiß und Bier stieg ihr in die Nase.
»Keine Angst, meine Männer werden sich schon um Eure Wachen kümmern.«
Als Garmonn seine Finger auf ihren Arm presste, bekam sie Gänsehaut. »Wo ist Rudd?«
»Nicht weit von hier an einem sicheren Ort.«
»Bitte, sagt mir, wo er ist.«
Garmonn zog sie in einen Durchgang, in dem es nach verrottetem Gemüse stank. »Das wäre zu gefährlich. Kommt mit.«
Kaum in der Lage, mit ihm Schritt zu halten, stolperte Rexana hinter ihm her. Ihre Füße verfingen sich in einem Haufen verschimmelter Apfelschalen, und sie kämpfte um ihr Gleichgewicht, während eine leise Stimme in ihr schrie, dass sie verrückt war, mit ihm zu gehen.
Sie hoffte inständig, dass dies kein schrecklicher Fehler war.
 
Nicht weit entfernt fragte Fane einige Händler nach ein paar Landstreichern aus, die er vor Tagen gesehen hatte, als er Rufe hörte. Er drehte sich um und sah Rexanas Wächter auf sich zulaufen.
Der erste blieb vor ihm stehen. »Lady Linford ist mit Lord Darwells Sohn Garmonn geflohen.«
»Garmonn!« Ein eisiger Schauder lief Fane den Rücken herab. »Wie lange ist das her?«
Die Wache wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es ist gerade eben erst passiert. Wie Ihr befohlen hattet, folgten wir Lady Linford vorsichtig, damit sie keinen Verdacht schöpfte, aber Garmonns Männer haben sich uns in den Weg gestellt. Wir haben sie überwältigt, dann sind wir gleich zu Euch gekommen.«
Eine Vorahnung schnürte Fane die Kehle zu. Doch er zwang sich, nicht loszubrüllen und vor Wut gegen die nächste Wand zu schlagen. Er hatte bereits den Verdacht gehegt, dass Garmonn mit den Rebellen unter einer Decke steckte, und sein Instinkt hatte ihn offenbar nicht getäuscht.
Noch heute würde er erfahren, welche Rolle Garmonn in diesem Komplott spielte.
Andererseits hatte Garmonn Rexana bei sich, und noch dazu war sie aus freiem Willen mit ihm gegangen. Mit welchem Versprechen hatte er sie geködert?
Fane betete lautlos, dass ihr nichts zustoßen möge.
Wenn Garmonn es wagen sollte, ihr etwas anzutun …
Er verscheuchte die Sorgen aus seinen Gedanken. »Gut gemacht«, sagte er zu den Wachen. »Schnell zu den Pferden.«
Er schob dem Händler zwei Silbermünzen zu und eilte zum Ausgang des Marktes.
Sein Schlachtross war im Schatten einer großen Eiche angebunden. Daneben standen dreißig seiner Ritter, die den vorbeiziehenden Bauern, Händlern und Reisenden zuschauten. Als sie ihn nahen sahen, bestiegen sie ihre Pferde und warteten seine Befehle ab.
Fane sprang in den Sattel seines Rosses, ein Ritter reichte ihm sein Eisenschild. Durch das metallene Klirren des Zaumzeugs hörte er das leichtfüßige Hufgeklapper eines herangaloppierenden Pferdes. Er riss sein Ross herum und sah Kester, der auf ihn zuritt.
»Sie haben den Weg nach Norden genommen«, rief er.
Fane nickte. Rexana und Garmonn waren also noch nicht weit gekommen. Mit einem zügigen Galopp würden sie die beiden schon bald eingeholt haben.
Er sah sich nach den Rittern um. »Haltet Eure Waffen bereit. Die Sicherheit von Lady Linford hat oberstes Gebot. Ihr darf auf keinen Fall etwas zustoßen.«
Unsicher blickte Kester ihn an. »Und was ist mit Lord Villeaux?«
»Er hat genau wie Garmonn nur zwei Möglichkeiten: Entweder er ergibt sich, oder er muss sterben.«
*
Rexana erkannte den ihr vertrauten Wald um Ickleton Keep. Quälende Erinnerungen kamen in ihr hoch. Sie musste an Fane denken, wie er zwischen den Bäumen hervorgetreten war und ihr mit seiner heiseren Stimme zugeflüstert hatte, dass sie sich nun endlich lieben würden.
Sie erinnerte sich daran, wie sie mit ihm über die duftende Wiese gerollt war, wie wild und leidenschaftlich sie sich ihm hingegeben hatte.
Warum brachte Garmonn sie ausgerechnet hierher?
Ihr Herz wurde ihr schwer, sie konnte kaum noch atmen. Sie zog die Zügel ihres Pferdes an und blieb auf dem schattigen Weg stehen.
Missmutig blickte Garmonn über seine Schulter zu ihr zurück, wendete sein Ross, so dass die Hufe auf den Steinen knirschten, und sah sie dann an. Ein Muskel an seinem Kiefer fing vor Anspannung an zu zucken.
Furcht schüttelte sie. Wieder sah sie das gefährliche, undefinierbare Glitzern in seinen Augen, so wie damals, als er zum Bogen gegriffen und auf Thomas gezielt hatte. Doch heute trug er keinen Bogen bei sich, und Rexana bezweifelte, dass er sie den langen Weg hierher hatte zurücklegen lassen, um sie zu töten. »Wann kann ich endlich Rudd sehen?«
Mit dem Kopf deutete Garmonn auf die Bäume. »Euer Bruder wartet auf der Lichtung.«
Sie unterdrückte einen bestürzten Schrei. Wie konnte Rudd nur Garmonn von diesem besonderen Platz erzählen? Vor langer Zeit, als sie noch Kinder waren, hatten sie sich geschworen, den Waldweiher immer geheim zu halten.
Garmonn zuckte die Achseln, er schien ihre Enttäuschung zu spüren. »Rudd hat geschworen, dass wir hier vor Linfords Männern sicher sind. Kommt.« Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern riss sein Pferd herum und ritt in den Wald.
Unruhe ergriff Rexana. Wen hatte er mit »wir« gemeint? Wie viele Männer hatte Rudd in dieses Heiligtum noch mitgebracht? Was würde sie vorfinden, wenn sie auf ihre geliebte Lichtung ritt?
Ein Teil von ihr warnte sie, dass sie das nicht wissen wollte. Dass sie umkehren und so schnell fortreiten sollte, als wäre der Teufel hinter ihr her.
Doch sie konnte nicht umkehren. Denn jetzt würde sie endlich ihren Bruder sehen. Es war ihre Pflicht, ihm zu helfen.
Garmonn verschwand im Schatten der Bäume, und sie folgte ihm. Die Luft unter den herabhängenden Zweigen schien seltsam still. Kein Vogel flatterte zwischen den Ästen über ihr oder hieß sie mit seinem Gezwitscher willkommen. Als sie in die Bäume hinaufschielte, erschrak sie.
Ein stämmiger, grün gekleideter Mann sprang unweit von ihr von einem Baum. Mit einem Bogen in der Hand und einem Köcher voller Pfeile auf dem Rücken landete er genau neben Garmonn. Weitere bewaffnete Männer saßen in den Bäumen und starrten sie an.
Der kräftige Bogenschütze drehte sich zu Garmonn um. »Mylord.«
Garmonn lachte. »Haltet weiter Ausschau und lasst niemanden vorbei.«
»Mit Vergnügen.«
Als der Bogenschütze Rexana ansah, begann sie zu zittern. Sie hatte ihn schon einmal bei einem der Feste von Lord Darwell gesehen. Wenn sie sich richtig erinnerte, war er der Sohn eines Lords, der seinen ganzen Besitz durchgebracht hatte und dem König viele Zehnte schuldete.
War er ein Verräter?
Sie hielt seinem Blick stand, während sie an ihm vorbeiritt. Er grinste spöttisch, neigte nur unmerklich den Kopf und verschwand. Gemurmel und derbes Lachen drangen aus dem Wald hinter ihr. Verspottete man sie etwa, weil sie Fanes Frau geworden war oder weil niemand damit gerechnet hatte, in diesem Versteck eine Lady zu sehen?
Sie warf die Schultern zurück und sah auf die lichter werdenden Bäume vor ihr. Sie konnten ruhig lachen. Sobald sie Rudd gefunden hatte, würde sie mit ihm von hier fortreiten. Wenn er bis jetzt noch keine Beweise für seine Unschuld gesammelt hatte, würde sie ihm dabei behilflich sein, sich welche zu beschaffen.
Als sie auf die sonnendurchflutete Lichtung ritt, fing ihr Herz zu hämmern an. Das Gras und alle Wildblumen waren niedergetreten worden, in der Luft hing der Duft von zerquetschten Veilchen. Ihre Waldwiese war von den Rittern und ihren Pferden einfach niedergetrampelt worden.
Mindestens zwanzig grobschlächtige Männer standen herum, striegelten ihre Pferde, badeten im Weiher oder saßen unter den Bäumen im Schatten und wetzten ihre Waffen. Viele beobachteten sie aufmerksam, als sie sich näherte.
Vor Angst und Wut krampfte sich ihr Magen zusammen.
Ein Gefühl von unmittelbar bevorstehender Gefahr nahm ihr fast den Atem.
Sie musste so schnell wie möglich von hier verschwinden.
»Rexana?«
Rudds Ruf schallte über das Gemurmel der Männer hinweg. Sie blickte zum Weiher und sah, wie er auf sie zukam und sich das Wasser von den Händen schüttelte. Sein Gesichtsausdruck wirkte erstaunt und etwas besorgt. Als er ihr Lächeln erwiderte, ließ ihre Anspannung ein wenig nach.
Er lief das schlammige Ufer zu ihr hinauf. Irgendjemand hatte ihm neue Kleider beschafft, sein Wams und seine schwarze Hose entsprachen eher dem, was sich für jemanden seines Standes geziemte.
Sie glitt von ihrem Pferd und rannte auf ihn zu. Er umarmte sie, sein Atem strich über ihr Haar. »Großer Gott, Rexana! Wie bist du hierhergekommen, geliebte Schwester?«
»Ich habe Garmonn in Tangston auf dem Markt gesehen, er hat mir gesagt, er wüsste, wo du steckst.«
»Es war gefährlich, dich hierherzubringen. Linford …«
»… weiß nicht, dass ich hier bin.« Sie seufzte an der Schulter ihres Bruders. »Ich musste einfach kommen, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht und tagelang nicht gewusst, wie es um dich steht.«
Er schob sie etwas von sich, und sie spürte die unterschwellige Spannung zwischen ihnen. »Rudd?«, fragte sie sanft.
In der Nähe hielt Garmonn sein Pferd an und sprang aus dem Sattel.
»Ich habe nicht damit gerechnet, Rexana zu sehen, aber ich danke Euch, dass Ihr sie hergebracht habt«, rief Rudd ihm zu.
Garmonn hob die Schultern. »Das war nicht schwer, schließlich wird sie schon bald …«
Energisch schüttelte Rudd den Kopf. »Nicht jetzt!«
Garmonn kicherte und tätschelte den schweißnassen Hals seines Pferdes.
Unbehagen ergriff Rexana, doch noch bevor sie Garmonn nach der Bedeutung seines abgebrochenen Satzes fragen konnte, schnalzte er mit der Zunge und führte sein Pferd zu den anderen, angebundenen Tieren.
Rudd griff nach ihrer Hand und zog sie eilig zu einem stillen Plätzchen auf der Lichtung, wo das trübe Sonnenlicht durch die Eichen fiel. Er ließ sie los und fuhr sich dann mit den Fingern durch das Haar.
Verwirrt sah sie ihn an und stemmte die Hände in die Hüften. »Was hat Garmonn gemeint, als er gesagt hat …«
»Hör mich an«, sagte Rudd hastig. »Du musst sofort von hier verschwinden. Hier bist du nicht sicher. Ich werde Garmonn bitten, dich zur Hauptstraße zu bringen und …«
»Du wirst mit mir gehen.«
»Das kann ich nicht.«
»Warum nicht? Was hält dich noch bei diesen Männern?«
Er antwortete nicht, doch das Glitzern in seinen Augen ließ hasserfüllte Bündnisse und geheime Verschwörungen erahnen.
O Gott.
Sie presste ihre zitternden Finger auf den Mund. »Wer sind diese Männer?«
Sein Mund verzog sich. »Sie sind genau das, wonach sie aussehen: Verräter.«
Keuchend stieß Rexana hervor: »Und du, bist du auch ein … Verräter?«
Rudd sah fort, Schatten legten sich auf sein hübsches Gesicht und tauchten es in graue Dunkelheit. Rexana fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und versuchte, ihre aufgewühlten Gefühle zu kontrollieren.
Warum antwortete er ihr nicht? Warum?
»Ich möchte die Wahrheit wissen. Sag es mir.« Ihr Ton war scharf. »Sag mir, dass du kein Verräter bist.«
»Rexana …«
Unbändige Wut stieg in ihr auf. »Ich habe mein Leben und meine Ehe riskiert, um dich zu retten!«
»Ehe? Dass ich nicht lache! Du bist doch froh, dich endlich von Linford befreien zu können.«
Ihr Inneres zog sich so schmerzhaft zusammen, dass es ihr den Atem verschlug. »Rudd«, schluchzte sie.
»Dir liegt nichts an Linford, er hat dich gezwungen, ihn zu heiraten.« Rudd fluchte, blickte über die Lichtung und sah sie dann wieder wütend an. »Wenn du hierhergekommen bist, um mich zu überreden aufzugeben, dann muss ich dich enttäuschen. Lieber würde ich sterben, als in seinem Kerker zu verrotten.«
»Ich kann nicht glauben, dass du ein Verräter bist. Ich bin hierhergekommen, um dir zu helfen.«
Er berührte ihren Arm. »Geh jetzt, ich bitte dich.«
»Ohne dich werde ich nirgendwo hingehen.«
Er schloss die Augen und schien um Fassung zu ringen, doch als sich feste Schritte näherten, erwiderte er mit gepresster Stimme: »Ich kann nicht gehen. Meine Aufgabe …«
»… ist noch nicht erledigt«, sagte Garmonn, trat neben Rudd und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich habe etwas zu essen für Rexana mitgebracht. Schließlich müssen wir unseren weiblichen Gast höflich empfangen.«
Sein seltsames Grinsen ließ sie erschauern. Sie sah das Fleisch und das Brot auf dem Metallteller an und bemühte sich um ein höfliches Lächeln. »Danke, aber ich werde nicht bleiben.«
Garmonns Grinsen wurde schmal. »Ihr werdet wohl bleiben müssen.«
Rudd blickte finster drein. »Nein, sie …«
»Rexana wird nirgendwo hingehen, solange Ihr nicht getan habt, was Ihr versprochen habt.«
»Versprochen?«, wiederholte Rexana, und die Angst schnürte ihr die Kehle zu.
»Hat Rudd Euch nichts davon erzählt? Er wird Sheriff Linford, Euren verfluchten Ehemann, umbringen.«
[home]

20. Kapitel

Rexana keuchte. »Fane ermorden? Das wird dir niemals gelingen.«
»Rudds Plan ist gut«, antwortete Garmonn. »Er wird schon klappen.«
Entsetzen wallte in ihr auf. Sie presste sich die Hand auf die Brust, um den Schmerz ihres Herzens zu lindern, der so stark war, dass sie ihn kaum ertragen konnte. Dann taumelte sie einen Schritt zurück. Wie hatte ihr Bruder bloß ein so schreckliches Verbrechen planen können?
Das durfte sie auf keinen Fall zulassen.
Voller Sehnsucht und Liebe dachte sie an Fane. Niemals würde sie ihrem Bruder gestatten, ihn zu töten. Niemals!
Sie sah Rudd an und sagte mit gequälter Stimme: »Du bist doch ein Ehrenmann. Willst du zum Verbrecher werden?«
»Mein Plan ist der einzige Weg, um …«
»Nein! Ich weiß, dass du unschuldig bist, und gemeinsam werden wir das beweisen. Ich werde dir dabei helfen.«
Garmonn lachte. »Ja, ja, Ihr werdet ihm dabei helfen.« Mit einem grausamen Funkeln in den Augen grinste er Rudd an. »Wir können sie jetzt nicht mehr gehen lassen, denn sie kennt den Plan.«
»Was für ein Jammer, dass Ihr so unvorsichtig wart und ihr davon erzählt habt«, fauchte Rudd.
Ein Kälteschauder durchfuhr Rexana. Wollte Garmonn sie etwa gefangen nehmen? Was hatte er mit ihr vor? Sie bemühte sich, mutig zu klingen, und hielt seinem Blick stand. »Ich werde nicht hierbleiben, und Ihr könnt mich nicht daran hindern fortzugehen.«
Dann drehte sie sich um und schritt zu ihrem Pferd.
Garmonn pfiff, und sogleich griffen die Männer auf der Lichtung zu ihren Waffen, sprangen auf und versperrten ihr den Weg.
Sie wirbelte herum und starrte Garmonn an. »Lasst mich gehen.«
Doch er schlenderte mit einem abscheulichen Lächeln auf den Lippen auf sie zu. »Ihr habt wohl noch immer nicht verstanden, Rexana.«
»Ich habe sehr wohl verstanden, dass Ihr meinen Bruder beeinflusst habt, denn er kann offenbar nicht mehr klar denken.« Sie sah, dass Rudd zusammenzuckte, vermied es aber, ihn anzusehen. »Garmonn, Ihr seid ein herzloser Verbrecher, das steht fest.«
Sein Gesicht nahm einen gnadenlosen Ausdruck an, den sie schon einmal gesehen hatte – damals, als er Thomas verwundet hatte. Garmonn ging auf sie zu und zermalmte dabei das Gras unter seinen Füßen. Das Geräusch erschien ihr lauter als das Zischen eines Pfeils.
Sie zitterte, ihr war kalt und heiß zugleich.
»Garmonn«, schrie Rudd, »haltet ein.«
Doch Garmonn verlangsamte nicht einmal seinen Schritt.
Ihre Beine schienen den Halt zu verlieren, aber sie blieb tapfer stehen.
»Ihr habt ein ziemlich loses Mundwerk, Rexana. Warum provoziert Ihr mich?« Noch bevor sie zur Seite springen konnte, hatte er sie bei den Haaren gepackt, hielt ihren Kopf im Nacken fest und flüsterte ihr ins Ohr, wobei sein säuerlicher Geruch ihr in die Nase stieg: »Schon damals habe ich Euch davor gewarnt, was ich tun würde, wenn Ihr redet.«
Panische Angst ergriff sie. Niemals würde sie seine Worte vergessen.
»Ich habe Euch zuliebe auf ihn geschossen, Rexana. Wenn wir erst einmal verheiratet sind, werden all diese wertlosen Bauern ohnehin uns gehören. Wir können dann mit ihnen tun und lassen, was wir wollen«, hatte er damals gesagt.
»Nein!«, hatte sie leise geschrien, doch ihre Stimme war über dem qualvollen Stöhnen von Thomas kaum zu hören gewesen. »Das hättet Ihr nicht tun sollen. Wie könnt Ihr nur so grausam sein? Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Eure gerechte Strafe erhaltet.«
»Wie er schreit. Ich hätte ihn erschießen sollen.« Garmonns Gesicht hatte sich zu einem höhnischen Grinsen verzogen. »Wenn Ihr irgendjemandem davon erzählt, werde ich Rudd töten. Ich kenne so manches Mittel, wie man einen Mann abschlachten kann, Rexana, das habe ich auf den Kreuzzügen gelernt.«
Rudd stand nun neben Garmonn. »Lasst sie gehen.«
Sie versuchte die Erinnerungen an jenen Wintertag zu verscheuchen, doch plötzlich ergriff sie neue Angst. Für Garmonn wäre es ein Leichtes, Rudd auf dieser Lichtung etwas anzutun. Obwohl ihr Bruder sehr geschickt im Umgang mit Schwert und Armbrust war, konnte er sich nicht gegen zwanzig Männer wehren.
Würde Garmonn ihren Bruder bedrängen, um sie gefügig zu machen?
Garmonn schien ihre Gedanken zu lesen und lockerte seinen Griff. Er ging einen Schritt zur Seite, ließ seine Hand auf sein Schwert sinken und lächelte. Eine böse Vorahnung ergriff sie, doch trotz ihrer Angst zwang sie sich zu Gelassenheit und versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren. »Was wollt Ihr von mir? Warum habt Ihr mich hierher geführt? Ihr müsst einen Grund dafür gehabt haben. Es ging Euch gar nicht darum, mich zu Rudd zu bringen, nicht wahr?«
Gespielte Bewunderung leuchtete in Garmonns Augen auf. »Vielleicht habt Ihr es ja doch begriffen. Wisst Ihr, Ihr seid die Einzige, die Linford hierherlocken kann.«
»Was?«
»Ihr werdet ihn in eine Falle locken und zusehen, wie ein Barbar seinen verdienten Tod stirbt.«
»O mein Gott.«
Rudd runzelte die Stirn. »Wartet …«
»Er hat unserem König mit den Geschichten über seine Gefangenschaft und seine heldenhafte Flucht den Kopf verdreht«, stieß Garmonn hervor. »Er hat König Richard dazu gebracht, ihn zum Sheriff zu ernennen und ihm eine stattliche Burg zuzusprechen.« Er schlug sich auf die Brust. »Auch ich habe im Orient gegen die Sarazenen gekämpft und für meinen König Blut vergossen, und was habe ich dafür bekommen? Nichts.«
Wut loderte in Rexana auf.
»Garmonn …«, sagte Rudd.
»Durch Fanes Tapferkeit seid Ihr mit dem Leben davongekommen«, zischte Rexana. »Ist das etwa nichts?«
Garmonns Gesicht wurde feuerrot. »Ich werde bekommen, was mir zusteht, was mir vor langer Zeit versprochen wurde und mich in die Kreise des Königs einführen wird.« Er streckte seine Hand aus, um ihre Brust zu berühren. »Ich werde Euch besitzen.«
Zornig stieß sie seine Hand beiseite. »Euer Plan geht nicht auf, Garmonn, ich bin bereits mit Linford verheiratet.«
Garmonn presste ein Lachen zwischen den Lippen hervor. »Er wird schon bald tot sein.«
»Ich werde nicht zulassen, dass Ihr ihn tötet. Ich werde Euch daran hindern.«
»Wie denn?«, fragte Garmonn und wies auf die bewaffneten Männer, die sie umgaben. Derbes Gejohle fuhr durch die Menge, und Rexana musste die Angst niederkämpfen, die sie zu überwältigen drohte.
Rudd fluchte und zog Garmonn am Arm. »Was macht Ihr da? Das ist nicht der Plan, den wir besprochen hatten. Ihr habt mir Euer Ehrenwort gegeben, dass sie nicht in die Sache hineingezogen oder verletzt wird. Das habt Ihr mir versprochen.«
»Ich habe meine Meinung eben geändert.«
Rudd blickte ihn beunruhigt an. »Bringt sie aus Warringham weg, wenn Ihr befürchtet, sie könnte von unserem Komplott erzählen, aber lasst sie laufen. Entweder tut Ihr das, oder ich werde Linford nicht umbringen.«
Garmonns Kiefer spannte sich. Mit der Hand auf dem Knauf seines Schwertes wandte er sich Rudd zu. »Wenn Euch das Leben Eurer Schwester lieb ist, werdet Ihr tun, was Ihr versprochen habt.«
Rudd zog die Augenbrauen hoch. »Wollt Ihr mir etwa drohen?«
»Linford muss sterben, das wissen wir beide.« Mit einem zynischen Lächeln sah Garmonn wieder Rexana an.
Panik ergriff sie, und sie kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Niemals würde sie zulassen, dass Garmonn sie als Pfand benutzte, um ihr Leben, das ihres Bruders und das von Fane zu zerstören.
Sie raffte ihre Röcke und rannte auf die nächste Baumgruppe zu. Die Männer schrien und rannten ihr nach, doch sie bahnte sich zunächst geschickt ihren Weg durch die Verfolger.
Rauhe Hände griffen nach ihr, wollten sie zurückhalten. Sie kämpfte sich los, stolperte jedoch über ihre Röcke. Dann warf sich ein Mann von hinten auf sie, und sie fiel mit dem Gesicht voran ins Gras. Rexana keuchte, spuckte Erde, stemmte sich hoch und versuchte aufzustehen.
»Nein, Weib.« Garmonn saß auf ihr und atmete heftig. Seine Schenkel umfingen ihre Hüften, und sie erschauderte unter seinem harten, warmen Gewicht. Verzweifelt wand sie sich und versuchte, sich freizukämpfen. Doch mit einem Grunzen griff er nach ihren Armen und drückte sie auf den Rücken. »Fesseln«, brüllte er.
Sie trat nach ihm und schrie, doch seine Männer zwangen sie zu Boden. Das Hanfseil schnitt in ihre Arme, bohrte sich in ihre Handgelenke. Sie biss sich auf die Lippen.
Garmonn prüfte die Fesseln, zog sie auf die Füße und stieß sie dann zu einer Gruppe von Männern. »Passt auf sie auf.«
Blinzelnd versuchte sie, ihre Tränen zu unterdrücken, dann starrte sie Rudd an. Mit ihrem Blick flehte sie ihn um Hilfe an, bat ihn, Garmonn zu trotzen und sich gegen den schrecklichen Plan, den er geschmiedet hatte, aufzulehnen.
Für einen Moment wurde der Blick ihres Bruders unsicher, doch dann verwandelte sich sein Ausdruck wieder und ließ Entschlossenheit erkennen. Garmonn ging an Rudd vorbei und sah ihn an. Rudd nickte, und gemeinsam gingen sie über die Lichtung.
Tränen rannen Rexanas Wangen herab. Sie hatte ihren Bruder doch nicht etwa falsch eingeschätzt?
*
Fane unterdrückte den schmerzerfüllten Seufzer, der in ihm aufstieg. Er sah zu dem Wald hinüber, der von der Straße aus sichtbar war.
Bei Gott, wie gut er sich noch erinnern konnte.
Nur mit Mühe konnte er die verlockenden Erinnerungen an Rexanas Schreie, ihren wunderbaren Duft und ihr leidenschaftliches, herrliches Liebesspiel verdrängen. Doch er durfte sich in dieser äußerst wichtigen Lage nicht ablenken lassen. Er musste seine Pflicht erfüllen.
Er umklammerte seinen Schild und blickte zu seinen Männern zurück. »Sollten sich die Verräter nicht ergeben, dann tötet sie.«
Anschließend musterte er die Straße vor sich und trieb sein Pferd zu einem leichten Galopp an. Der Wind kühlte sein Gesicht und fuhr durch sein Haar. Doch sein Blut kochte, als er in den Schatten des Waldes eintauchte. Er griff nach seinem Schwert, und die Klinge schnellte aus der Scheide.
Im graugrünen Schatten der Bäume rief er sich den erdigen Duft von Sand und Blut ins Gedächtnis. Die Schlachtrufe der Sarazenen. Sein Körper bebte vor Kampflust. Diesmal würde er im Namen des Königs, des Rechts und der Pflicht englisches Blut vergießen. Er würde kämpfen, um die Frau zu retten, die er liebte.
Ein Pfeil schoss an seinem Ohr vorbei und grub sich tief in einen Stamm. Er erspähte den Bogenschützen im Baum.
»Ergebt Euch, oder Ihr werdet sterben«, schrie er.
Der Mann grinste verschlagen und zog einen neuen Pfeil auf. Noch bevor Fane sein Schwert wieder in die Scheide stecken und nach seinem Bogen greifen konnte, wurde hinter ihm ein Pfeil abgeschossen. Mit einem erstickten Schrei fiel der Bogenschütze ins Unterholz.
»Danke, Kester«, rief Fane.
»War mir ein Vergnügen, Mylord.«
Plötzlich hagelte es Pfeile von allen Seiten. Mit lautem Gebrüll hob Fane seinen Bogen. Sein erster Pfeil flog gerade und genau. Ein entschlossenes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Er bedauerte Villeaux und all die anderen verdammten Verräter. Ihre Zeit war gekommen.
*
Rexana bewegte ihre gefesselten Hände. Rauhes Gras zerkratzte ihre zarte Haut, sie stöhnte und verfluchte den Strick. Garmonn hatte ihn fest zusammengezurrt, ihre Finger begannen taub zu werden.
Sie kämpfte gegen ihre Tränen an. Sie durfte jetzt nicht verzweifeln, sie musste fliehen und Fane warnen.
Zitternd atmete sie ein und wog ihre Möglichkeiten ab. Garmonn hatte sie gezwungen, sich mitten auf die Lichtung auf eine Satteldecke in Sichtweite der Männer zu setzen. Als sie einen Augenblick ihr Bein bewegte, um einen Krampf in ihrem Oberschenkel zu lindern, raschelte ihr Gewand. Sofort hörte ein Kerl in ihrer Nähe auf, seinen Dolch zu putzen, und beobachtete sie, bis sie wieder ruhig saß. Sie konnte noch nicht einmal Luft holen, ohne dass einer der Männer es bemerkte.
Empörung hatte sich zu dem Ärger gesellt, der in ihr brodelte. Mit widerlicher Höflichkeit hatte Garmonn sie auf die Knie gezwungen. »Ich kann doch nicht zulassen, dass Ihr mir davonlauft, oder?«
Sie hatte sich gesetzt und ihr Gesicht abgewandt.
Kichernd hatte er sich neben sie gekauert und ihr über das Haar gestrichen. »Eines Tages, liebste Rexana, werdet Ihr mich begehren.«
»Niemals. Mein Herz gehört Fane.« Wie leicht ihr die Worte über die Lippen gekommen waren.
Garmonn hatte ins Gras gespuckt. »Er bedeutet Euch etwas?«
»Ja!« Die Antwort war so leicht wie eine Tänzerin in ihr aufgestiegen. »Ich liebe ihn aus tiefstem Herzen.«
Garmonns Augen hatten vor Wut gefunkelt. Er hatte seine Hand fortgezogen, war wortlos aufgestanden und davongegangen, um mit seinen Kameraden zu sprechen.
Stimmen wurden vom Wind zu ihr herübergetragen. Sie erspähte Rudd, der in der Nähe der Pferde stand und in ein Gespräch mit Garmonn vertieft war. Sie hätte vor Angst am liebsten laut aufgeschrien. Ihr Bruder machte keinerlei Anstalten, ihr zu helfen. Ab und zu sah er zu ihr, schien sich aber nur versichern zu wollen, dass man sie gut behandelte. Wenn sich ihre Blicke trafen, schaute er weg.
Als Garmonn irgendetwas sagte, nickte er, und ihr Hals schnürte sich zusammen. Warum stand Rudd Garmonn immer noch zur Seite? Glaubte er etwa Garmonns Drohungen, dass er ihr etwas antun würde? Versuchte er, sie zu schützen? Oder hatte er vor, ihr später, wenn es dunkel war, bei der Flucht zu helfen?
Wieder bewegte sie ihre Hände in den Fesseln, sie wollte hier nicht tatenlos herumsitzen und auf Rettung warten.
In ihrer unmittelbaren Nähe begannen einige Männer, ihre Schwerter zu schärfen, und der schrille Ton zerrte an ihren zum Zerreißen gespannten Nerven. Verdammt, wenn sie nur ihre Fesseln lösen oder die Männer von sich ablenken könnte.
Plötzlich drang ein erstickter Schrei aus dem Wald.
Garmonn erstarrte, und die Männer hörten mit dem Schleifen auf.
Und wieder ein Schrei, dann lautes Gebrüll.
Die Männer auf der Lichtung redeten aufgeregt durcheinander und griffen zu ihren Waffen.
Rexana schöpfte Hoffnung und zerrte erneut an ihren Fesseln. Hatte Fane sie etwa doch bis zur Lichtung verfolgt? War man ihretwegen gekommen? Obwohl die Hoffnung ihr töricht erschien, konnte sie ihre aufkommende Freude kaum unterdrücken.
Sie nahm all ihren Mut zusammen und bereitete sich darauf vor, schnell loszulaufen, denn der geeignete Augenblick dafür schien sich zu nähern.
Garmonn starrte sie grimmig an.
Dann gab er den Männern in seiner Nähe ein Zeichen. »Seht nach den anderen.«
Die Männer nickten und verschwanden im Wald, während Garmonn sie weiter unverwandt ansah. Rexana zitterte. Ihre innere Stimme beschwor sie, den Blick abzuwenden.
Garmonn schürzte die Lippen und ging auf sie zu. Zur Hölle! Wenn sie jetzt versuchte fortzulaufen, würde sie nur ein paar Schritte weit kommen. Sie schob ihre Enttäuschung beiseite.
Als sie seine Schritte immer näher kommen hörte, sah sie demonstrativ in die entgegengesetzte Richtung.
Mit dem Fuß stieß er ein paar zertretene Grashalme auf ihren Rock und sagte barsch: »Steht auf.«
»Warum?«
Er griff nach ihrem Arm, so dass sie zusammenzuckte. »Nun steht schon auf.«
Mit aller Kraft stemmte sie ihre Fersen gegen die Decke, taumelte, richtete sich dann aber auf und sah, wie ein Mann aus dem Gebüsch auf die Lichtung stürzte. Von seiner rechten Schläfe tropfte Blut auf seinen Umhang herab, seine Augen rollten wild hin und her.
»Linf …« Mit einem schweren Aufprall fiel der Mann zu Boden. In seinem Rücken und seinen Schultern steckten Pfeile.
Garmonn fluchte.
Rexana wagte kaum zu atmen. Freude und Schreck durchfuhren sie. Fane war gekommen, doch er schien nicht zu ahnen, dass auf der Lichtung weitere bewaffnete Verräter auf ihn warteten, die ihn ermorden wollten.
Ein Schrei entfuhr ihrer Kehle. »Fane, seht Euch vor!«
Mit grausamer Gewalt krallte Garmonn seine Finger in ihre Haut.
»Fane!«
Gleich einem lebendigen Schutzschild schubste Garmonn sie vor sich her. »Nun kommt schon, schreit noch einmal.« Sein spöttisches Lachen schmerzte in ihren Ohren. »Lockt ihn hierher, damit wir ihn töten können.«
Sie wollte schreien, doch sie brachte keinen Laut über die Lippen.
Er presste seinen Arm um ihren Hals und stieß sie weiter vor sich her. Ihr Rücken lag an seiner Brust, ihre gefesselten Hände drückten gegen seine Lenden und sein Fleisch. Ekel erfüllte sie.
»Zu den Waffen«, schrie Garmonn hinter ihr und zog sein Schwert, so dass die Klinge aufblitzte. »Es ist zwar nicht ganz so, wie wir es geplant hatten, aber jetzt ist Linford hier. Er darf diesen Ort nicht lebend verlassen.«
Sie wand sich und schüttelte panisch den Kopf.
Doch er schob sie weiter vor sich her zum Waldrand. Bleierne Stille hatte sich wie eine unsichtbare Decke über die Lichtung gelegt. Es war eine tödliche Stille, die wie ein Feind in den Schatten zu lauern schien. Sie wagte kaum zu atmen.
»Linford!«, schrie Garmonn und hob drohend sein Schwert. »Ich weiß, dass Ihr hier im Wald auf der Lauer liegt.«
Keine Antwort, die Stille dehnte sich weiter aus.
Sie spürte Garmonns Erregung. Er suchte den Kampf, er wollte töten. Vor Angst erschauderte sie.
»Linford, zeigt Euch«, schrie Garmonn. »Kommt aus Eurem Versteck, ich habe Eure Frau.«
Aus dem Augenwinkel konnte Rexana Rudd sehen, der langsam näher kam. Sie flehte innerlich, er möge ihr helfen. Und er möge in diesem Kampf unversehrt bleiben.
Das Knacken von Zweigen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Wald. Plötzlich waren Hufschläge und das Geraschel von Blättern zu hören.
Und dann tauchte ein Reiter auf einem großen, grauen Schlachtross mit einem Schild in der Hand aus den Schatten auf.
Rexanas Herz blieb einen Augenblick stehen. Dann fing es wie wild zu pochen an.
Fane hielt sein Pferd am Waldrand an. Sein lockiges schwarzes Haar wehte im Sonnenlicht, und seine Augen funkelten wütend in fast derselben tiefdunklen Farbe. Den schönen Mund hatte er zu einer schmalen Linie zusammengepresst.
»Linford«, murmelte Garmonn.
»Lasst sie los«, sagte Fane ruhig, aber bestimmt, und der Wind trug seine eisigen Worte über die Lichtung heran.
Garmonn lachte derb, und sein Atem fuhr durch ihr Haar. Dann drückte er seinen Arm noch fester um ihren Hals. »Rexana gehört jetzt mir. Sie hat mir ewige Liebe geschworen. Endlich wird sie meine Frau und wird mir Söhne gebären. So wie es mir vor langer Zeit versprochen wurde.«
Fanes Augen verengten sich.
»Er lügt«, schrie sie. »Glaubt ihm kein Wort.«
Mit einem Knurren zog Garmonn seinen Arm enger um ihren Hals, und die bunten Farben der Lichtung verschwammen schmerzhaft vor ihren Augen.
»Lasst sie los«, wiederholte Fane diesmal eindringlicher, und seine weißen Zähne blitzten. Rexana zitterte. Sie wusste, dass Fane kurz davor war, die Geduld zu verlieren.
»Ach, Linford«, säuselte Garmonn. »Nun stehen wir einander von Mann zu Mann, von Kreuzritter zu Kreuzritter gegenüber und werden diese Sache zwischen uns klären.«
»Lasst Eure Waffen fallen und ergebt Euch. Alle anderen Verräter sind aufgefordert, dasselbe zu tun. Im Namen des Königs, das ist ein Befehl.«
Garmonn fauchte. »Kommt näher, Dummkopf.«
Rexana wand sich in seinem Griff. »Nein, tut das nicht!«, schrie sie, »seine Männer werden Euch töten.«
»Die Lichtung ist umzingelt«, erwiderte Fane gelassen. »Wer sich nicht ergibt, wird diesen Ort nicht lebend verlassen. Die Posten in den Bäumen können das bezeugen. Nur zwei von ihnen haben sich ergeben und sind nun meine Gefangenen, alle anderen sind tot.«
»Ihr seid auch ein toter Mann«, zischte Garmonn.
»Das werden wir ja sehen.« Fane gab seinem Pferd die Sporen, und das Tier machte einen Satz vorwärts, direkt auf sie zu.
»Tötet ihn«, schrie Garmonn.
Augenblicklich flogen aus allen Richtungen Pfeile aus dem Wald auf die Lichtung, Männer riefen wild durcheinander oder schrien vor Schmerz. Ein Mann in Rexanas Nähe brach zusammen und fiel mit einem Pfeil in der Brust zu Boden.
Die Hufe des Schlachtrosses donnerten, das Tier raste geradewegs auf sie zu und würde sie und Garmonn zertrampeln.
Die Arme immer noch um ihren Hals gepresst, zerrte Garmonn sie ein Stück zurück. Sie stolperte und trat ihm gegen das Schienbein. Fluchend zerrte er sie zu einem umgestürzten Baum.
Fanes Pferd kam immer näher, sein schnaubender Atem tönte nun lauter als der Schrei, der ihr in der Kehle stecken blieb.
Garmonn würde den Baum niemals erreichen.
Das schien auch er zu denken, denn er blieb stehen. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf seinem Schwert, welches auf die Beine des Rosses zielte.
Wenn er das Pferd traf, würde Fane herabstürzen und sich verletzen. Das sterbende Tier konnte ihn sogar unter sich begraben.
Rexana rang verzweifelt ihre Hände, die dicht an Garmonns Becken lagen. Auf einmal kam ihr eine Idee. Obwohl sie sich ekelte, musste sie es tun, wenn sie damit Fanes Leben retten konnte.
Mit aller Kraft rammte sie ihre Fäuste gegen Garmonns Geschlecht.
Er stieß einen gellenden Schrei aus, stolperte nach vorne und ließ sein Schwert zu Boden fallen. Für einen kurzen Augenblick lockerte er den Griff um Rexanas Hals.
Sie kämpfte sich frei und rannte los. Einen Schritt. Zwei.
Da hörte sie Hufschläge, und die Erde unter ihren Füßen bebte. Sie warf sich zur Seite, taumelte und spürte dann, wie ein starker Arm sie um die Taille packte. Garmonn!
»Lasst mich!«, kreischte sie.
»Haltet Euch gut fest, Weib«, rief Fane, hob sie zu sich auf das galoppierende Pferd und setzte sie seitlich vor sich in den Sattel. Dann nahm er den Schild in die linke Hand, zog kräftig an den Zügeln und ließ das Schlachtross herumwirbeln. Er hielt sie fest und trieb das Pferd zu einem leichten Galopp an.
Ein Pfeil pfiff an seinem Kopf vorbei, mehrere andere prallten an seinem Schild ab. Er brummte etwas in einer fremden Sprache und hielt den Schild höher. »Haltet Euren Kopf gesenkt.«
Sie ließ ihren Kopf auf seine Brust fallen. Angst, Erleichterung und Dankbarkeit durchfluteten sie. Ihre gefesselten Hände brannten, und sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, zu küssen und ihm zu sagen, wie dumm sie gewesen war, sich Garmonn anzuvertrauen. Sie sehnte sich danach, ihn um Vergebung zu bitten und ihm gestehen zu können, wie sehr sie ihn liebte.
Fane ritt tiefer in den Wald. Kühlende Schatten legten sich auf ihre Haut, Zweige zerrten an ihrem Kleid. Hinter einem Baum trat plötzlich Kester mit ein paar Männern hervor, und auch ein paar andere Ritter, die sie aus Tangston kannte, schlichen mit gespannten Bögen durch das Unterholz zur Lichtung. Die Ritter nickten ihr und Fane zu und gingen dann an ihnen vorbei. Kurz darauf hörte sie, wie sich ihre Schlachtrufe unter das Kampfgeschrei mischten.
Schließlich hielt Fane sein Ross an, übergab Kester seinen Schild und stieg ab. Er sah zu ihr auf, legte seine Hände um ihre Taille und hob sie herunter. Ihre Blicke trafen sich.
Seine vertraute Umarmung besänftigte ihren inneren Aufruhr. Die Wärme seiner Hände drang durch ihre Haut bis in ihr Innerstes vor. Sie lehnte sich zurück an die warme Flanke des Pferdes. Wie wunderbar es sich anfühlte, wieder an Fanes Seite zu sein. Bei ihrem geliebten Mann, ihrer verwandten Seele. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Fane wischte sich den Schweiß von den Lippen und sah zu ihr herab. In seinem Blick mischten sich so widersprüchliche Gefühle wie Wut, Kränkung und Sorge um sie.
Sie wusste nicht, was sie sagen oder wie sie beginnen sollte, dennoch musste sie es tun. »Fane«, flüsterte sie heiser, »ich …«
»Später.« Er neigte seinen Kopf, legte seine Lippen auf ihre und küsste sie so innig, dass ein unsagbares Glücksgefühl sie durchströmte. Dann schob er sie sachte von sich, zog seinen Dolch aus dem Gürtel und durchtrennte ihre Fesseln.
Sie rieb ihre wunden Handgelenke. »Danke.«
Fane blickte auf ihre zerschundene, rote Haut, dann sah er sie finster an. »Ihr werdet hier bei Kester bleiben. Ich möchte mir um Eure Sicherheit keine weiteren Sorgen machen müssen.«
»Ich könnte Euch helfen, ich kann mit dem Bogen umgehen …«
»Ihr habt schon genug getan, Liebste.«
Er nahm Kester seinen Schild wieder aus der Hand, zog sein Schwert und ging zur Lichtung.
Sie sah ihm nach. Das Sonnenlicht fiel schräg auf ihn herab und beleuchtete seinen muskulösen Körper. Beklommenheit überkam Rexana. Er war wütend, aber er empfand noch immer Zuneigung für sie. Das hatte sie in seinem Blick gelesen, bevor er sich umgedreht hatte. Wenn er von der Schlacht zurückgekehrt war, wollte auch sie ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte.
Ein Pfeil schlug in einen Baum neben ihr ein, und sie sprang vor Schreck zur Seite.
Kester rannte zu ihr und wies auf einen großen Farn. »Mylady, versteckt Euch dahinter, da seid Ihr sicher.«
Sie verdrängte ihre Angst, nickte und kroch in die Richtung, in die Kester gewiesen hatte. Auf dem Waldboden lagen Waffen, die vermutlich den getöteten Männern abgenommen worden waren. Sie sah die Bogen, Schwerter und Messer an und griff dann nach einem Dolch. Sie musste sich bewaffnen.
Dann kauerte sie sich hinter den Farn und spähte hindurch, konnte die Lichtung aber nicht sehen. Also stand sie auf, schlich zum Waldrand, lugte durch die Büsche und erschrak. Die meisten Verräter lagen tot auf dem Boden, andere waren verwundet und ergaben sich Fanes Männern, die soeben vorsichtig aus dem Wald traten. Fane und Garmonn standen einander mit gezückten Schwertern gegenüber. Fane hatte seinen Schild ins Gras fallen lassen, er wollte einen fairen Kampf.
Instinktiv griff sie nach ihrer Brosche. Wo war Rudd? War auch er unter den Toten? O Gott, nein!
Sie kroch voran, bis sie plötzlich Rudds Kopf hinter einem umgestürzten Baum hervorlugen sah. Der Stamm war mit Pfeilen übersät, und immer noch pfiffen weitere zu ihm hinüber. Doch er erwiderte den Angriff nicht. Warum nicht?
Hatte er vor, sich zu ergeben, oder wollte er fortlaufen?
Sie sah, wie er sich herabbeugte und den Stamm entlang zum Wasser schlich. Ein Pfeil flog durch die Luft und traf ihn an der linken Schulter.
Er schrie laut auf vor Schmerz.
»Rudd!« Sie sprang aus den Büschen hervor, hörte, wie Fane fluchte und wie die Pfeile so dicht an ihr vorbeischossen, dass der Luftzug ihre Haut zu verbrennen schien.
»Rexana«, brüllte Fane. »Geht sofort zurück!« Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, mit wutentbranntem Gesicht kreiste er in einem tödlichen Tanz um Garmonn herum.
»Ich werde meinen Bruder nicht im Stich lassen.«
»Ihr dürft nicht Euer Leben für ihn aufs Spiel setzen.« Er behielt Garmonn im Auge und riss dann seinen Kopf zurück. »Tut, was ich Euch sage!« Sein Ton schien keine Widerrede zu dulden.
Sie duckte sich unter einem Pfeil. »Ich kann nicht.«
»Rexana!« Fane sah sie an.
Garmonn entfuhr ein bitteres Lachen, dann stürzte er los und schlug mit seinem Schwert zu.
Rexana schrie auf.
Fluchend sprang Fane zur Seite, Metall klirrte. Garmonn brüllte und hieb erneut los. Die Schwerter stießen aneinander, Fanes Arm zitterte. Rexana konnte nicht wegschauen und sah, wie er zurücksprang und erneut angriff. Mit geübter Anmut konterte er Garmonns Attacke.
Kalte Angst packte Rexana, sie blickte von Fane zum umgestürzten Baumstamm. Wie konnte sie sich nur zwischen Fane und Rudd entscheiden, wenn sie doch beide liebte?
Sie flehte inständig um Fanes Sicherheit und rannte dann zum Baumstamm.
Dort tauchte Rudd gerade auf. Er griff nach einem Breitschwert, erhob sich und schwang ein Bein über den Stamm. Doch dann rutschte er mit einer unbeholfenen Drehung auf den Boden zurück. Er hatte sich den Pfeil selbst herausgezogen, sein linker Arm hing schlaff an seiner Seite herab. Blut lief den Ärmel hinunter.
Schließlich richtete er sich auf und sah zu Fane und Garmonn.
Großer Gott, hatte er vor, Fane zu töten?
Rexana lief auf ihn zu und gab ihm zu verstehen, ihr in den Schutz der Bäume zu folgen. »Komm, wir müssen deine Wunden versorgen.«
Er schüttelte den Kopf und murmelte nur: »Ich habe noch etwas zu erledigen.«
Rexana verdrängte die Angst, die in ihr aufstieg. »Sei doch nicht töricht. Rette dich, dann kannst du Linford die Wahrheit sagen. Sag ihm, dass du unschuldig bist.«
Rudd legte seine Finger um das Schwert und verzog sein Gesicht, als wehrte er sich gegen einen quälenden Schmerz. »Ja, er wird die Wahrheit erfahren.«
Zielstrebig ging er auf die beiden Männer zu.
»Halt!«, schrie Rexana.
Garmonn grinste Rudd an. »Kommt schon, tötet Linford!«
Ein schwaches Lächeln huschte über Rudds Lippen.
Rexana erstickte ihre Panik, rannte Rudd hinterher und stellte sich zwischen ihn und die Kämpfenden. »Tu das nicht. Ich bitte dich, ich, deine Schwester.«
Mit einem Satz brachte Garmonn sich außer Fanes Reichweite. »Tötet ihn! Jetzt. Er kann nicht gegen uns beide kämpfen.«
Zu Rexanas Entsetzen beachtete Rudd sie nicht. »Rudd, du bist doch kein Mörder.«
Stahl klirrte erneut, und Fane warf ihr einen wütenden Blick zu. »Bringt Euch in Sicherheit. Nun geht endlich!«
»Ja, geht«, spottete Garmonn. Sein Schwert sauste herab und hätte sich um ein Haar in Fanes Leib gegraben. »Oder seht zu, wie ich Eurem Ehemann den Bauch aufschlitze.«
Verzweifelt sah Rexana ihren Bruder an, der bereit zu sein schien, sich in das Getümmel zu werfen. »Rudd wird nicht kämpfen.«
Garmonn lachte. »Weiß der schlaue Sheriff überhaupt, dass Rudd geplant hat, ihn zu ermorden?« Als Fanes Augen vor Zorn zu glühen begannen, wurde Garmonns Tonfall noch triumphierender. »Und jetzt wird sein Plan umgesetzt. Sobald Ihr tot seid, Sheriff, wird Warringham uns gehören.«
»Rudd ist kein Verräter«, schrie Rexana. »Ihr habt ihn gezwungen, Euch zu gehorchen. Ihr wolltet Fane für Eure eigenen, selbstsüchtigen Interessen ermorden lassen. Ihr wolltet mich heiraten, um in die Kreise des Königs aufgenommen zu werden. Ich wette, Ihr hattet geplant, die Königstreuen zu stürzen.«
»Stimmt das, Garmonn?«, knurrte Fane.
»Aber, aber, Rexana«, murmelte Garmonn.
Sie war außer sich. Das mörderische Funkeln in seinen Augen verhieß ihr, dass er sein Schwert auch gegen sie erheben würde, wenn er erst einmal mit Fane fertig war.
Rudd ging weiter und hob seine Waffe.
Sie griff nach ihrer Brosche.
Fane konnte sterben. Ihr Bruder konnte sterben.
Eine letzte, verzweifelte Hoffnung keimte in ihr auf. Sie stolperte vorwärts, rang um Worte und darum, diesen Kampf um jeden Preis zu verhindern, dann griff sie nach ihrem Dolch. »Ich weiß, was Ihr mir gestanden habt, Garmonn. Ich kenne Euch. Ich kann mich noch an Eure unaussprechliche Grausamkeit letzten Winter erinnern.«
Garmonn zuckte zusammen. Sein erbarmungsloser Blick glitt von Fane zu ihr, dann wieder zurück zu Fane.
Rexana unterdrückte ihre innere Stimme, die sie anflehte, nicht weiterzureden, sowie die Angst, die wie ein Sturm in ihr tobte. »Ich werde nicht länger darüber schweigen, was ihr Thomas angetan habt.«
»Thomas?«, staunten Fane und Rudd wie aus einem Mund.
»Garmonn hat ihn wie ein Tier niedergeschossen und ihn sterbend im Schnee liegen gelassen. Ihr werdet Euch für Euer brutales Verbrechen vor Sheriff Linford verantworten müssen. Das Gesetz wird Euch dafür bestrafen.«
»Ich habe Euch davor gewarnt, darüber zu sprechen, Rexana«, rief Garmonn und sah Rudd unbarmherzig an. »Ich werde mein Wort halten.«
»Und ich werde Euch …« Doch bevor Fane den Satz zu Ende sprechen konnte, stolperte er über einen Bogen.
Brüllend ließ Garmonn sein Schwert auf Fane herabsausen.
Rudd sprang vor.
Rexana schrie auf und stach mit ihrem Dolch zu. Die Klinge grub sich tief in Garmonns Unterarm. Mit einem furchtbaren Kreischen ließ er das Schwert fallen.
Sie erstarrte und fuhr sich mit ihrer zitternden Hand an die Lippen. Dann starrte sie auf den Griff des Dolches, der in einem grässlichen Winkel aus seinem Fleisch ragte.
»Ich …«
»Gut gemacht, Liebste.« Fane ließ die Breitseite seines Schwertes auf Garmonns Kopf krachen. Das Geschrei hörte auf. Garmonn schloss die Augen und sank auf die Wiese.
Rexana kämpfte mit den Tränen und blickte auf Garmonns schlaffen Körper. Bitterkeit erfüllte ihren Mund. Endlich war alles vorbei.
Sie hob den Kopf und sah Fane an.
Entsetzen ergriff sie.
Mit grimmigem Gesichtsausdruck zeigte er mit seinem Schwert auf Rudds Brust. »Auf diesen Augenblick habe ich lange gewartet.«
[home]

21. Kapitel

Fane ignorierte Rexanas verzweifeltes Aufheulen. Sein Herz pochte voller Entschlossenheit, Verlangen und Wut. Ihr Bruder würde nicht länger ihrem ehelichen Glück im Wege stehen oder sich dem Gesetz entziehen können.
Doch zu seinem Erstaunen sah er diesmal keine törichte Arroganz in den Augen des Jungen, nur Resignation. Vielleicht hatte er ja begriffen, dass dies ein harter und bitterer Kampf werden würde.
Fane atmete durch und schloss seine verschwitzte Hand fester um den Knauf seines Schwertes. Hochkonzentriert wartete er auf Villeaux’ ersten Schlag. Er unterschätzte die mörderischen Absichten des Jungen keinesfalls.
Doch Rudd ließ sein Schwert sinken. Es plumpste neben dem bewusstlosen Garmonn auf den Boden. »Ich werde nicht gegen Euch kämpfen.«
Ein unbändiger Zorn ergriff Fane. »Wollt Ihr etwa, dass ich mich unehrenhaft verhalte? Soll ich Euch etwa angreifen, obwohl Ihr unbewaffnet seid?«
Rexana griff nach Fanes Arm. »Er ist unschuldig. Rudd, sagt es ihm.«
Mit finsterem Gesichtsausdruck schüttelte Fane ihre Hand ab. Er überhörte ihre Bitte, verdrängte die schmerzlichen Gefühle, die sie ihm verursachte. Dann presste er die Spitze seines Schwertes gegen Rudds Wams. »Ja, sagt es uns. Sagt uns, wie Ihr Euch gegen den König verschworen habt, um Warringham von Verrätern regieren zu lassen.«
»Wartet. Ich …«
Die Lichtung verschwamm vor Fanes wütenden Augen. »Eure Schwester verdient eine Antwort. Sagt Ihr, dass Ihr sie durch Lügen und Betrug enttäuscht habt. Sagt Ihr, dass ihr ihre reine und uneigennützige Liebe betrogen habt. Sprecht! Sie soll es von Euch hören.«
Rudd schluckte und sah dann Rexana an. »Ich bin kein Verräter.«
»Ihr lügt«, fauchte Fane.
Rudd schüttelte den Kopf. Als er einen Schritt zurück tat, stolperte er und fiel zu Boden. Stöhnend griff er sich an den blutigen Arm. Fane folgte ihm und drückte ihn nieder. Dann warf er sein Schwert beiseite, zog seinen juwelenbesetzten Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn Rudd an die Kehle.
Keuchend sagte Rudd: »Ich ergebe mich.«
»Sagt ihr endlich die verdammte Wahrheit«, schnaubte Fane. »Jetzt gleich.«
Die grünen Augen des Jungen funkelten in derselben Farbe wie die von Rexana. »Das tue ich. Ich bin des Verrats nicht schuldig.«
Fane hörte Schritte hinter sich. Seine geschärften Sinne warnten ihn, kurz bevor er die stählerne Klinge an seinem Nacken spürte. Rexana hatte ein Messer gefunden.
»Lasst ihn aufstehen«, flüsterte sie heiser.
»Ich möchte Euch nicht verletzen, Liebste, aber, bei Gott …«
Ihre Hand zitterte nicht. »Lasst ihn aufstehen und sprechen.« Ihr Ton wurde sanfter. »Seht Euch um, die Verräter sind geschlagen, Kester und seine Männer haben die Lichtung umstellt, sie fesseln die Gefangenen. Rudd kann nicht entkommen.«
Fanes Gesicht brannte, sein Weib hatte ihn überlistet. Er bezweifelte, dass sie das Messer benutzen würde, doch er wusste, wie viel sie für ihren Bruder empfand.
Fluchend erhob er sich. Als sie zur Seite ging, sah er sie an, doch sie hob nur eine Augenbraue. Freches Frauenzimmer. Auf ihre Eigensinnigkeit würde er später noch zurückkommen.
Rudd rappelte sich auf, rieb seinen Nacken und lächelte Rexana an. »Danke.«
»Rudd, bitte sag mir die Wahrheit.«
»Ich habe nicht gelogen, das schwöre ich.« Als schiene er Fanes Ablehnung zu spüren, hob er eine Hand.
»Es wird Augenzeugen geben, die meine Schuld bezeugen können, das kann ich leider nicht verhindern. Ich konnte nur Beweise gegen die Verräter sammeln, indem ich selbst so tat, als wäre ich einer.«
Ein böses Lachen entfuhr Fane. »Was wollt Ihr damit sagen?«
Rudd sah verlegen drein. »Ich gebe ja zu, dass ich zuerst von Garmonns Idee überzeugt war. So wie viele andere wollte auch ich keinen barbarischen Kreuzritter als Herrn über unser Land.«
»Rudd!«, japste Rexana.
»Als ich jedoch begriff, dass Garmonn den Sturz des Königs geplant hatte …«, er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, »… konnte ich keinen Rückzieher mehr machen. Ich wusste einfach zu viel. Außerdem konnte ich nicht riskieren, Rexana in Gefahr zu bringen.« Errötend fügte er hinzu: »Ich wusste, dass Garmonn Thomas verletzt hatte und andere verwundet oder getötet hätte, um sein Ziel zu verfolgen.«
Rexana machte große Augen. »Wie habt Ihr davon erfahren? Thomas sagte mir, dass er wegen des Schneefalls nicht gesehen hätte, von wem er verwundet worden war.«
»Garmonn erzählte es mir eines Nachts, als er sehr betrunken war. Er hat sich darüber kaputtgelacht, als wäre es ein toller Scherz. Er erzählte mir, dass er einen Bauern niedergeschossen hat, um Euch zu imponieren. Ich hatte Euch einen Monat zuvor geholfen, Thomas zu retten, und schloss daraus, dass er der Mann war, von dem Garmonn sprach.«
Abscheu erfüllte Fane. Er schwor sich, Garmonn für seine Unbarmherzigkeit und seine düsteren Machenschaften zu bestrafen.
Rexana verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wirkte erschöpft. Fane zog sie an seine Seite und spürte, wie sie zitterte. »O Rudd, Garmonn hat mir gedroht, dich zu töten, wenn ich es irgendjemandem erzählte.«
Rudds Blick verhärtete sich, als er auf Garmonns reglosen Körper herabsah. »Als er in jener Nacht davon sprach, wusste ich, dass ich so lange bei den Verrätern bleiben musste, bis ich ihren Betrug beweisen konnte.«
»Eine sehr faszinierende Geschichte«, murmelte Fane. »Aber immerhin hattet Ihr geplant, mich zu töten.«
»Es stimmt, ich hatte einen Plan entwickelt, aber ich wollte ihn nicht in die Tat umsetzen. Doch Garmonn begann mich zu verdächtigen, also musste ich sein Misstrauen zerstreuen.« Rudd zuckte die Achseln. »Ich bin vorhin nicht zum Kampf gestoßen, weil ich Euch töten wollte, sondern weil ich verhindern wollte, dass Garmonn gewinnt.«
Leichte Verärgerung zerrte an Fanes Nerven. Er wäre mit Garmonn schon selbst fertiggeworden. »Bis jetzt habt Ihr mir noch nichts vorgetragen, was Eure Unschuld beweisen könnte, Villeaux.«
»Ich bin im Besitz von Unterlagen, die ich dem König schicken wollte, aber nun werde ich sie Euch übergeben.«
»Und wo sind sie?«
Rudd sah Rexana an. »Ich brauche deine Brosche.«
Sie fummelte an dem goldenen Pfeil herum und fragte zögernd: »Warum?«
»Du, geliebte Schwester, bist im Besitz des Schlüssels der Wahrheit. Ich habe niemandem außer dir vertraut.«
Verdutzt sah sie ihn an, nahm dann aber die Brosche ab und reichte sie ihrem Bruder. Fane folgte ihnen zu dem umgestürzten Baum. Rudd hielt seinen verwundeten Arm und stieg über den Stamm. Fane half Rexana. Dann ging Rudd zum Ende des Baumstammes, der in den Weiher ragte, und griff in einen Hohlraum, der sich in dem verwitterten Holz befand.
Vorsichtig schob Fane Rexana beiseite und hob seinen Dolch. »Wenn Ihr auch nur den Versuch macht, mich zu hintergehen …«
Seufzend erwiderte Rudd: »Ich werde Euch nicht hintergehen, versprochen.«
Blätter raschelten, Rinde fiel aus dem Hohlraum, und kurz darauf zog Rudd ein kleines, seltsam geformtes Kästchen heraus. Er stellte es auf den Stamm und steckte das gefiederte Ende der Brosche in das Schloss. Mit einem Klick sprang es auf.
Als Rudd den Deckel öffnete, trat Fane näher heran. Im Inneren lagen Pergamentrollen, von denen viele ein Wachssiegel trugen.
Rudd wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Hier befinden sich Aufzeichnungen über alle geheimen Treffen, unterzeichnete Versicherungen für die Teilnahme am Kampf und Briefe, die ich zu überbringen versprach, aber nie weitergegeben habe. Außerdem habe ich eine von Garmonn verfasste Aussage über die Absichten der Verräter. Diese Beweise genügen, um ihn und die anderen Verräter für Jahre hinter Gitter zu bringen.«
Rexanas Gesicht leuchtete vor Stolz.
Fane wand seinen Blick von ihr ab und unterdrückte eine Verwünschung. Wenn das Kästchen tatsächlich all diese Dokumente enthielt, dann hatte Rudd dem König einen außerordentlichen Dienst erwiesen. Er hatte sein Leben riskiert, um unter Männern zu arbeiten, die ihn hätten töten können, hätten sie von seinem wahren Vorhaben erfahren. Ehrenhaft und besonnen hatte er Rexana vor Gefahr geschützt und selbst einen High Sheriff an der Nase herumgeführt.
Doch immerhin war es auch möglich, dass der Bursche das nur erzählte, um seinen Hals zu retten, und die Unterlagen gefälscht waren.
Mit Wucht knallte Fane den Deckel zu. »Ich werde alles, was Ihr mir erzählt habt, sorgfältig prüfen und die Pergamentrollen durchsehen.«
»Das hatte ich erwartet.« Rudd lehnte sich gegen den Baum. Er wirkte blass im Sonnenlicht.
Rexana schlang ihre Arme um die Taille ihres Bruders und umarmte ihn. Er schloss die Augen und drückte sie an sich.
Fane erstickte seine aufkommende Eifersucht und sah zu seinen Männern hinüber, die die Verräter in der Mitte der Lichtung zusammengetrieben hatten. »Wir kehren nach Tangston Keep zurück. Dort werde ich entscheiden, ob Ihr schuldig oder unschuldig seid, Rudd.«
*
Einige Stunden später trat Rexana auf den Flur vor ihrem Gemach und schloss die Tür hinter sich. Als sie den Wachen zunickte, wehte der Rauch der Fackeln an den Wänden wie geheimnisvolle Schleier zu ihr herüber. Gespannte Erwartung ließ ihr Herz rasen.
Fane hatte versprochen, sie rufen zu lassen, wenn er den Inhalt der Schachtel geprüft und Rudd befragt hatte.
Sie hatte gebadet, ein besticktes rosa Gewand angelegt und ihr Haar am Kamin getrocknet. Fane war nicht gekommen. Grübelte er noch immer über das Schicksal ihres Bruders nach, oder hatte er ihn schon längst für schuldig befunden und zögerte nur, es ihr mitzuteilen?
Kurz vor Einbruch der Dämmerung waren sie nach Tangston zurückgekehrt, und Fane hatte Rexana schnell von ihrem Bruder und den anderen Gefangenen getrennt. Sobald er vom Pferd gestiegen war, hatte er nach Tansy rufen lassen. »Macht Euch frisch, Liebste«, hatte er gesagt und sie in die Arme der strahlenden Magd geschoben. »Ich werde Euch rufen lassen, wenn ich eine Entscheidung gefällt habe.«
»Ich will bei Euch bleiben.«
Sanft hatte Fane ihre Wange berührt. »Ich werde Euch rufen lassen.« Nachdem er ihre Widerrede in einem Kuss erstickt hatte, ordnete er an, die Verräter in den Kerker werfen zu lassen, und besprach mit Kester die Bewachung.
Am Ende des schattigen Flurs blieb Rexana stehen und presste eine Hand gegen die Wand. Fanes polternde Stimme war unten aus dem Saal zu hören. Er klang nicht wütend. Eine Frau murmelte etwas vor sich hin. Ein Stuhl wurde über die Dielen geschoben.
Dann sprach Rudd, seine Stimme wirkte angespannt. Was hatte er gesagt? Rexana ging näher heran.
Ihr Bruder ächzte und stöhnte, er hörte sich gequält an.
Rexana stellte es die Nackenhaare auf. In ihrer Phantasie malte sie sich alle möglichen düsteren Bilder aus. Fane hielt nichts von Folter, doch wenn Rudd nicht sprach, fand er vielleicht ein anderes Mittel, um …
Rudd schrie. »Herrgott, das tut weh.«
Er schien zu lallen. Was hatte man ihm verabreicht? Schrecken und Empörung ergriffen sie. Sie raffte ihre Röcke, lief die Holztreppe ein paar Stufen hinab und blickte über die Brüstung in den Saal.
Fane, der an seinem Tisch saß, sah auf. Neben ihm lagen die Schachtel, die Brosche und die Unterlagen. »Ah, Rexana, ich wollte Euch gerade holen lassen.«
Sie blickte zu ihrem Bruder, der an einem Tisch unterhalb des Podestes saß. Sein Wams und sein Hemd langen auf dem Boden. Celeste stand neben ihm und sah auf seine nackte, blutige Schulter herab. Sie hielt etwas in der Hand, aber was?
Hastig rannte Rexana die restlichen Stufen hinab. Ein beißender Kräutergeruch stieg ihr in die Nase. »Was ist hier los?«
»Rexana.« Rudd streckte ihr eine Hand entgegen und zuckte dann zusammen. Celeste schüttelte den Kopf und beugte sich über seine Wunde. Er stöhnte. »Auaaaaaa.«
Sie rannte zu ihm. Er roch nach Bier. Ein voller Krug und ein Becher standen neben seinem gesunden Arm. »Er ist ja völlig betrunken!«
Fane erhob sich. »Kein Mann kann seinen Arm nähen lassen, ohne vorher ein paar starke Gläschen gekippt zu haben.«
»Nähen?«, wiederholte sie matt. Celeste hielt eine Nadel in der Hand. Neben ihr auf dem Tisch stand eine Schüssel mit einem grünlichen Kräutergemisch, das sie zweifellos dafür benutzte, um die Nadel und Rudds verstümmeltes Fleisch zu säubern.
Rexana drehte es den Magen um, sie musste wegsehen.
Mit ernstem Gesicht trat Fane zu ihr. »Seine Wunde ist tief, doch wenn sie erst einmal genäht ist, wird sie gut heilen.« Ein schwaches Lächeln legte sich auf seine Lippen und wärmte Rexana. »Ich hatte Euch noch nicht rufen lassen, weil ich Euch diesen Anblick ersparen wollte.«
Sie sah in seine dunklen, faszinierenden Augen. »Ich dachte schon, Ihr hättet mich vergessen.«
»Ihr seid ungeduldig, Weib.«
Seine Bemerkung reizte sie. Seufzend fragte sie: »Nun? Habt Ihr eine Entscheidung getroffen? Seid Ihr von der Unschuld meines Bruders überzeugt?«
Fane senkte den Blick. Er blickte düster drein und schien um Worte zu ringen. »Ich habe mich wohl geirrt.«
»Wirklich?« Ein Leuchten ging über ihr Gesicht.
»Rudd hat viele Dokumente zusammengetragen.« Fane schüttelte den Kopf. »Ich kann mir keinen anderen Grund dafür vorstellen, als dass er sie gesammelt hat, um sie später dem König zu schicken.«
»Genau, Lll …Linford.« Rudd schlug mit der Faust auf den Tisch. Dann nahm er einen weiteren Schluck Bier und rülpste laut.
Nervös atmete Rexana ein. »Seid Ihr wirklich von seiner Unschuld überzeugt?«
Fane nickte.
»Oh!« Freude und unaussprechliche Liebe zu Fane ergriffen sie, drohten ihr Herz zu zersprengen. Sie warf sich in seine Arme, schmiegte sich an ihn und drückte ihn fest. Endlich konnten sie ungehindert zusammen sein und ihr Glück genießen.
Auch er drückte sie an sich, doch schien seine Umarmung etwas zurückhaltend und seine Haltung angespannt. Zweifel nagten an ihrer Hochstimmung.
Aber noch bevor sie ihn fragen konnte, sagte Fane: »Es gibt außerdem noch jemanden, der für seine Unschuld bürgen könnte, hat Rudd gesagt.«
Sie hob ihren Kopf, der auf Fanes Wams lang. »Wer?«
»Thomas.«
Sie schluckte und sah Rudd an. »Warum habt Ihr mir nichts davon gesagt?«
Er antwortete nicht. Seine Mundwinkel hingen herab und er schloss die Augen. Dann ließ er den Kopf auf die Brust fallen und fing an zu schnarchen. Celeste fuhr fort, seine Schulter zu nähen.
»Er ist bewusstlos«, murmelte Fane.
»Geht es ihm gut?« Rexana löste sich aus Fanes Umarmung und lief zum Tisch. Sie tippte ihrem Bruder auf die heile Schulter, doch er regte sich nicht.
»Morgen wird es ihm schon viel besser gehen, abgesehen von seinem Brummschädel. Er ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen.« Fane lachte ironisch. »Rexana, er ist ein Mann, kein Junge mehr.«
Als sie liebevoll auf ihren Bruder herabblickte, röteten sich ihre Wangen. »Ihr habt recht.«
»Natürlich.«
Sie rollte die Augen und blickte zum schattigen Dachstuhl hinauf, dann richtete sie sich auf. Fane war zu seinem Tisch gegangen. In seinem Blick lag Fröhlichkeit, doch auch Vorsicht.
Irgendetwas verbarg er vor ihr.
Sie unterdrückte einen Anflug von Unsicherheit und bat: »Sagt mir doch, was er Euch erzählt hat. Ich kann nicht bis morgen warten, um ihn selbst danach zu fragen.«
Fane rieb sich mit der Hand den Nacken. »Na schön. Wie Ihr wisst, hat Rudd Thomas dafür bezahlt, damit er seine Scheune nutzen durfte. Rudd wollte dort ein wichtiges Treffen arrangieren und alle Verräter dazu einladen. Er hatte außerdem vor, dem königlichen Minister ein Schreiben zu schicken. Hätten die königlichen Streitkräfte während des Treffens angegriffen, hätten sie die meisten Verräter gefangen. Der Aufstand hätte verhindert werden können.«
»Doch noch bevor das Treffen stattfinden konnte, hatten Eure Männer schon Rudd in der Taverne gefasst.«
»Richtig.«
Mit gerunzelter Stirn entgegnete sie: »Das verstehe ich nicht ganz. An dem Tag, als Ihr mir zu Thomas’ Haus nachgekommen seid, hat Thomas doch gesagt, dass Rudd ein Verräter sei.«
»Rudd hatte Thomas schwören lassen, niemandem die Wahrheit zu sagen, nicht einmal Euch, denn er hatte Angst, entdeckt zu werden, und fürchtete Garmonn, den Kopf der Verräter. Euer Bruder machte sich aber nicht nur um sich selbst Sorgen, sondern auch um Euch. Der mutige Thomas hielt eine Zeitlang sogar ein paar Dokumente für Rudd versteckt.«
»Bis Rudd in den Besitz des Kästchens kam und die Brosche anfertigen ließ«, vermutete sie.
Fane nickte. »Trotzdem ist Thomas loyal. Als Kester zu ihm nach Hause kam und ihm Fragen stellte, log Thomas die Männer seines Herren nicht an, sondern gab zu, Rudd die Scheune vermietet und von seiner Verstrickung mit den Verrätern gehört zu haben. Und das war genau das, was Rudd wollte. Euer Bruder wollte schuldig erscheinen.«
»Ich verstehe«, sagte sie blinzelnd, »glaube ich zumindest.«
Ein Schatten legte sich auf Fanes Gesicht. »Ich gebe zu, das ist eine recht verworrene Geschichte. Thomas wird zweifellos bestätigen, was Rudd erzählt hat. Ich werde ihn morgen früh aufsuchen.«
Rexana sah zu ihrem Bruder, dessen Brust sich nun im Tiefschlaf langsam hob und senkte. Noch vor ein paar Tagen war er in Ketten im Kerker gefangen und als Verbrecher verurteilt gewesen. Hätten sich die Ereignisse der letzten Tage anders entwickelt, hätte er vielleicht nicht mehr die Möglichkeit gehabt, seinen guten Ruf zu retten und zu beweisen, dass er unschuldig war. Doch daran wollte sie gar nicht denken. »Wenn Rudd heimlich für den König gearbeitet hat, warum hat er Euch dann nichts gesagt, als Ihr ihn verhört habt?«
»Er hatte Angst, die Verräter in den anderen Zellen könnten ihn hören und Garmonn etwas davon erzählen.« Fane zuckte steif die Achseln. »Außerdem wusste er, dass ich Euch zur Heirat gezwungen hatte. Euer Bruder vertraute mir nicht, er hielt mich für einen unbarmherzigen Barbaren, genau wie alle anderen Edelmänner auch.«
Fanes Worte klangen bitter, doch als sie ihn ansah, war sie sehr stolz auf ihn. Mit der Gefangennahme der Verräter hatte er bewiesen, dass der König äußerst vorausschauend und weise gehandelt hatte, ihn als High Sheriff über Warringham einzusetzen. Fanes Triumph würde schon bald weit über die Grenzen des Landes hinaus gelobt werden. Er hatte ritterlich und überaus ehrenvoll gekämpft und bewiesen, dass er äußersten Respekt verdiente. Sie konnte es kaum erwarten, ihm später im Gemach zu beweisen, wie sehr sie ihn bewunderte.
Und wie sehr sie ihn liebte.
Mit langsamen, wiegenden Schritten ging sie auf ihn zu. »Was wird nun aus Garmonn?«
Als sie näher kam, verengten Fanes Augen sich zu Schlitzen. »Er und die anderen Verräter werden sich vor dem königlichen Gerichtshof für ihre Verbrechen verantworten müssen.«
Eine gewisse Vorsicht schwang in seiner Stimme mit, doch sie achtete nicht darauf. Fane glaubte wohl, dass sie mit dem, was er mit Garmonn vorhatte, nicht einverstanden war, doch sie würde ihm schon beweisen, dass das nicht stimmte. »Ihr wisst sicher, Mylord, dass Lord Darwell ein mächtiger Mann ist. Er wird all seinen Einfluss geltend machen, um Garmonn zu befreien.«
Sie stand nun neben Fane, der mit entschlossenem Blick auf sie herabsah.
»Darwell wird keinen Erfolg damit haben. Vertraut mir, Rexana.«
»Das tue ich, mein Gemahl.« Mit einer sinnlichen Drehung neigte sie sich zu ihm und schlang ihre Arme um seine Hüften.
Er verkrampfte sich, als schmerzte ihn ihre körperliche Berührung, und erwiderte ihre Umarmung nicht. »Vertraut Ihr mir wirklich, Rexana?«
Unruhe machte sich in ihr breit. »Ja, mein Gemahl.« Sie lehnte sich zurück. Ihre Hüften und ihr Bauch schmiegten sich an ihn, dennoch schienen sie sich fern zu sein. Sie hob ihren Kopf und sah ihm in die Augen. Sie glänzten traurig. Furchtbare Kälte ergriff sie, als wäre sie in einen winterlichen Schneesturm geraten.
Doch sie zwang sich zu einem heißblütigen Lächeln und murmelte: »Endlich sind wir vereint.«
Er schloss die Augen. Dann seufzte er aus tiefster Seele. »Celeste, lass uns allein.«
»Ja, Mylord.« Die Magd nahm die Schüssel und eilte aus dem Saal.
Stille legte sich wie Nebel über den Raum. Rexana starrte auf ihre Finger herab, die sich in sein edles Wams gegraben hatten. Sie hatte Angst. »Stimmt etwas nicht?«
»Ich wünschte, Ihr könntet mir vertrauen. Ihr hättet mir erzählen sollen, dass Garmonn Euch bedroht hat.«
Fanes empörter und zugleich enttäuschter Ton ließ das Gefühl der Einsamkeit wieder in ihr aufkommen, das sie die letzten Tage über verspürt hatte. »Das konnte ich nicht. Er hätte Rudd umgebracht.«
Fane lächelte bitter. »Als ich Euch zum ersten Mal um Eure Hand gebeten habe, habt Ihr mir gesagt, dass Ihr mich nicht liebt und mich niemals lieben werdet. Jetzt weiß ich, dass Ihr mir damals die Wahrheit gesagt habt.«
»Nein«, schrie sie auf. »Ich wusste damals nicht, wie viel Ihr mir eines Tages bedeuten würdet.«
Er griff nach ihren Ellbogen und schob sie von sich. »Ich habe in den letzten Tagen viel begriffen, Rexana. Unsere Ehe ist nicht auf Vertrauen, sondern auf Betrug gebaut, eine ziemlich schändliche Grundlage für eine lebenslange Verbindung.« Er schüttelte den Kopf, und seine Worte wurden so hart wie rauher Stein. »Ich hatte gehofft, Eure Zuneigung zu gewinnen, doch dann habe ich erkannt, dass ich von etwas geträumt habe, das niemals eintreten wird. Ich muss akzeptieren, dass unsere Ehe ein gesitteter, aber leerer Tanz ohne Seelentiefe, Leidenschaft oder … Liebe sein wird.«
Ein tiefer, grausamer Schmerz drohte ihr Herz zu zersprengen. »Ich liebe Euch doch!«
Seine Augen wurden feucht. »Ich würde Euch das so gerne glauben.«
»O Fane.« Verzweiflung ergriff sie, und Tränen vernebelten ihr die Sicht. »Ihr seid kein Barbar. Ihr seid ein liebenswerter, edler und treuer englischer Lord. Ein Mann, auf den ich sehr stolz bin. Ein Mann, den ich lie …«
»… den Ihr mehr als nur einmal getäuscht habt.«
»Nun, da mit Rudd alles geklärt ist, habe ich keinen Grund mehr, Euch weiter zu täuschen.« Sie flehte mit all der Qual, die in ihrer Seele brannte. »Bitte, glaubt mir. Ich liebe Euch. Ich liebe Euch!«
Etwas, das sich wie ein Seufzer anhörte, brach aus ihm heraus.
Er ließ sie los und wandte sich ab.
Rexana wischte sich die Tränen aus den Augen und blickte auf die steifen Umrisse seines Rückens. Ihr Leib pulsierte auf eine ihr inzwischen vertraute Weise vor Verlangen. Sie sehnte sich danach, ihn zu küssen und ihm zu beweisen, wie sehr sie ihn die letzten Tage vermisst hatte. Doch diese Nähe schien nun unmöglich.
»Ich gehöre Euch mit Leib und Seele. Solange ich lebe«, schluchzte sie. »Sagt mir, was ich tun soll, um Euch meine Liebe zu beweisen, und ich werde es tun.«
Er stemmte die Hände in die Hüften und neigte den Kopf. Sein Wams öffnete sich leicht, und schmerzvolle Erinnerungen überkamen sie. Das langsame, feuchte Verschmelzen ihrer Lippen und Zungen. Der Druck seiner harten, erfahrenen Lenden. Der Sturm der Leidenschaft, der nun heftiger in ihren Adern zu wüten schien als jemals zuvor. Wenn sie ihm schmeichelte und ihn an all das Wunderbare erinnerte, das sie zusammen geteilt hatten, und die ungestörte Zukunft, die vor ihnen lag, würde er dann mit ihr ins Gemach kommen? Konnten sie die Qualen der letzten Tage besiegen und ihren Tanz von neuem beginnen?
Zitternd streckte sie ihre Finger aus und berührte seine Schulter. Als er gequält aufsah, hörte sie Schritte und dann den Ruf eines Dieners, der vor ihnen stehen geblieben war. »Mylord.«
Fane fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ist es wichtig, Winton?«
»Lord Darwell ist hier.«
Schlurfende Schritte waren in der Halle zu hören. Rexana unterdrückte einen Fluch, drehte sich um und sah Darwell mit rotem, schweißnassem Gesicht auf sie zueilen.
»Sheriff, ich habe wichtige Neuigkeiten. Ich …« Darwell blieb stehen, starrte erst Rudd an, der auf dem Tisch zusammengesunken war, und dann sie und den grimmig dreinblickenden Fane. »Oh, äh, störe ich?«
Als Fane auf Darwell zuging, ließ Rexana ihre Hand wieder an ihre Seite sinken. Traurigkeit überwältigte sie. Wie gefasst Fane nach ihrer Unterredung wirkte, während ihr die Augen brannten und ihre Seele in tausend Stücke zu bersten schien.
»Ich bin froh, dass Ihr hier seid«, sagte Fane knapp. »Ich hatte vor, morgen früh nach Euch zu schicken. Wir haben etwas zu besprechen.«
Darwell grinste wie ein entzücktes Kind, und ein Schauder durchfuhr Rexana. Scheinbar hatte er noch nichts von Garmonns Verhaftung erfahren.
Warum war er bloß so freudig erregt?
»Mylord«, flüsterte er, »dieses Staatsgeheimnis, dass Ihr, äh, dass ich versprochen habe zu …« Er keuchte und legte sich die Hand auf den Mund. »Ich weiß, dass ich geschworen habe, nicht darüber zu sprechen, aber heute Abend ritt ein Bote des königlichen Ministers durch meine Tore.«
Rexana erstarrte, während Fane fragte: »Bote?«
Darwell nickte. »Er sagte mir, ich solle Euch die Nachricht überbringen, dass der königliche Minister Euer Schreiben erhalten hat und morgen mit seinem Gefolge Tangston erreichen wird.« Darwell zupfte an seinem Bart und strahlte. »Der arme Bote wirkte völlig erschöpft von seinem langen Ritt, also habe ich ihm versprochen, Euch die Nachricht selbst zu überbringen.«
»Ich verstehe«, meinte Fane.
Darwell knetete seine Finger. »Mylord, ich muss es jetzt wissen. Der Besuch betrifft das Staatsgeheimnis, nicht wahr?«
Eine leichte Röte überzog Fanes Wangen. »Ich fürchte, mein Freund, es gibt gar kein Staatsgeheimnis. Und es hat auch nie eines gegeben. Der Minister des Königs kommt wegen der Verräter. Und wegen Garmonn.«
»Kein Geh … Garmonn?« Die Fröhlichkeit wich aus Darwells Gesicht. »Ist mein Sohn in Schwierigkeiten?«
Rexana bekämpfte einen Anflug von Mitleid.
»Ja.« Fane klopfte ihm auf die Schulter. »Ich werde Euch alles erzählen, aber ich befürchte, dass ich auch prüfen muss, inwieweit Ihr selbst in die Sache verwickelt seid. Doch zunächst möchte ich wissen, ob der Bote noch andere Nachrichten überbracht hat?«
Darwells verblüffter Blick fiel auf Rexana. Er schloss die Augen, schüttelte den Kopf, und ihr gebrochenes Herz krampfte sich zu einem schmerzhaften Knoten zusammen.
»Tut mir leid, Mylady«, sagte er. »Ich denke, der Minister des Königs wird Euren Bruder des Verrats beschuldigen.«
[home]

22. Kapitel

Rexana lehnte sich aus dem Fenster des Gemachs und blickte zum nächtlichen Himmel empor. Die Sterne glitzerten wie helle Tränen am schwarzen Firmament. Eine leichte Brise wehte vom Burghof herauf und trug den Klang von Musik, Geschwätz und den Geruch von Speisen zu ihr. Es erinnerte sie daran, dass im großen Saal der Burg der Besuch des königlichen Ministers gefeiert wurde.
Sie strich sich das vom Wind auf ihre Lippen geblasene Haar aus dem Gesicht. Ein Teil von ihr feierte mit und jubelte über die Gefangennahme der Verräter und die Befreiung ihres Bruders. Dennoch weinte ihre verwundete Seele darüber, dass sie Fanes Vertrauen und seine Liebe vielleicht für immer verloren hatte.
An diesem Nachmittag hatte Rudd müde, aber entschlossen dem königlichen Minister das Kästchen mit den Unterlagen überreicht und all seine Handlungen erklärt. Außerdem hatte Fane Darwell und Thomas gebeten, dabei zu sein. In seine edelsten Gewänder gekleidet und mit schwankender Stimme hatte Thomas seinen Bericht abgeliefert. Danach hatte der Minister seinen Mut gelobt und ihn mit einem Stück vorzüglichen Landes belohnt, worauf Thomas mächtig stolz war.
Darwell schien schockiert über das Ausmaß von Garmonns Verrat. Er hatte in seinen Ärmel geschluchzt, Garmonn enterbt und die Treue seiner Familie zum Königshaus beteuert, Thomas außerdem eine großzügige Entschädigung für Garmonns Grausamkeit angeboten.
Rexana schloss ihre schmerzenden Augen und dachte daran, wie sehr Fane Rudd gelobt hatte. Stolz erfüllte ihre Brust. Fane hatte Rudd einen Helden genannt. Der königliche Minister hatte ihm zugestimmt und Rudd vom Verdacht des Verrates befreit. Ihr Bruder war nun ein freier Mann.
Tränen rannen ihre Wangen herab. Sie hatte versucht, Fane dafür zu danken, doch er hatte sie mit solcher Trauer und solcher Sehnsucht angesehen, dass ihr die Worte im Hals stecken geblieben waren. Er schien entschlossen, die Mauer zwischen ihnen aufrechtzuerhalten, denn seit Darwells Ankunft am Abend zuvor hatte sie nur wenig von ihm zu Gesicht bekommen. Fane war erst spät zu Bett gegangen, er schien darauf gewartet zu haben, dass sie bereits schlief.
Oh, wie sehr sie ihn liebte! Wie hätte sie wissen sollen, dass sich in einer ähnlichen Nacht, als die ganze Burg feierte und sie für Fane tanzte, ihr Leben für immer ändern würde?
Die Türen des Gemachs gingen auf. Sie trocknete ihre Tränen und drehte sich um. Fane betrat den Raum, schloss die Türen und sah sie an. »Ihr wart bei den Feierlichkeiten nicht dabei, Liebste.«
Hatte er sie vermisst? Ihr Puls fing wie verrückt zu jagen an. »Ich wurde müde und beschloss, mich früh zurückzuziehen. Ich dachte, Ihr würdet den Minister noch bis in die frühen Morgenstunden unterhalten.«
»Er hat verstanden, dass die vergangenen Tage ein wenig anstrengend für uns gewesen sind. Euer Bruder hat angeboten, bei ihm zu bleiben und mit ihm anzustoßen.«
»Oh.«
»Um ehrlich zu sein, bin auch ich ein wenig müde.« Fanes gequälte Stimme zerrte an ihren aufgewühlten Nerven, lockte sie, zu ihm zu gehen und ihn anzuflehen, ihrer Liebe noch eine Chance zu geben. Doch bevor sie ein paar ungeschickte Schritte machen konnte, kam er auf sie zu. Mit seinem Daumen fuhr er den feuchten Weg entlang, den ihre Tränen genommen hatten, und schüttelte den Kopf. »Oh, Rexana.«
Ihre Lippen bebten. »Fane.«
Er sah sie ernst an. »Ich habe lange über unser Gespräch gestern nachgedacht. Ich habe einmal geschworen, Euch niemals gehen zu lassen, doch nun, da der königliche Minister hier ist, könnt Ihr ihn um eine Annullierung unserer Ehe bitten, wenn Ihr wollt.«
»Niemals!« Ohne das geringste Zögern wies sie sein Angebot zurück. »Ich werde Euch nicht verlassen, Fane. Ich liebe Euch.«
Sein Ausdruck wurde sanfter. »Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr unsere Ehe wollt?«
Mit Tränen in den Augen lächelte sie und nickte. »Für mich gibt es keinen anderen Mann als Euch.«
Erleichterung und Stolz glänzten in seinen Augen. »Ich bin froh darüber, Gemahlin, denn ich habe begriffen, dass auch ich nicht ohne Euch leben kann.«
Sie legte die Hände auf den Mund und versuchte ein Stöhnen zu unterdrücken.
»Von jetzt an werden wir eine neue Runde unseres Tanzes beginnen, der sich auf Liebe und Vertrauen stützen soll, ja?«
»Ja!«, jauchzte sie. »O Fane, ich habe Euch so sehr vermisst!«
Er legte seine Arme um sie und zog sie an seine breite Brust. Tief atmete sie seinen würzigen Duft ein. Seine starke, männliche Ausstrahlung umhüllte sie, erfüllte sie und berührte sie tief in ihrem innersten Wesen. Unbändige Freude und der Drang, wild und ungestüm zu tanzen, ergriffen sie.
Als die Musik, die vom Hof in das Zimmer drang, schneller wurde, wiegte sie sich sachte in den Hüften.
»Rexana?«
Sie befreite sich aus seinen Armen. Verwirrt sah er sie an. Sie lachte, drehte sich mit langen, lockeren Schritten um ihn herum und wiegte ihre Hüften noch einladender.
»Führt Ihr mich etwa in Versuchung, meine kleine Feige?«
»Das tue ich, mein Gatte.«
Er stöhnte auf und griff nach ihr, doch sie wand sich aus seinen Händen. Sanft schob sie ihn zurück. Als er sich weigerte, schnalzte sie mit der Zunge und schüttelte den Kopf. Mit einem gequälten Brummen gehorchte er ihr. Sie drückte ihn auf den Rand des Bettes, das unter seinem Gewicht ächzte.
Dann wirbelte sie fort, mit flatternden Röcken.
Sein Blick wurde lüstern. »Kommt zu mir, kleine Tänzerin.«
»Jetzt noch nicht.«
Seine Augen glühten. »Weib, Ihr habt vergessen, dass ich seit Tagen enthaltsam war. Ich bin ausgehungert nach Euch.« Er leckte sich die Lippen. »Heißhungrig.«
Ein schamloser Schauder durchströmte sie. Sie wirbelte im Kreis herum und hob ihre Hände zur Decke. Der ihr vertraute Schrei erfüllte ihr Innerstes. Großartig. Wunderschön.
Tanze, Rexana.
Sie atmete tief ein, drehte und neigte sich. Durch ihre Finger spähte sie zu Fane, der sie anblickte und nicht mehr wegsehen zu können schien. Wie ein Mann, der verführt worden war.
Schritt. Drehung. Schritt. Schwung.
Sie drehte sich immer schneller und schneller. Ihre Röcke raschelten wie trockenes Gras. Sehnsucht und Verlangen wallten in ihr auf.
Und dann stand er plötzlich vor ihr. Nahm sie in die Arme. Küsste sie mit all seiner Leidenschaft.
Atemlos lächelnd versank sie in seiner Umarmung.
Er drückte ihr einen letzten, heißen Kuss auf die Lippen und hob sie dann hoch. Dann trug er sie zum Bett und legte sie auf das Löwenfell, das auf der Bettdecke lag. »Ich liebe Euch, Rexana.«
»Auch ich liebe Euch.« Ihre Augen waren voller Tränen, und sie zog ihn zu sich herab. »Lasst uns heute Nacht ein Kind zeugen. Einen Sohn.«
»Oder eine Tochter«, schlug er zwinkernd vor. »Einen kleinen Teufelsbraten, ganz wie die Mutter.«
Sie kicherte und rollte ihn dann mit einem gekonnten Schwung auf den Rücken, setzte sich auf ihn und blickte in seine schelmischen braunen Augen. Als sie ihren Körper in einem aufreizenden, sinnlichen Rhythmus an seinen presste, atmete er heftig ein.
Seine Hände glitten zu den Bändern an ihrem Kleid.
»Ja, mein Gemahl«, schnurrte sie. »Lasst uns tanzen.«
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